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  TEIL I


  In den letzten Tagen hatte es stark geregnet. Jetzt lag dichter Nebel über dem Wesertal. Nachts sank das Thermometer nahe an den Gefrierpunkt. Auf den umliegenden Höhen des Wiehengebirges und des Weserberglandes gab es bereits Frost. Der Sommer war feucht und ziemlich kalt gewesen. Nach wenigen Sonnentagen im August und September setzte sich das niederschlagsreiche Wetter fort. Die Ernte bei Getreide und Kartoffeln fiel mäßig aus. Weizen und vor allem Roggen waren stark ausgewachsen. In vielen Gegenden des nicht mehr existierenden Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation herrschte Mangel. Das Brot war klitschig, wie man im östlichen Westfalen und im Hannover’schen sagte, und dazu noch teuer.


  Doch endlich war Frieden, Napoleon im belgischen Waterloo vollständig besiegt. Dennoch setzte sich die nach der Leipziger Völkerschlacht aufkeimende Hoffnung auf bessere, friedlichere Zeiten nicht in gleichem Umfang durch. Die Armee des Zaren, noch im zeitigen Frühjahr innerhalb Deutschlands voll auf dem Rückzug, verharrte lange Zeit in Wartestellung oder drehte sogar wieder nach Westen um, wo die Truppen in Belgien nach Napoleons Rückkehr aus Elba dann doch nicht mehr gebraucht wurden. Erst im September rief der Zar ein Regiment nach dem anderen in die russische Heimat zurück. Für die Bevölkerung im westlichen, nördlichen und östlichen Teil Deutschlands brachte dieser lange verzögerte Rückzug starke Belastungen. Vor allem in Schleswig-Holstein, unter der Krone Dänemarks stehend, gab es massenhaft Plünderungen. Dort fürchtete man einen zweiten Kosakenwinter. Doch jetzt zogen die Russen endgültig ab. Westlich der Elbe standen nur noch wenige Regimenter, die sich mit jedem Tag weiter nach Osten absetzten. Entlang ihrer Rückzugsstraßen waren die Magazine leer, Brotgetreide und Hafer nahezu aufgebraucht und der Winter stand erst bevor.


  Die letzten Häuser der alten Bezirks- und ehemaligen Bischofsstadt Minden verschwanden hinter der letzten Kurve. Die Straße stieg bergan. Auf dem groben Pflaster kamen die stabil gebauten schweren Frachtwagen gut voran. Sie waren mit jeweils zwei kräftigen braunen Stuten der Ardenner Rasse bespannt, die raumgreifend ausschritten. Am hinteren Frachtwagen lief ein feingliedriges Reitpferd, nur durch ein Seil mit dem Wagen verbunden. An der Spitze des Zuges ritt ein gut zwanzigjähriger mittelgroßer Mann von hagerer Gestalt in der Uniform eines preußischen Leutnants der Artillerie. Sein Pferd, ein hoch im Blut stehender Apfelschimmel, tänzelte mitunter. Er war ein schnelleres Tempo gewohnt. Der Reiter schaute sich häufig um, doch die eingeschlagene Geschwindigkeit befriedigte vollauf, denn vor dem kleinen Zug lagen die Höhen des Weserberglandes. Die mehr als zwei Wochen Rast in der Mindener Garnison bekamen Menschen und Pferden gut. Das letzte Stück des Rückmarsches in die Heimat bis hinter Braunschweig war nun in vier bis fünf Tagen zu schaffen.


  Der Nebel hatte sich gehoben, doch statt des ersehnten Sonnenscheins blieb der Himmel von dichten Wolken bedeckt, aus denen es nieselte. Das war kein gutes Zeichen für die nun einsetzende Wegstrecke nach Bückeburg, die nur mit losem Schotter befestigt war. Immerhin versanken die breiten, eisenbeschlagenen Räder bisher nur wenig im nassen Untergrund. Die Zugpferde hatten jetzt mächtig zu tun. Auf der nächsten Anhöhe war die erste Rast fällig.


  Hinter dem jungen Leutnant Georg Heinrich Freiherr von Hersberg vom Gut Lindenhorst östlich von Wolfenbüttel lagen mehr als zwei abenteuerliche Jahre. Zu Beginn der Freiheitskriege hatte er im Frühjahr 1813 die Lateinschule in Braunschweig gerade abgeschlossen, als der preußische König Friedrich Wilhelm III. in Breslau sein Volk zu den Waffen rief. Der junge Georg wollte dem Ruf zu den Fahnen begeistert folgen, obwohl er im ehemaligen Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel und nicht in Preußen beheimatet war. Zwischen beiden Ländern gab es jedoch seit langem enge Beziehungen. Vater Heinrich Wilhelm, ein sehr besonnener Mann, bremste den Elan seines zweiten und nunmehr einzigen Sohnes. Sein Ältester war Dragoner im Heereskontingent des Königreiches Westphalen, zu dem das Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel bis zum Herbst 1813 gehörte. Er musste mit seinem Regiment auf Seiten Napoleons nach Russland ziehen und kam von dort nicht zurück. Erst Monate später berichtete ein überlebender Unteroffizier, dem selbst einige Zehen und zwei Finger erfroren waren, vom Tod des jungen Freiherrn. Der jüngere Georg hasste die napoleonische Fremdherrschaft und wollte den Tod des Bruders rächen. Vater Heinrich Wilhelm und Mutter Marie waren zwar ebenfalls gegen die französische Besatzung, sahen aber das Leben ihres zweiten Sohnes nun auch gefährdet. Sie zögerten lange. Erst nach Georgs Versprechen, sich beim Tross zu verpflichten und, statt aktiv zu kämpfen, Verpflegung und Heeresbedarf aller Art zur kämpfenden Truppe zu fahren, gaben die Eltern ihre Einwilligung.


  Ende Mai 1813 zog Georg mit weiteren Freiwilligen, zwei Frachtwagen und sechs Pferden zur preußischen Armee nach Schlesien. Die Kriegslage sah zu jener Zeit keineswegs rosig aus. In blutigen Schlachten und Gefechten wurden die verbündeten Preußen und Russen weit zurückgedrängt, doch auch die französischen Heeresgruppen zeigten bisher unbekannte Schwächen. Georg und seine Kameraden wurden in Breslau der Schlesischen Armee unter den Generälen Blücher und Gneisenau zugeteilt. Durch seinen Schulabschluss stieg der junge Freiherr schon drei Wochen später zum Fahnenjunker auf und erlebte kurz darauf die Siege an der Katzbach. Vor Dresden roch er zum ersten Mal Pulverdampf, konnte aber seine Transportwagen rechtzeitig aus dem Feuer ziehen. Die große Völkerschlacht bei Leipzig wurde zum Schüsselerlebnis. Bis in die vordersten Batteriestellungen mussten Munition und Verpflegung einschließlich Trinkwasser gefahren werden. Einer der beiden vom heimatlichen Gut stammenden Transportwagen erhielt einen Volltreffer. Ein Kamerad starb, ein zweiter wurde verwundet. Nach der verlustreichen Völkerschlacht ging es westwärts. Als die verbündeten Preußen, Russen und Österreicher im März 1814 in Paris einrückten, dauerte es immer noch fast ein halbes Jahr, bis Georg, der in den letzten Kriegstagen zum Leutnant befördert worden war, mit seinen beiden Kameraden – inzwischen erfahrene, hart erprobte Kutscher – wieder nach Hause kam.


  Wenige Wochen später nahm der junge Freiherr wie zuvor der Vater in Helmstedt das Studium der Rechte auf. Sein Ziel war es, später so lange im Staatsdienst zu bleiben, bis der vorerst noch rüstige Vater die Verwaltung des Gutes in jüngere Hände legte. Das erste Semester lief langsam aus, als in Helmstedt die Nachricht von der Landung des Korsen an der französischen Mittelmeerküste eintraf. Nur eine Woche später erhielt Georg von seinem Truppenteil, dem Ersten Westfälischen Artillerieregiment, einen Brief, in dem erneut dringend zu den Fahnen gerufen wurde. Das Schreiben war eigenhändig von Oberst Hohenkirch, einem Bürgerlichen, unterzeichnet. Der große Sieg bei Leipzig, so hieß es, sollte nicht umsonst errungen sein.


  Die beiden Frachtwagen hatten die erste Höhe zwischen Minden und Bückeburg inzwischen erklommen. Die Pferde zeigten trotz der Kälte Schweiß. Sie brauchten eine Ruhepause. Der Nieselregen hatte zwar aufgehört, doch auf der Höhe wehte ein scharfer Wind. Die Fahrer deckten die Rücken der Pferde mit Leinendecken zu. Georg war abgestiegen, holte die in Minden erhaltene Landkarte aus der Tasche und begab sich zu seinen beiden Kutschern, Hans Pieper und Werner Lehmann. Sie waren ihm seit langem beste Kameraden.


  »Gegen Mittag könnten wir in Bückeburg sein und abends vielleicht schon Nenndorf erreichen. Von dort schlage ich vor, den Deister südwärts zu umgehen und bis kurz vor Hildesheim zu kommen. Dann kennt ihr die Gegend besser als ich.« Die Kutscher nickten.


  »Die Wagen sind fast leer. Auf ebener Strecke können die Tiere leicht traben, soweit das Pflaster es zulässt. Fünf bis sechs Meilen am Tag sind durchaus zu schaffen«, meinte Werner Lehmann optimistisch. Er stammte von einem größeren Bauernhof, dessen Felder direkt an Gut Lindenhorst grenzten. Georg und Werner waren als Kinder Spielkameraden. Erst als Georg auf die Lateinschule ging, trennten sich die Wege. Als Soldaten blieben sie in der dienstfreien Zeit beim vertraulichen Du.


  »Die neuen Bremsen werden wohl gute Dienste tun, denn bis Bückeburg geht es deutlich bergab.« Hans Pieper war der vorsichtigere Fahrer, weshalb ihn Georg auch vorneweg fahren ließ. Er stammte vom heimatlichen Gut.


  Abfahrten und leichte Anstiege lösten sich in den nächsten drei Stunden ab. Dann war Bückeburg erreicht. Die Pferde erhielten gutes Brunnenwasser und ausreichend Zeit, ihre Häcksel-Hafer-Ration zu fressen. Für Georg und seine Kutscher bestand das Mittagsmahl aus Brot, Speck und reichlich kaltem Tee. Erst am Abend wollte man ein Wirtshaus ansteuern.


  Am Nachmittag lagen die größten Höhen des Weserberglandes hinter ihnen. Bei der Durchfahrt durch das kleine Fürstentum Schaumburg-Lippe fand keine Zollkontrolle statt, doch gleich auf dem Gebiet des Königreiches Hannover traten fünf Beamte in Aktion. Georg musste umständlich erklären, dass beide Wagen vom belgischen Kriegsschauplatz heimkehrten, wo sie zusammen mit Hannover’schen und englischen Truppen die Franzosen endgültig besiegt hatten. Für Militärtransporte war Zollfreiheit vereinbart worden, was die Zöllner auch bestätigten. Sie wollten jedoch wissen, wie die große Schlacht bei Waterloo tatsächlich abgelaufen sei. Erst nach einer knappen halben Stunde ging es weiter. In voller Dunkelheit wurde am Ortsrand von Nenndorf ein Gasthof erreicht, der über Pferdeställe verfügte und sogar frisches Stroh lieferte.


  Auf Anraten des Wirts wurde am nächsten Tag der Weg nach Hildesheim über die Landeshauptstadt Hannover gewählt, weil auf dieser Strecke einige gepflasterte Straßen vorhanden waren. Es ging durch eine fruchtbare Ebene. Die Landschaft glich bereits der des heimatlichen Vorharzes. Wieder unterwegs, dachte Georg über die Erlebnisse der letzten Monate nach. Die Eltern hatten ihn im April mit zwei neuen Frachtwagen und acht frischen Pferden ausgestattet. Kaum in Minden angekommen, wurde Georg stellvertretender Kompanieführer der Transporteinheit des Artillerieregiments. In Eilmärschen ging es zum Niederrhein, wo sich die preußische Armee sammelte, und von dort nach Belgien. Die Truppen bezogen südlich von Brüssel Stellung. Dies war kaum geschehen, als die verhältnismäßig schwachen preußischen Kräfte bei Ligny mit voller Wucht auf die französische Armee stießen. Ihre Stellungen waren nicht zu halten. Die Preußen zogen sich geschlagen, aber in geordneter Formation in Richtung Brüssel zurück. Georgs Regiment erlitt bei Ligny deutliche Verluste, doch der Feind setzte nicht nach.


  Bei verlustreichen Kämpfen um Quarte Bras fiel unter englischem Oberbefehl der erst seit kurzem wieder eingesetzte Landesherr der drei Gefährten, Herzog Friedrich Wilhelm von Braunschweig. Das war schon deshalb von großem Unglück begleitet, weil der Gefallene zwei unmündige Söhne im Alter von elf und neun Jahren hinterließ. Keiner wusste, wer im Herzogtum Braunschweig künftig die Regierung führen würde.


  Am Tag nach der Schlacht bei Ligny informierten Meldereiter, dass eine französische Abteilung von bis zu dreißigtausend Mann die Spur der zurückflutenden Preußen verfolge, im strömenden Regen aber wohl die Orientierung verloren habe. Es folgte der Tag der Entscheidung. Die erst zwei Tage zuvor geschlagenen Preußen schwenkten wieder um. Fernes Artilleriefeuer war zu hören. Durch aufgeweichten Lehm ging es so schnell wie möglich zum Schlachtfeld, um den bedrohten Engländern und Hannoveranern zu Hilfe zu eilen. Der alte Blücher auf seinem großrahmigen Schimmel feuerte die Truppen mit aufmunternden Sprüchen immer wieder an. Jeder Grenadier trug zwei Pfund Lehm unter den Sohlen. Den Zugtieren vor den Munitions- und Verpflegungswagen wurde mehr als zu viel zugemutet. Georg musste eines der mitgebrachten Pferde, das zusammengebrochen war, eigenhändig erschießen. Infanterie und vor allem die vor Ligny teilweise geschonte Kavallerie kamen rechtzeitig zum Einsatz, um Napoleon mit dem weitaus größten Teil seiner Armee endgültig zu schlagen. Preußische Kavallerie verfolgte die zurückflutenden Franzosen und eroberte sogar Napoleons Karosse. Das Erste Westfälische Artillerieregiment blieb bei der Nachhut. Außerhalb des Dorfes Wavre wurde Halt befohlen, doch plötzlich kam von jenseits des Dorfes heftiges Gewehrfeuer, während der Schlachtenlärm bei Waterloo versiegte. Bei einbrechender Dunkelheit stürmte das für die Verfolgung der Preußen abgestellte französische Korps unter Marschall Grouchy sogar das Dorf. Die preußischen Kanonen versuchten, den Rückzug der Grenadiere zu decken. Georg tat alles, um seine Frachtwagen in Sicherheit zu bringen. Doch so plötzlich die Franzosen angriffen, so rasch zogen sie sich zurück, um möglichst unbeschädigt die französische Grenze zu erreichen. Marschall Grouchy hatte den Kontakt zur Hauptarmee verloren und suchte nun für seine Truppen größtmögliche Sicherheit.


  In den nächsten Wochen, der endgültig besiegte Napoleon war bereits auf dem Weg zur Atlantikinsel St. Helena, blieb das Artillerieregiment in den belgischen Ardennen nahe der französischen Grenze in Stellung. Menschen und Tiere fanden Erholung. Man freundete sich mit den Bauern an. Georg empfand diese Wochen als die schönsten seines bisherigen Lebens. Oft erlebte er fröhliche bis berauschende Szenen. Als im September der Befehl zum Rückzug in die Heimat eintraf, tauschte er fünf seiner noch sieben Zugtiere, leichte Warmblüter, gegen vier junge, gesunde Ardennerstuten, alle gedeckt und gut beschlagen. Er hoffte, angeregt durch seine heimatlichen Gefährten, für Lindenhorst gute Zugtiere bekommen zu haben.


  Hannover wurde erst am frühen Nachmittag erreicht. Halb auf der Strecke nach Hildesheim fand sich ein Gasthaus. Die Pferde brauchten Ruhe, denn stellenweise waren sie in leichtem Trab gelaufen.


  Hans Pieper sah kritisch auf die vor ihnen liegende Strecke: »Die Wege werden schlechter. Zwar hat es nun schon zwei Tage nicht mehr geregnet, aber noch ist der Boden stark aufgeweicht.«


  Er sollte recht behalten. Gegenüber den beiden Vortagen sank die Fahrleistung im ehemaligen Bistum Hildesheim stark ab. Noch einmal wurde in einem wenig Vertrauen erweckenden Quartier, die Kutscher ruhten neben ihren Pferden, übernachtet. Georg schlief auf der mit Stroh gefüllten Matratze lange Zeit nicht ein. Die Tage in den Ardennen ließen ihn nicht los. Er wohnte dort bei einem flandrischen Großbauern, der zwanzig Jahre zuvor in das rein Französisch sprechende Gebiet eingewandert war. Die Houbens waren dort immer noch Fremde. Verschönt wurde der Aufenthalt durch die älteste Tochter des Hauses, Margarete Houben, ein fast achtzehn Jahre altes Mädchen mit flachsblondem Haar, strahlend blauen Augen, einem sinnlich wirkenden Mund und deutlich vorstehendem Busen. Mit den Wochen wuchs die Vertrautheit zu dem preußischen Leutnant. Das Abschiedsfest der Kompanie, einen Tag vor Abmarsch der Frachtwagen, gab dann den Ausschlag. Margarete drängte den sich nur wenig sträubenden Georg auf den Heuboden und zeigte, was in ihr steckte. Trotz seiner schon über zwei Jahre dauernden Soldatenzeit war es für ihn das erste Mal, dass er mit einem Mädchen zusammen war. Vor seinen Augen wollte die Erinnerung an die gut gebaute Maid nicht weichen. Sie führte praktisch Regie und war erst nach Stunden inniger Harmonie und Erfüllung zufrieden. Später tauchte in vielen Träumen die Geliebte immer wieder auf.


  *


  Hans Pieper sollte recht behalten. Gegenüber den Vortagen sank die Fahrleistung deutlich ab. Noch einmal wurde in einem ebenfalls wenig komfortablen Quartier übernachtet. Erst am späten Nachmittag des nächsten Tages kam Gut Lindenhorst in Sicht, doch etwas störte schon von Ferne den freien Blick. Bald wurde sichtbar, dass an Stelle des erst zwei Jahre zuvor frisch gedeckten Pferdestalles eine Lücke klaffte. Außer wenigen schwarzen Mauerresten war nichts mehr zu sehen. Einige Arbeiter beseitigten die Reste aus verkohlten Balken, geschwärzten Lehmbrocken und Ziegelsteinen. Die Giebelseite einer Scheune, die nahe am abgebrannten Pferdestall stand, sah mit neuen Holzbrettern verschalt gut renoviert aus. Wahrscheinlich war der Brand hier zum Stillstand gekommen.


  Etwa zweihundert Schritte vom Hof entfernt brachte Georg die kleine Wagenkolonne zum Stehen und schaute verstört auf die Brandstelle.


  »Wir waren nur wenige Monate von zu Hause weg, und schon gab es ein Unglück«, rief Werner Lehmann entsetzt.


  Georg sah ihn groß an: »Wenn keine Menschen zu Schaden kamen, ist alles zu ersetzen.« Seine Stimme zitterte.


  Hans Pieper nickte stumm und machte auf eine Magd aufmerksam, die ihnen erstaunt entgegensah. Gleich darauf lief sie lärmend durch das Hoftor zurück und meldete die Ankunft der müden Krieger. Schon erklangen Rufe und Freudenschreie. Die Kutscher nahmen wieder die Leinen in die Hand. Georg setzte sich mit seinem Apfelschimmel an die Spitze, und in leichtem Trab ging es durch das Hoftor auf den von Ställen, Scheunen, Speicher und Herrenhaus eingefassten Innenhof des Gutes. Mehr als dreißig Menschen, darunter mehrere Kinder, jubelten und in die Freudenschreie mischten sich erst zögerliche, doch sehr schnell laute Hurra-Rufe, bis alle nur noch Hurra riefen.


  Georg riss sich, nachdem das Hoftor passiert war, den Dreispitz vom Kopf und grüßte nach allen Seiten. Schließlich ging die Tür des Herrenhauses auf, und mit durch die Reifröcke gebremsten Schritten kamen Mutter Marie und Schwester Adelheid die Stufen zum Hof herunter. Zehn Schritte vor dem Treppenaufgang stoppte der Sohn sein Pferd, gab den Kutschern ein Zeichen, nebeneinander Aufstellung zu nehmen, sprang auf den Boden und lief der Mutter entgegen. Hans Pieper wurde gleichfalls von seinen Eltern in die Arme genommen. Nach der Begrüßung von Mutter und Schwester schüttelte Georg zahlreiche Hände. Die drei Krieger genossen es, nach siegreichem Feldzug mit großer Freude empfangen zu werden.


  Am Abend kam Vater Heinrich Wilhelm von einer Fahrt nach Wolfenbüttel zurück, wo er eine Audienz bei Graf von der Schulenburg-Wolfenbüttel hatte, der als gerade neu eingeführter Staatsminister König Georg III. von Großbritannien und Hannover vertrat. Der König war nach dem Tod von Herzog Friedrich Wilhelm von Braunschweig Vormund des halbwüchsigen Erbprinzen Karl.


  Noch ganz erfüllt von dem Wunsch seines amtierenden Landesherrn, ihn als Vertreter des nunmehrigen Herzogtums Braunschweig zum neu gebildeten Bundesrat nach Frankfurt zu schicken, erfuhr Heinrich Wilhelm erst auf der großen Diele, dass Georg zusammen mit den beiden Freiwilligen gesund und wohlbehalten heimgekehrt war. Der Freiherr hatte kaum den Mantel abgelegt, als Tochter Adelheid aus dem Salon stürzte. Mitten in dem beginnenden Wortschwall erschienen Mutter und Sohn. Die Familie war wieder beisammen.


  Heinrich Wilhelm traten ungewollt Freudentränen in die Augen. Der Sohn war endlich ohne Schrammen heimgekehrt. Er atmete tief auf. Im nächsten Augenblick plagten ihn dann erneut Zweifel, ob er das Angebot, Gesandter in Frankfurt zu werden, überhaupt annehmen sollte. Georg musste sein Studium fortsetzen, und das Gut brauchte in den kommenden Jahren eine straffe Hand.


  Nach dem Abendessen saß die Familie im kleinen Salon. Ein großer, bis an die Decke reichender Ofen, geschmückt mit Delfter Kacheln, strahlte wohltuende Wärme aus. Georg musste über seine Erlebnisse in den letzten Monaten berichten. Er legte sich bei seinen Erzählungen ganz bewusst Beschränkungen auf. Sein Vater registrierte das sehr aufmerksam und wurde dabei an seinen eigenen Vater erinnert, der den ganzen Siebenjährigen Krieg in der Armee des Herzogs Ferdinand von Braunschweig zuletzt als Regimentskommandeur in vorderster Front erlebt hatte. Schließlich ging das Gespräch aber doch auf Ereignisse in der Heimat über.


  »Wie du siehst, mein Sohn, ist hier einiges geschehen. Am Michaelistag brannte nach einem für diese Jahreszeit ungewöhnlich heftigen Gewitter der Pferdestall ab. Es war lange nach Feierabend, Rettungskräfte also nicht gleich zur Stelle. Vier Tiere verbrannten, und bei zwei geretteten Stuten sieht es noch jetzt kaum nach Besserung aus. Die Pferde sind nun in der Scheune untergebracht.«


  Georg erschrak bei dieser Schilderung. Er hatte sich nach seiner Ankunft um die Unterbringung der beiden Reitpferde und der fünf Ardenner Stuten nicht gekümmert. Hans und Werner, die beiden Kutscher, waren dafür zuständig. Sie erledigten das immer sehr gewissenhaft. Nach dem Brand wollte er jedoch wissen, wie gut die mitgebrachten Tiere aufgestallt waren. Nach wenigen Worten lief er aus dem Haus.


  Auf dem Hof traf Georg einen jungen Burschen, der mit dem Arm auf die große Scheune wies, aus deren halboffener Tür ein schwacher Lichtstrahl schien. Fast am Ziel traf er Hans Pieper, der ihn in die zum Pferdestall umgewidmete Scheune begleitete. Die Tiere standen auf reichlich Stroh, angebunden an ein wohl erst kürzlich gebautes Gatter in Reih und Glied mit ausreichend Liegeplatz. Besser hatten sie es nicht einmal in der Mindener Artilleriekaserne.


  »Das sind ja Prachtexemplare«, jubelte der Pferdemeister Georg entgegen. Bei denen genügen zwei vor dem Pflug, wo wir sonst immer vier anspannen.«


  »Deshalb hab’ ich sie ja auch eingetauscht. Ich hoffe nur, dass sie ordentlich gefüttert werden, denn sie brauchen während der Arbeit mehr guten Hafer als unsere leichten Tiere. Sobald sie jedoch im Stall bleiben, muss die Ration eingeschränkt werden.«


  »Hab’ ich’s dir nicht gesagt?«, rief Hans Pieper zum Pferdemeister gewandt dazwischen.


  »Schon richtig«, bestätigte Georg. »Die Tiere leisten mehr, sind dafür aber auch anspruchsvoller.«


  Werner Lehmann, der Bauernsohn, war bereits nach Hause gegangen. Georg vermisste ihn bei dem anschließenden Gespräch mit den Gutsleuten. Er nahm sich vor, ihn gleich am nächsten Morgen aufzusuchen.


  Wieder im Salon, informierte Georg den Vater über den Pferdetausch. Heinrich Wilhelm nahm die Sache zur Kenntnis, doch schien es so, als ob er die Worte nur oberflächlich aufnehme. Als das Gespräch erneut auf die Erlebnisse der letzten Monate kam, wurde es von der Mutter bald unterbrochen. Ihr fiel das sorgenvolle Gesicht ihres Gatten auf. Der Hausherr starrte vor sich hin.


  »Hattest du Ärger beim neuen Staatsminister? Der Schulenburg ist doch ein umgänglicher Mann. Du schaust so teilnahmslos zum Kamin, als wenn du dich über Georgs Heimkehr überhaupt nicht freutest.«


  Der Freiherr hob langsam den Kopf, richtete die Augen zunächst auf seine Kinder Adelheid und Georg und erst danach auf seine Frau: »Natürlich freue ich mich über Georgs glückliche Heimkehr. Alle drei fröhlichen Streiter sind trotz verlustreicher Kämpfe heil und gesund wieder hier. Das erfordert ein besonderes Dankgebet gen Himmel.« Er seufzte tief. »Nein, mich belastet mein heutiges Gespräch mit Schulenburg.«


  »Dacht’ ich mir’s doch«, platzte Mutter Marie heraus. Doch zugleich hob ihr Mann beschwichtigend die Hand.


  »Nein, Marie, nicht, was du denkst. Der Graf war freundlich wie immer. Er bestellt dir auch einen besonderen Gruß und fragt, auf welcher Festlichkeit er dich in der Landeshauptstadt mal wieder zu sehen bekommt.«


  »Was ist es denn dann, Papa, was dich belastet?«, fragte Adelheid an Stelle ihrer Mutter. Marie nickte, und auch Georg schaute interessiert.


  Heinrich Wilhelm sah mit kritischem Blick auf seine Frau: »Der Graf und nunmehrige Staatsminister bot mir die Stelle eines Gesandten beim neu gegründeten Deutschen Bundesrat in Frankfurt am Main an. Es würde bedeuten, dass ich jährlich mehr als die Hälfte meiner Zeit nicht zu Hause wäre.«


  »Und – hast du zugesagt?«, fragte Adelheid rasch nach. Ihre Mutter saß wie versteinert.


  »Nein, natürlich hab ich Bedenkzeit. Aber Schulenburg merkte, dass mir die Sache nicht behagt. Er brachte somit einen zweiten Vorschlag an.«


  Marie schüttelte mit großen Augen den Kopf. »Ich hoffe nicht, dass du noch weiter als nach Frankfurt reisen sollst.«


  »Aber nein«, kam es beschwichtigend. »Eine Stellung direkt in der Residenz. Der alte Hufeisen, der seit einem Jahr das Finanzresort leitet, will im kommenden Frühjahr aufhören. Wie es scheint, ist es aber nicht nur das Alter, das ihm zusetzt. Vielmehr hadert er mit seinen Ressortkollegen und dem herzoglichen Haushalt. Alle fordern von ihm mehr Geld, als er überhaupt einnimmt. Hufeisen ist persönlich die Güte in Person. Er kann nicht nein sagen.«


  »Also ein Schleudersitz mit ähnlichen Schwierigkeiten wie vor dem Herbst 1806, als du die Aufgabe zwei Jahre hattest«, registrierte Marie.


  »Schlimmer, denn damals sahen die Finanzen besser aus. Jetzt ist das Land ausgeblutet und braucht viele Jahre, um sich zu erholen. Außerdem soll der Adel nun wie jeder andere Bürger Steuern zahlen und wird zugleich durch die Separation belastet, auch wenn sich manche hier schadlos halten. Was Bauernland oder Herrenland war, lässt sich nicht immer einwandfrei trennen.«


  »Sagtest du nicht schon vor einem Jahr, dass bei uns die Separation abgeschlossen ist? Auf Lindenhorst wirtschaften wir doch nur noch mit Gutsarbeitern«, warf Georg dazwischen. Er hatte sich am Gespräch lange nicht beteiligt.


  »Das ist seit Jahren vorbei«, antwortete die Mutter leicht ärgerlich. »Deine Frage führt vom Thema ab, mein Junge. Ich will jetzt wissen, Wilhelm, wie du dich entscheidest.« Marie sah ihren Mann herausfordernd an.


  »Gemach, meine Liebe«, beruhigte der Hausherr seine lebhaft agierende Frau. »Ich entscheide mich in den nächsten Tagen. Wäre ich zwanzig Jahre jünger, würde mir die Aufgabe in Frankfurt sicher viel Freude machen. Doch jetzt läuft wohl alles auf die Übernahme des Finanzressorts hinaus. Davon ausgehend muss ich mich schon bald um die größten Steuerzahler des Landes kümmern. Einige, und hier vor allem unsere Standesgenossen, sind sehr säumig.«


  Marie war mit der Antwort zufrieden. Die Stellung in Frankfurt kam nicht mehr in Betracht. Da jedoch von Steuerzahlern die Rede war, sprach sie eine in den letzten Wochen aufgetauchte Klatschgeschichte an, die sie unbedingt weiter vertiefen wollte. »Zahlt der Lorenzen eigentlich auch Steuern? Gleich nach dem Abzug der Franzosen kaufte er Haus Sonnenschein mit über sechshundert Morgen Grund und hat es inzwischen stark ausgebaut. Die alte Frau von Lohne wurde abgefunden. Neulich hörte ich, dass dieser neureiche Lorenzen mehr Geld als die meisten unserer Standesgenossen besitzt.«


  »Vorsicht, Marie. Du kommst zwar aus einer vornehmen, altehrwürdigen Familie, doch mein Urgroßvater besaß noch keinen Titel. Erst Großvater arbeitete sich hoch und war dem Herzog im Siebenjährigen Krieg, wie auch mein Vater, eine wichtige Stütze. Und du weißt, wie ich über viele meiner Standesgenossen denke. – Was nun den Lorenzen betrifft, so stammt er nach meinen Informationen aus Nordfriesland, und zwar direkt von der Nordseeküste. Die Leute haben dort seit vielen Jahrhunderten ihr Land immer durch höhere Deiche gegen verheerende Sturmfluten verteidigen müssen, sind also das Arbeiten gewohnt.«


  »Soll das ein Vorwurf gegen mich sein?«, kam es spitz aus Marie heraus.


  »Marie, fang nicht an zu spinnen.« Der Freiherr hob seine Stimme. »Lorenzen hat in Hamburg den Kaufmannsberuf erlernt und ging anschließend nach Russland, genauer gesagt nach Riga, wo viele Deutsche leben. Von dort hat er auch seine Frau.«


  »Stimmt es, dass die Frau eine Baroness war?«, wollte Adelheid wissen.


  »Ich hörte es so«, war die kurze Antwort. Der Freiherr konnte ein Gähnen nicht unterdrücken, und Georg kämpfte gleichfalls mit dem Schlaf.


  »Übrigens«, wandte sich Heinrich Wilhelm nochmals an seine Tochter. »Graf von der Schulenburg-Wolfenbüttel, als Staatsminister jetzt der wichtigste Mann im Herzogtum, hat gegen eine Verbindung mit deinem Doktor Gerold Hausmann absolut nichts einzuwenden. Es hätte mich allerdings auch nicht gestört, wenn es anders wäre. Den Hochzeitstermin sollten wir nun bald festlegen. Eine Bleibe an der Universität Helmstedt ist euch ja sicher.«


  Adelheid lief bei dieser Nachricht rot an. Sie warf ihrem Vater einen dankbaren Blick zu und fiel gleich darauf ihrer Mutter um den Hals.


  *


  Zum Gutsareal Lindenhorst gehörte vor der Separation der Weiler Zillip, der aus drei Vollbauernhöfen, einigen Häuslerstellen sowie mehreren Häusern für Gutsarbeiter bestand. Den mit Abstand größten Hof von über 180 Morgen besaß seit etwa vier Generationen die Familie Lehmann. Der Hof war bis zum Einmarsch der Franzosen im Spätherbst 1806 dem Gut zu Hand- und Spanndiensten verpflichtet. Doch schon lange zuvor wurde unter Georgs Großvater auf diese Auflage verzichtet. Während der nach 1808 sehr schnell durchgeführten Separation, also der Aufhebung des Flurzwangs und der gleichzeitigen Entlassung aller Bauern aus der Erbuntertänigkeit, erhielten die Lehmanns eine fast zusammenhängende Acker- und Grünlandfläche. Sie lag unmittelbar an der Grundstücksgrenze von Lindenhorst. Die Ablösesumme wurde von der Königlichen Regierung in Kassel, denn Braunschweig-Wolfenbüttel gehörte bis zum Herbst 1813 zum Königreich Westphalen, auf das Achtzehnfache der jährlichen Zinszahlung festgesetzt. Sie betrug somit eintausendachthundert Reichstaler, die inzwischen bis auf dreihundert Taler getilgt waren.


  Die Lehmanns beschäftigten vier Knechte und zwei Mägde, dazu im Sommer zusätzliche, vor allem weibliche Arbeitskräfte. Auf dem Acker wurden neben den üblichen Früchten wie Getreide, Kartoffeln, Klee und Futterrüben auch bis zu zwanzig Morgen Weißkohl, Möhren und Zwiebeln angebaut. Das anfallende Gemüse landete über Händler auf den Wochenmärkten in Braunschweig, Wolfenbüttel oder Helmstedt, der Weißkohl auch in einer Sauerkrautfabrik im nahen Hornburg. Die Lehmanns waren die ersten Bauern, die reinen Fruchtwechsel ohne jegliche Brache betrieben.


  Zwischen Georg und Werner entwickelte sich in Kindertagen eine enge Freundschaft, die im Gut lange Zeit nicht wahrgenommen wurde. Georg war häufig im Haus der Lehmanns, saß dort mit am Tisch und betrachtete die warmherzige Antonia Lehmann, für ihn nur Tante Toni, wie eine enge Verwandte. Die Lehmanns achteten lange darauf, dass ihr Sohn Werner das Gutsgelände nicht betrat, doch ließ sich das Verbot auf Dauer nicht durchhalten. Als Marie erfuhr, wie eng ihr Georg mit dem Bauernsohn Werner und dessen Familie verbunden war, wollte sie dieser Freundschaft Einhalt gebieten. Vater Heinrich Wilhelm war jedoch streng dagegen. Kinder sollten möglichst ungestört von gesellschaftlichen Schranken aufwachsen.


  Mit elf Jahren kam Georg auf die Lateinschule in Braunschweig, so dass die Verbindung zu den Lehmanns schwächer wurde. Als dann im Frühjahr 1813 der Ruf erscholl: »Ein Volk steht auf, ein Sturm bricht los«, zog Werner mit Georg und einigen anderen Gutsleuten in den Krieg. Der Zusammenhalt wuchs fast wie in früheren Zeiten. Um nicht von Georg getrennt zu werden, verzichtete Werner sogar freiwillig auf eine Beförderung zum Unteroffizier.


  Am Morgen nach der Ankunft spürte Georg, dass seine Gedanken immer noch bei der Truppe und nicht im heimatlichen Lindenhorst weilten. An die künftig ganz anderen Lebensumstände konnte er sich nicht gewöhnen. Nach dem Frühstück lief er deshalb in den Pferdestall, wo er nicht nur die mitgebrachten Tiere, sondern auch Hans Pieper zu finden hoffte. Doch dieser schlief zu Hause erst einmal lange aus. Der Freiherr hatte ihm bis Anfang Dezember Urlaub bewilligt.


  Schon bald zog es Georg zum Lehmann’schen Hof. Er legte die Strecke teilweise im Laufschritt zurück. Auf dem Hof traf er die Frau des Hauses, Antonia Lehmann, für ihn immer noch Tante Toni. Er fiel der Mittvierzigerin vor lauter Wiedersehensfreude um den Hals.


  »Werner sitzt in der guten Stube und döst vor sich hin«, lachte die Bäuerin mit ihren glänzend rehbraunen Augen. »Er scheint noch nicht ganz angekommen zu sein, spricht nur von seinen Erlebnissen in den letzten Monaten und faselt von großen, schweren Pferden, die ihr mitgebracht habt.«


  »Mir geht es ähnlich«, seufzte Georg. »Alles kommt mir fremd vor.«


  »Das legt sich«, beruhigte Toni. »Wenn unsere Elisabeth aus Braunschweig kommt, braucht sie immer einige Stunden, um sich hier wieder einzuleben.«


  »Lieschen ist in Braunschweig?«, wunderte sich Georg.


  Frau Lehmann nickte. »Gleich nach Ostern, ihr ward kaum weg, begann ihr Unterricht an der Höheren Töchterschule. Seitdem will sie nur noch mit Elisabeth angeredet werden. Übrigens hat dein Vater zu dieser Schule geraten. Das Mädchen ist gescheit und wohl bald eine gute Partie.« Aus ihren Worten sprach ein gewisser Stolz.


  »Papa hat dazu geraten?«, rätselte Georg. Er wusste, dass sein Vater für die Lehmanns Sympathie empfand.


  »Ja, er kam zweimal auf den Hof.«


  Elisabeth, das frühere Lieschen, war ein niedliches Kind. Werner musste früher manchmal auf die Kleine aufpassen. Georg war damals von dem kleinen Mädchen entzückt. Seine beiden älteren Geschwister Christoph und Adelheid behandelten ihn von oben herab. Bei Lieschen spielte er den Beschützer.


  »Sie ist mit ihren sechzehn Jahren eine propere Deern und wird sicher etwas Besseres als Bäuerin«, fuhr Mutter Toni fort.


  »Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Georg. Er sah der Bäuerin Antonia Lehmann in die Augen. Sie war immer noch eine schöne Frau, weniger abgearbeitet als die meisten ihrer Standesgenossinnen.


  »Nun geh aber in die Stube zu Werner. Unser Vater wollte ihn heute schon mit aufs Feld nehmen. Wir ernten gerade Kohl. Der Junge soll sich aber erst mal richtig eingewöhnen.«


  Als Georg die Tür zur guten Stube öffnete, kam ihm der Sohn des Hauses schon entgegen.


  »Herr Leutnant, melde mich zur Stelle!« Werner salutierte und stand stramm.


  »Von wegen, mein Lieber. Wir sind hier nicht in Preußen, wo mancher alte Haudegen sich das ganze Leben nur mit seinem letzten Dienstgrad anreden lässt. Da heißt es dann nur noch Herr Hauptmann, Herr Rittmeister oder gar Herr Major. Für dich bin und bleibe ich Georg.«


  »Ja«, stöhnte Werner. »Auch so etwas, woran man sich erst gewöhnen muss. So ganz fühle ich mich noch nicht daheim, obwohl – es ist schön, Mutter und überhaupt die Familie um sich zu haben.«


  »Deine Mutter gibt dir bestimmt ein Stück Heimat. Und im Übrigen geht auch mir viel im Kopf herum, vor allem die Wochen in den Ardennen.«


  Werner zeigte ein schelmisches Lächeln: »Ja, ja – Margarete, dein flandrisches Mädchen. Wirklich eine hübsche, patente Person, fürs Leben wie geschaffen, aber wohl nicht für deine Familie.«


  Georg wurde ernst. Seine Augen bekamen einen traurigen Zug. Werner fuhr daher fort: »Sei froh, dass ich dir die Sache mit der Entführung ausreden konnte. Der Alte wäre sofort hinter uns hergefahren und in aufgeregtem Zustand bis zu unserm Oberst gelaufen. Und wenn trotzdem alles geklappt hätte, stell dir die Ankunft auf dem Gut vor. Das Mädchen in einer völlig fremden Umgebung, wo sie kein Mensch richtig verstände. Das Gesicht deiner Mutter wollte ich nicht sehen, wenn du Margarete als deine Braut vorstelltest, dazu noch streng katholisch.« Werners Einwände waren gesagt. Er atmete schwer. »Nun ja, du standest zu ihr und deinen Gefühlen. Das ehrt dich. Aber glaub mir, so ist es besser.«


  Nach kurzem Schweigen gab Georg dem Freund recht. Das Gespräch ging dann sehr bald auf künftige Pläne über. Georg wollte möglichst schnell sein Studium in Helmstedt fortsetzen, und Werner beabsichtigte, auf einem von dem großen Agrarökonomen Albrecht Thaer empfohlenen landwirtschaftlichen Musterbetrieb im Oderbruch einige Zeit zu arbeiten.


  *


  Haus Sonnenschein lag auf halbem Weg zwischen Schöppenstedt und Braunschweig. Es bestand aus einem etwa zwanzig Jahre zuvor völlig neu errichteten, schlossähnlich aussehenden Wohnhaus mit breitem Mittelrisalit. Das ockerfarbene, verputzte Haus besaß einen breiten Treppenaufgang mit vier Säulen sowie große Doppelfenster. Der Bauherr, ein Herr von Lohne, war aus Westfalen in die Braunschweiger Gegend gekommen und hatte sich mit diesem klassizistischen Neubau offensichtlich übernommen. Schon vor der verhängnisvollen Schlacht bei Jena und Auerstedt im Oktober 1806 gab es Gerüchte, dass das neue Palais einschließlich des zur Besitzung gehörenden Landgutes von über sechshundert Morgen Grund zum Verkauf stände. Nach dem Einmarsch französischer Truppen wurde es still. Knapp zwei Jahre später fand sich der Besitzer am Hof von König Jerome ein und wurde bald darauf stellvertretender Justizminister des aus verschiedenen Landesteilen zusammengesetzten Königreiches Westphalen. Jerome, auch König Lustig genannt, führte ein aufwendiges Hofleben, dem der zuletzt kränkelnde Lohne nicht mehr gewachsen war. Er starb im Jahre 1812. Seine Witwe sah sich nach dem Abzug der Franzosen sehr bald erheblichen Geldforderungen ausgesetzt und wollte so schnell wie möglich verkaufen.


  Heinrich Otto Lorenzen, Familie und Freunde nannten ihn kurz Heino, war nach seiner Lehre in Hamburg auf Wanderschaft gegangen und fand sich drei Jahre später in Riga ein, wo er es bis zum Mitinhaber einer großen Getreidehandlung brachte. Die Firma verdiente vor allem als Heereslieferant für die russische Armee, die unter Zar Alexander I. in zahlreiche Kriege verwickelt war. Durch Heirat einer Baroness von Gerlingen erhielt Lorenzen Zugang zu den reichsten Schichten des deutschbaltischen Adels. Im Dezember 1812 folgte er der russischen Armee in Richtung Westen und verdiente durch Getreide- und Futtermittelverkäufe an russische und bald auch preußische Truppen. Was den geborenen Nordfriesen bewog, gleich nach der Völkerschlacht bei Leipzig im Braunschweigischen sesshaft zu werden, war später kaum noch befriedigend zu erklären. Eine große Getreidelieferung über Magdeburg elbeabwärts nach Hamburg, wo die Ware nach London verschifft wurde, nahm ihn jedenfalls wochenlang in Anspruch.


  Als das Geschäft endlich abgewickelt war, standen die vereinigten russischen, österreichischen und preußischen Armeen bereits vor Paris. Der Krieg ging zu Ende, und Lorenzen hätte wieder nach Riga ziehen können. Stattdessen wurden ihm Haus und Hof Sonnenschein zu einem Preis angeboten, dem der tüchtige Kaufmann nicht widerstehen konnte. Er ließ das Wohnhaus gründlich renovieren, Frau und Kinder kamen im Herbst 1814 aus Riga nach. Tochter Sophie Natascha und die beiden Söhne Johannes und Theodor fanden sich in der neuen Heimat rasch zurecht. Frau Dorothea war von der neuen Umgebung dagegen wenig begeistert. Sie trauerte dem aufwendigen geselligen Leben im Baltikum nach. Nur wenige Menschen wussten jedoch, weshalb sie ihrem geliebten Heino so unendlich dankbar sein musste. Nach einigen Tagen Trauer und Heimweh fügte sie sich immer wieder ergeben in ihr Schicksal.


  Haus und Landgut Sonnenschein war nur der Wohnsitz der Familie. Das Handelshaus mit Kontor, Lager- und Speicherhallen stand am östlichen Stadtrand von Braunschweig. Die Entfernung zwischen Wohnsitz und Geschäftsbereich betrug etwas über anderthalb Meilen, so dass der Firmeninhaber täglich zu Hause übernachtete, falls er sich nicht gerade auf Geschäftsreisen befand. Sie führten ihn oft nach Minden oder Magdeburg, also zu den nächstgelegenen größeren Flusshäfen. Vereinzelt ging es auch nach Leipzig, Berlin oder Hamburg. Lorenzen hatte neben Haus Sonnenschein auch eine alteingesessene Handelsfirma übernommen und war nun dabei, die Lagermöglichkeiten erheblich auszubauen. Gehandelt wurde mit Getreide, Ölsaaten und Hülsenfrüchten, seit kurzem auch mit Flachs, der aus dem Baltikum bezogen wurde. Johannes, der ältere Sohn, arbeitete bereits als Lehrling in der Firma, sollte aber im Frühjahr als Volontär nach Hamburg wechseln. Der junge Theodor ging auf die Lateinschule in Braunschweig, und Tochter Sophie lebte mit ihren nun sechzehn Jahren leicht gelangweilt im Elternhaus.


  Das Handelshaus Lorenzen besaß nur fünf Frachtwagen. Der weitaus größte Teil der umgeschlagenen Waren wurde somit von fremden Fuhrunternehmen und Schiffseignern transportiert. In den letzten Wochen des langsam auslaufenden Jahres 1815 kam es zwischen dem Firmenchef und dem ersten Angestellten, Herrn Konrad Hoffmann, zu umfangreichen Überlegungen, ob der Fuhrpark ausgebaut oder im bisherigen Umfang belassen werden sollte.


  Heinrich Otto Lorenzen hatte die sechzig überschritten, war aber für sein Alter noch rüstig. Gespannt lauschte er in seinem an das Kontor angrenzenden Arbeitszimmer den Ausführungen seines Prokuristen. Zusätzliche Stallungen, eine neue Wagenremise für große Frachtwagen und am besten gleich noch eine Schmiedewerkstatt wären neben wesentlich mehr Zugpferden mit Geschirr und Planwagen erforderlich.


  »Mal Hand aufs Herz, lieber Hoffmann. Sind Sie nun für eine Erweiterung des Fuhrgeschäftes oder nicht? Bisher höre ich nur immer zusätzliche Anschaffungen. Was kostet der Spaß? Können wir uns das leisten? Oder …«, Lorenzen holte tief Luft, »fahren wir mit angemieteten Fuhrwerken unverändert günstiger? Wir bräuchten schließlich einen Kredit, und das zu hohen Zinsen.«


  Konrad Hoffmann, ein Mann von knapp dreißig Jahren, verlor einen Teil seiner bisherigen Sicherheit. Krampfhaft sah er auf die vor ihm liegenden Unterlagen und zuckte mit den Schultern: »Bei den augenblicklichen Preisen rentiert sich fast jede Erweiterung.« Seine Stimme verriet aber aufkommende Unsicherheit.


  »Der Krieg ist vorbei«, sinnierte Lorenzen. »Die Russen werden bald wieder viel Getreide nach England liefern. Schon jetzt sind in London die Preise gegenüber der Zeit vor drei Jahren, als die Kontinentalsperre wirkte, deutlich gefallen. Die letzten Ernten waren in ganz Europa schwach, aber es kommen bald wieder ertragreichere Jahre.«


  »Sie meinen also, dass wir auf Dauer mit erheblich niedrigeren Margen rechnen müssen?«


  »Lieber Hoffmann, der Krieg ist vorbei. Die Staatshaushalte in Deutschland, und nicht nur hier, sind verschuldet, die Kassen leer. Überall wird gespart. Andererseits werden durch die Bauernbefreiung Produktionskapazitäten freigesetzt. In den nächsten Jahren nimmt das Warenangebot zu und drückt auf die Preise. Mit der Konjunktur geht es bergab. In Nordfriesland verkaufen meine Vorfahren seit über dreihundert Jahren ihr überschüssiges Getreide nach Holland, Flandern und England. Mal lagen die Preise so hoch, dass sie ihre Häuser durchweg mit Kupferplatten deckten. In schlechten Zeiten waren und sind sie heute noch froh, wenn junge Leute nach Hamburg, Bremen oder gar nach Übersee abwandern.«


  Das Gespräch zog sich hin. Beide Männer vereinbarten, über den Ausbau des Fuhrparks erst in einem Jahr wieder nachzudenken. Schließlich kam Hoffmann auf den Besuch des Steuerkommissars zu sprechen, der im letzten Monat stattgefunden hatte. Die Prüfung fiel zu dessen voller Zufriedenheit aus, was in einem erst am Tag zuvor angekommenen Brief zum Ausdruck kam, der eigenhändig von Hufeisen unterzeichnet war.


  »Sicher erfreulich, aber es würde mir besser gefallen, wenn auf die säumigen Zahler mehr Druck ausgeübt würde«, stellte Lorenzen resigniert fest. Er dachte vor allem an einige Gutsbesitzer und Domänenpächter, die auch bei ihm in der Kreide standen.


  »Mir gehen Ihre Gedanken über die künftige Preisentwicklung nicht aus dem Kopf«, unterbrach Hoffmann eine Gesprächspause. »Wenn wir vom Englandgeschäft einmal absehen, hat sich der Umsatz mit russischem Flachs gut entwickelt. Können wir da künftig stärker einsteigen?«


  »Sicher«, brummte Lorenzen und wurde rasch lebhafter. »Die letzten Zukäufe in diesem Jahr werden in wenigen Tagen in Lübeck eintreffen, und für das Frühjahr müssen die Bestellungen bald heraus.«


  Hoffmann nickte: »Ich dachte an dreißig Tonnen.«


  »Lieber fünfzig und alles von der besten Sorte. Die Ware ist, wenn sie hier ankommt, immer noch billiger als hiesiger Flachs und meist auch besser. Für die deutschen Anbauer wird es eng. Außerdem ist es keine typisch russische Ware, die wir beziehen. Sie stammt von deutschen und schwedischen Gütern, zunehmend auch von livländischen und kurländischen Höfen. Die Russen haben das Baltikum unter Peter dem Großen besetzt. Das eigentlich russische Gebiet beginnt erst weiter östlich. Dort ist man froh, wenn der Winter gut überstanden wurde.«


  Lorenzen sprach gern über Livland und Kurland. Er wäre auch jetzt wieder ins Schwärmen geraten, wenn er nicht plötzlich auf seine Taschenuhr geschaut hätte und dabei erschrocken wäre: »Oh, schon so spät. Ich wollte früher nach Hause kommen. Heute ist unser Hochzeitstag.«


  »Dann will ich nicht weiter stören«, beeilte sich Hoffmann und erhob sich.


  »Keine übertriebene Eile«, bremste Lorenzen. »Lassen Sie dem Kutscher Bescheid sagen. Er soll vorfahren.«


  Es dämmerte bereits, als der Firmenchef in seinem gut gefederten Reisewagen saß und die letzten Häuser der Stadt hinter einer Bodenwelle verschwanden.


  *


  Der junge Georg von Hersberg hielt es auf Lindenhorst nicht lange aus. Unruhig lief er durch die Stallungen, sah bei der letzten Herbstbestellung zu und besuchte den Handwerksbereich des Gutes. Lindenhorst besaß eine gut ausgebaute Schmiede und Stellmacherei, eine Tischlerwerkstatt und eine in der ganzen Gegend bekannte Sattlerei. Alle Handwerksbetriebe arbeiteten, wenn vom Gut keine Aufträge vorlagen, auch für die nähere und weitere Umgebung. Vor allem die Arbeitspferde und Zugochsen der umliegenden Höfe wurden hier beschlagen. In der Sattlerei entstanden neben Sätteln und Geschirr auch Koffer und Taschen, teilweise kunstvoll beschlagen und verziert.


  Der Bauernsohn Werner Lehmann stand zwei Tage nach seiner Ankunft wieder voll im täglichen Arbeitsrhythmus. Nach der Kohlernte mussten die restlichen Futterrüben in Mieten gefahren werden. Georgs erneuter Besuch bei den Lehmanns war daher sehr kurz.


  Schon eine Woche später zog es den abgedankten Leutnant nach Helmstedt. Bis Weihnachten wollte er den im letzten halben Jahr vergessenen Lehrstoff aufarbeiten. Die Fahrt erfolgte mit Eltern und Schwester Adelheid in der bequemen Kutsche von Lindenhorst, denn die Hersbergs wollten den künftigen Schwiegersohn aufsuchen, um die im Frühjahr geplante Hochzeit zu besprechen. Am Abend vor der Reise hatte Mutter Marie ihrer Tochter gestanden, dass zu ihrer Jugendzeit wirkliche Liebe zwischen den Brautleuten keine große Rolle spielte. Heinrich Wilhelm beglich seinerzeit ihrem stark verschuldeten Vater unbezahlte Rechnungen und erhielt dafür die Grafentochter aus der Mark praktisch als Geschenk. So etwas wie Liebe wuchs erst mit den Jahren, doch dann wurde der Papa ihr großes Glück. Die Zeiten hätten sich inzwischen gewaltig geändert. Adelheid müsse allerdings davon ausgehen, dass ihr der zukünftige Gatte den Lebenszuschnitt, den sie auf Lindenhorst gewohnt war, nicht bieten könne. Immerhin aber habe sie im elterlichen Gutshaus sparsames Wirtschaften gelernt.


  Adelheid war dem Privatdozenten Dr. Gerold Hausmann zwei Jahre zuvor auf einem Ball in Braunschweig zum ersten Mal begegnet. Die Hersbergs kannten die Hausmanns, denn Gerolds Vater war ein angesehener Rechtsanwalt und Notar. Er vertrat die Hersbergs unter anderem gegen das Königreich Westphalen. Die Kasseler Regierung strebte damals mit unlauteren Mitteln eine Enteignung großer Teile der Hersberg’schen Wälder an.


  Der Ball in Braunschweig war die erste Festlichkeit nach dem Abzug der französischen Besatzung. Ihm folgten mehrere gegenseitige Besuche beider Familien. Zu Weihnachten 1814 war Verlobung.


  Auf der Fahrt quer durch den Elm nach Helmstedt wurde zweimal angehalten, um schlagreife Waldbestände zu besichtigen. Die Hersbergs besaßen in diesem kleinen Gebirgszug des Vorharzes etwa viertausend Morgen Wald. Der Freiherr dachte daran, ein Sägewerk zu errichten, um das eingeschlagene Nutzholz gewinnbringender absetzen zu können. Arbeitskräfte gab es jetzt nach dem Krieg, wo die Wirtschaft nur wenig florierte, genug.


  Der Privatdozent Gerold Hausmann, Doktor der Jurisprudenz, bewohnte außerhalb der Stadtmauern ein geräumiges Haus im Süden von Helmstedt. Er stammte aus einer Braunschweiger Bürgerfamilie und hatte das Haus von einer verstorbenen Tante geerbt. Doch der Schein trog. Der neunundzwanzig Jahre alte Gerold konnte das Anwesen, das von einem Hausmeisterpaar verwaltet wurde, mit seinem derzeitigen Einkommen nur bei bescheidener Lebensführung unterhalten. Wenn jetzt eine junge Frau einzöge und bald auch noch Kinderlärm erschallen würde, würde das Gehalt eines Privatdozenten bei weitem nicht ausreichen, um alle Wünsche zu befriedigen.


  Die Hersbergs sahen sich Adelheids künftiges Domizil gut an. Es war ausgemacht, dass Georg erst einmal dort wohnen sollte, doch dessen Pläne sahen für das kleine Helmstedt nur eine Studiendauer von jetzt noch etwa zwei Semestern vor. Dann lockten berühmtere Universitäten wie Göttingen, Jena, Heidelberg oder gar Berlin. Beim Rundgang durch den Garten blieb Heinrich Wilhelm plötzlich stehen und richtete den Blick auf seinen künftigen Schwiegersohn.


  »Es wird dich interessieren, was ich Anfang der Woche beim Staatsminister erreichte«, der Freiherr zeigte ein angedeutetes Lächeln.


  »Nun sag schon, Wilhelm, wie großzügig unser oberster Staatsdiener war«, mahnte Mutter Marie.


  Der Freiherr schüttelte den Kopf: »Nicht großzügig, nur weitsichtig, meine Liebe. Wir brauchen künftig gut ausgebildete Ökonomen.« Und zu Gerold gewandt fuhr er fort: »Schon zum kommenden Sommersemester soll ein neuer Lehrstuhl für Finanzwissenschaft und Verwaltungsrecht eingerichtet werden. Früher sagte man Kameralistik. Der Graf will, dass du ihn übernimmst. Hufeisen hat schwer geschluckt, aber doch eingesehen, dass gut ausgebildete Verwaltungsbeamte besser sind als die jetzigen Honoratioren mit gewaltigen Titeln.«


  »Das ist ja großartig, Papa«, jubelte Tochter Adelheid und fiel ihrem Georg vor Freude um den Hals. Die finanziellen Probleme waren damit stark gemildert.


  Im folgenden Gespräch ging es nun um die beruflichen Veränderungen des künftigen Schwiegersohns: »Ein Jurist kann alles, was in der Verwaltung anfällt«, meinte der Freiherr optimistisch, nachdem Gerold von seinen geringen Erfahrungen in der praktischen Verwaltungsarbeit berichtet hatte. Heinrich Wilhelm hörte hier nur halb zu, nahm Gerold bald beiseite und sprach über eine Angelegenheit, die nicht für andere Ohren bestimmt war. »Der Kampf um das Fortbestehen der von König Jerome schon einmal aufgelösten Universität ist noch nicht zu Ende. Die Einrichtung ist dem Herzogtum auf Dauer zu teuer. Ich rechne mit einer erneuten Schließung. Entscheide dich also – falls sich Gelegenheit bietet – für einen Ortswechsel. Ein Institut für Finanz- und Verwaltungsrecht wird es dann sicher in Braunschweig geben, allerdings nicht auf Universitätsniveau.«


  Die Gesellschaft hatte bei unangenehm kaltem Wind den weitläufigen Garten besichtigt, zog sich nun aber rasch wieder ins Haus zurück. Das ganz aus Stein vor über dreißig Jahren errichtete Gebäude besaß zum hinteren Garten eine Glasveranda, in die man durch das Erdgeschoss des zweigeschossigen Hauses gelangte. Nur durch einen kurzen Flur getrennt, begann der Salon, das größte und am besten ausgestattete Zimmer. Es enthielt einen reichlich verzierten Kamin. An der Wand hingen zwei große Landschaftsgemälde, einige Aquarelle und Zeichnungen. Besonders auffallend war neben anderen Einrichtungsgegenständen ein mit Glas- und Porzellanstücken besetzter Glasschrank. Bald setzte die Dämmerung ein. Kerzen wurden angezündet. Gerold zeigte seinem künftigen Schwager und den Damen die übrigen Räume. Heinrich Wilhelm machte es sich jedoch mit der neusten Ausgabe der Braunschweiger Zeitung vor dem Kamin bequem.


  Das Blatt enthielt den ausführlichen Augenzeugenbericht eines holländischen Kapitäns über die Eruption des Vulkans Tambara auf der Insel Sumbara vom 6. bis 9. April in Niederländisch-Indien. Die Insel, die vornehmlich aus dem Vulkanberg bestand, sei jetzt so gut wie ganz im Meer verschwunden. Der Kapitän steuerte sein Schiff weit außerhalb der Insel, als der Feuerberg plötzlich explodierte und ungeheure Mengen an Erde, Felsbrocken, Steinen und Asche in die Luft schleuderte. Die letzten Eruptionen hörten erst nach mehr als drei Tagen auf. Es grenzte an ein Wunder, dass der Kapitän sein Schiff vor dem Untergang retten konnte. Wie viele Menschen bei diesem riesig großen Vulkanausbruch umkamen, würde wohl niemals bekannt werden. Den Untergang heimischer Fischerboote konnte der Kapitän jedenfalls bestätigen. Als er sein Schiff einen Monat nach dem Vulkanausbruch langsam in die Nähe der Unglücksstelle steuerte, an der früher die Insel lag, war kein Leben mehr zu erkennen. Die Insel blieb bis auf kümmerliche Reste im Meer verschwunden. Mehrere Tage herrschte wegen des vielen Staubs in der Luft nur Dämmerlicht. Erst allmählich drang wieder die Sonne durch den dichten Staubschleier. Mächtige Felsbrocken waren kilometerweit durch die Luft geschleudert worden. Eine nachfolgende Bestätigung der Universität Leyden ging davon aus, dass es wohl der größte und folgenreichste Vulkanausbruch gewesen sei, der bislang von der Menschheit registriert wurde.


  Beim nachfolgenden Abendessen informierte der Freiherr ausführlich über den Bericht des holländischen Kapitäns, wobei die Damen staunend zuhörten, aber beruhigend meinten, dass dieses Unglück doch wohl ganz weit entfernt stattfand. Gerold und Georg hatten bereits davon gelesen und rätselten darüber, ob kleine Staubteile bis nach Europa gelangen könnten.


  Adelheid lachte. Zu den holländischen Kolonien weit hinter Indien müsse man viele Wochen mit dem Schiff fahren. So lange hielt sich kein Staub in der Luft.


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, räumte der Vater ein. »Schließlich haben Schweizer Forscher festgestellt, dass gar nicht so selten Wüstenstaub aus der Sahara bis auf ihre verschneiten Berge gelangt, immerhin ganz über das Mittelmeer.«


  Georg brannte ein anderes Thema unter den Nägeln, doch zunächst blieb das Gespräch bei der erschütternden Naturkatastrophe im fernen Indischen Ozean. Erst sehr viel später fragte er nach den Plänen der herzoglichen Regierung hinsichtlich der Besetzung des Finanzressorts. Er vermutete, dass die zusätzliche Einrichtung eines Lehrstuhls in Helmstedt auf Vorschlag seines Vaters erfolgt sei.


  Heinrich Wilhelm kam nur zögernd auf das Thema zu sprechen: »In Braunschweig stehen wir, wie in den meisten deutschen Fürstentümern nach dem Ende der Napoleonischen Herrschaft, vor einem Neuanfang.«


  »Immer noch?«, warf Georg ungläubig ein. »Die Franzosen sind doch schon zwei Jahre aus dem Land.«


  »Geduld, mein Junge, ist eine Tugend, die du noch lernen musst«, kam es nachsichtig von väterlicher Seite. »Herzog Friedrich Wilhelm – Gott hab ihn selig – war zunächst der Auffassung, dass das Land genauso weiterregiert werden könne wie vor 1806 unter seinem Vater. Nun starb er den Heldentod, doch seine Familie ist immer noch dieser Meinung. Karl Friedrich Meents, der erste Bürgerliche an der Spitze unseres Staates, musste schon deshalb gehen. Graf von der Schulenburg-Wolfenbüttel kommt mit Neuerungen auch nur schleppend voran, zumal sein Gesundheitszustand zu wünschen übrig lässt. Zum Glück hat Hardenberg, der ja unsere Verhältnisse gut kennt, beste Aufklärungsarbeit geleistet.«


  »Nun red deinen Anteil nicht klein, Wilhelm«, unterbrach Mutter Marie, »deine Fahrten zum herzoglichen Hof sind kaum noch zu zählen.«


  Der Freiherr zeigte ein feinsinniges Lächeln: »Es heißt nicht umsonst, der Prophet gilt nichts im eigenen Land. Der herzoglichen Regierung wurde erst langsam klar, dass die Bauernbefreiung mit der weit fortgeschrittenen Separation sowie die heutige Selbstverwaltung der Städte und Gemeinden zusammen mit der Gewerbefreiheit eine ganz andere Verwaltungsarbeit erfordern. Sicher wird manches Rad zurückgedreht, leider – aber wir brauchen eine ganz andere Landespflege. Preußen ist uns, wie fast überall, Vorbild; doch auch hier rühren sich restaurierende Kräfte.«


  »Was wären denn die wichtigsten Aufgaben der nächsten Zeit?«, wollte Gerold wissen, der sich in praktische Verwaltungsarbeit erst noch stärker hineindenken musste.


  »Unser derzeitiger oberster Finanzmann, Herr Minister Hufeisen, scheidet Ende März aus dem Amt. Das liegt seit vorgestern fest. Das Finanzressort hat nach englischem Vorbild zugleich für die Förderung der heimischen Wirtschaft zu sorgen. Der Staatsminister will mich zum Nachfolger bestellen. Meine wichtigsten Aufgaben werden somit eine straffere Steuererfassung und die Förderung von Landwirtschaft, Handel und Gewerbe sein. Wir brauchen mehr Beschäftigung im Land und zugleich die Anwendung kostengünstiger Arbeitsmethoden.«


  »Als ich gestern erfuhr, dass du die angebotene Stelle nun endgültig übernimmst, schwebte mir zugleich vor, unsere Villa in Braunschweig neu einzurichten. Zum Glück haben wir sie nicht verkauft. Können wir dem Mieter bald kündigen?« Marie klang besorgt. Allerdings war sie dennoch froh, dass ihr Gatte nicht nach Frankfurt zog. Dorthin wäre sie ihm nur ungern gefolgt.


  »Das wird kaum nötig sein. Der Herr Kommerzienrat erwarb schon vor Monaten im gleichen Viertel ein Haus und lässt es inzwischen herrichten. Doch für Lindenhorst brauchen wir jetzt einen tüchtigen Inspektor, wie früher vor der Franzosenzeit.«


  »Sollen wir uns deshalb an Professor Thaer wenden? Vielleicht hat er in Möglin einen geeigneten Kandidaten?« Georg wollte mit diesem Einwand zeigen, dass er mitdenken konnte.


  »Gemach«, beruhigte der Vater. Er wollte die Dinge nicht schon heute geklärt haben. Es ging ihm vielmehr um den Hochzeitstermin, der schließlich auf den 24. Februar festgelegt wurde. Anfang April sollte dann das Finanzressort übernommen werden.


  *


  In den Tagen zwischen Weihnachten und Neujahr ruhte in vielen Betrieben die Arbeit. Bei der Großhandlung Lorenzen begann die volle Geschäftstätigkeit sogar erst wieder nach dem Drei-Königs-Tag. Der Firmeninhaber fuhr allerdings an jedem zweiten Tag ins Kontor, sichtete die Post, entwarf wichtige Schreiben, die keinen Aufschub duldeten, und dachte über Ausbaupläne für die nächsten Jahre nach.


  Am zweitletzten Tag des Jahres musste die Fahrt nach Braunschweig entfallen. Der künftige Finanzminister des Herzogtums, Freiherr von Hersberg, hatte sich auf Haus Sonnenschein zu einem Besuch angemeldet. Sein Ziel war es, alle bedeutenden Steuerzahler persönlich aufzusuchen. Drei Handelshäuser, vier Sägewerke, zwei ursprünglich aus Schmiedewerkstätten hervorgegangene Maschinenfabriken, zwei Gießereien und einige Gutsbesitzer und Domänenpächter zwischen Braunschweig und Holzminden an der Weser hatten bereits den Besuch des künftigen Steuereintreibers hinter sich. Nun war Heinrich Otto Lorenzen an der Reihe, wobei die bisher aufgesuchten Firmeninhaber und Landwirte fast übereinstimmend feststellten, dass über Steuern nur wenig gesprochen wurde. Dem Freiherrn ging es vielmehr um die Schaffung einer guten Atmosphäre zwischen Steuerzahlern und Regierungsspitze sowie um Ansichten und Wünsche zur künftigen wirtschaftlichen Entwicklung. Besondere Themen waren überall der schlechte Zustand der Straßen und Wege, die beinah zum Stillstand gekommene Separation, also die Aufteilung des Gemeindelandes auf die einzelnen Höfe, Ausgleichszahlungen für Manöverschäden und die Förderung des Schulwesens einschließlich der beruflichen Ausbildung.


  Das Wetter war seit vielen Wochen unbeständig. Der Himmel zeigte kaum Lücken, die Temperaturen lagen nahe am Gefrierpunkt und zuletzt anhaltend darunter. Starker Regen hatte Straßen und Wege stark aufgeweicht, jetzt deckte bei etlichen Frostgraden eine leichte Schneedecke alles zu. Heinrich Wilhelm saß gut eingepackt in der geschlossenen Kutsche und wurde unsanft geschaukelt, obwohl der zum Herrschaftskutscher ernannte Hans Pieper über den holprigen Weg nur im Schritt fuhr. Die Gedanken des Freiherrn weilten bei dem in Kürze beginnenden Gespräch mit dem ihm nur flüchtig bekannten Händler. Sie wurden geprägt durch die wieder steigenden Getreide- und Brotpreise sowie die nur schwach gefüllten Magazine. Die geringe und qualitativ schlechte Ernte zeigte erste Auswirkungen.


  Die Auffahrt zum Herrenhaus von Sonnenschein bestand aus einer kurzen Lindenallee. Die Wirtschaftsgebäude des kleinen Gutes lagen durch ein Parkgelände vom Gutshaus getrennt und wurden kaum wahrgenommen. So gesehen war der Besitz ein Kleinod, schöner gelegen als Lindenhorst und alle anderen Güter der näheren Umgebung. Die Eingangstreppe besaß nur wenige Stufen. Als der Hersberg’sche Wagen zum Stehen kam, öffnete sich bereits die Tür. Heinrich Otto Lorenzen eilte trotz seiner leicht fülligen Gestalt zur Kutsche des Gastes. Der Freiherr seinerseits wartete keineswegs darauf, bis Hans Pieper ihm die Tür öffnete, sondern sprang gekonnt vom Wagen und ging mit festem Schritt auf den Händler zu.


  »Willkommen auf Sonnenschein, Herr Baron«, rief Lorenzen dem Gast entgegen.


  »Herr Lorenzen«, sagte dieser, »ich bin erfreut, dass Sie mich in dieser ruhigen Zeit zwischen den Festtagen empfangen. Sie wohnen ja fast wie im Paradies.«


  Auf diese lebhafte Begrüßung, die der Gastgeber als schmeichelhaft empfand, folgten einige Erklärungen zur Umgebung, doch schon bald erschienen die beiden Söhne des Händlers, Johannes und Theodor. Selbst nahe den großen Bäumen wehte ein steifer Wind, der einige Schneeflocken vor sich hertrieb. Lorenzen beeilte sich, den Freiherrn ins Haus zu bitten.


  Auf der geräumigen, mit Steinfliesen ausgelegten Diele, die ganz überwiegend mit hellem Linden- und Ahornholz verkleidet war und zusätzlich durch große Fenster sehr licht wirkte, nahm ein Diener dem Freiherrn den schweren Radmantel, Hut und Schirm ab. Bevor der Hausherr seinen Gast jedoch in den Salon bitten konnte, erschien Dorothea Lorenzen, die Dame des Hauses, in geradezu majestätisch anmutenden Schritten. Heinrich Wilhelm war von ihrem Auftreten, ja von der ganzen Erscheinung beeindruckt. Eine Fürstin hätte keinen würdigeren Handkuss verdient. Letztendlich erschien auch die einzige Tochter der Lorenzens, die sechzehn Jahre alte Sophie Natascha, für ihr Alter recht groß, mit lebhaftem Gesichtsausdruck und an Ausstrahlungskraft in wenigen Jahren der Mutter wohl in nichts nachstehend.


  Das Gespräch mit der Familie drehte sich um mehr oder weniger belanglose Tagesthemen, vor allem um das seit Monaten schlechte Wetter. Schon bald jedoch zogen sich Frau und Tochter sowie der jüngere Sohn Theodor zurück. Lorenzen fragte seinen Gast, ob Johannes, der bereits in der Firma tätig war, bei einem Teil der Aussprache anwesend sein durfte. Der Freiherr nickte beifällig.


  »Sie sind, Herr Lorenzen, eine willkommene Bereicherung für unser Herzogtum. Darf ich fragen, was Sie vor nunmehr drei Jahren bewog, sich in unserm kleinen Ländchen niederzulassen? Preußen oder Hannover boten sicherlich mehr.«


  Lorenzen nickte vielsagend und begann mit dem Sprechen erst, nachdem Besucher und Gastgeber in tiefen Sesseln bequem Platz gefunden hatten. »Ausschlaggebend für die Wahl, mich ausgerechnet im Herzogtum Braunschweig anzusiedeln, waren tatsächlich der günstige Erwerb dieses Hauses mit dem Gut sowie die zum Kauf ausgeschriebene Handelsfirma, deren Baulichkeiten allerdings stark erweitert werden müssen.«


  Heinrich Wilhelm vermutete auch andere Gründe, doch er wollte nicht weiter nachfragen, zumal Lorenzen rasch fortfuhr: »Es ist schon ein Unterschied, Handelsgeschäfte in deutschen Landen oder unter russischer Herrschaft zu betreiben. Auf die deutlichen Vor- und Nachteile will ich im Augenblick nicht näher eingehen, doch allein die Festsetzung der Steuern geschieht im großen Russischen Reich recht willkürlich. Verbindungen zum Zarenhof sind dabei immer wertvoll. Aber Sie haben recht, Herr Baron. Ich hätte mich auch an der Elbe, nahe der Küste oder gar am Rhein niederlassen können. Meine Auslandsgeschäfte laufen überwiegend über Hamburg. Die Verbindung zu meinem ehemaligen Lehrbetrieb riss nie ganz ab, auch wenn die Kontinentalsperre vor Jahren äußerst hinderlich war.«


  »Und jetzt gehen Sie dorthin, wo Ihr Herr Vater seine Ausbildung machte, junger Mann?«, unterbrach der Freiherr.


  »Ja, zu Küppers und Sieveking«, antwortete Johannes Lorenzen.


  Bevor der Vater weitere Erklärungen abgeben konnte, hakte der Gast rasch ein: »Sie sprachen von Auslandsgeschäften, Herr Lorenzen. Ist es nicht so, dass der Großteil Ihrer Einkäufe aus dem Baltikum stammt? Ich halte das für ganz natürlich, nur hörte ich von zwei Domänenpächtern, dass Ihre Einkäufe von Flachs aus Riga die hiesigen Preise gedrückt hätten. Die Landwirte berichteten, ihnen seien zwei Spinnereien und einige Kleinabnehmer verlorengegangen. – Was mich daran stört«, fuhr der Freiherr fort, »ist nicht das Klagen der Gutsleute. Ich denke vielmehr an kleinbäuerliche Betriebe, die ihren selbst angebauten Flachs aufbereiten, im Winter verspinnen und teilweise auch noch weben. Hier drückt die Konkurrenz besonders, denn die Arbeit dieser armen Leute wird dadurch weniger ergiebig.«


  Heino Lorenzen blickte leicht betroffen. Der ziemlich offen ausgesprochene Vorwurf war ihm keineswegs neu. Doch der Flachshandel mit dem Baltikum brachte gute Renditen.


  »Es ist wirklich nicht meine Absicht, arme Leute zu schädigen, Herr Baron. Allzu groß sind die Umsätze mit baltischer Ware aber nicht. Auch könnte ich versuchen, den Flachs weiter entfernt, also außerhalb des Herzogtums, unterzubringen.«


  Heinrich Wilhelm nickte, behielt aber seinen skeptischen Blick. Der Hausherr beeilte sich dann auch, die Einkäufe an Faserlein aus dem Baltikum für das abgeschlossene Jahr kleinzureden. Geschickt kam er sogleich vom Flachs auf Getreide und Ölsaaten. Hier stöhnte er über die vielen Zollschranken im ehemals Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation, dem heutigen Gebiet des Deutschen Bundes. Stärker als bei seinen bisherigen Gesprächen mit anderen Händlern drängte der Gastgeber auf einen Zollabbau mit dem Ziel, innerhalb des ehemaligen Reiches die Zölle völlig verschwinden zu lassen. Zumindest mit Preußen und Hannover sollte bald verhandelt werden.


  Johannes, der das Gespräch mit großem Interesse verfolgte, machte in den nächsten Minuten einige Vorschläge, für welche Waren sich ein Zollabbau besonders anbot. Die Vorstellungen entsprachen weitgehend dem aus Frankreich seit mehr als einem Jahrhundert bekannten merkantilistischen System. Rohstoffe sollten zollfrei eingeführt werden können, Fertigwaren dagegen hoch verzollt bleiben.


  »Wenn ich unserm Staatsminister einen solchen Vorschlag machte, junger Mann, erhielt ich sofort seine volle Zustimmung«, antwortete Heinrich Wilhelm mit lachendem Gesicht. Der noch im Jünglingsalter ähnlich seinem Georg stehende Mann gefiel ihm. Doch bald wurde der Freiherr ernst und verwies auf den englischen Gelehrten Adam Smith, den ersten und eifrigsten Verfechter des Freihandels. »Wenn wir in unserm Gewerbe, das im Herzogtum bereits mehr Menschen als die Land- und Forstwirtschaft ernährt, zu stark schützen, werden unsere Betriebe, die Holz und Eisen, Getreide, Raps und Flachs, die vielen Buntmetalle aus den Gruben im Harz und sonstige Rohstoffe zu Dingen des täglichen Lebens verarbeiten, bald träge. Sie brauchen, um auf der Höhe der Zeit zu bleiben, den Wettbewerb mit Konkurrenten aus anderen Ländern. Augenblicklich machen uns englische Stoffe und Metallwaren zu schaffen. Aber auf Dauer müssen wir genauso leistungsfähig wie andere werden, sonst geht es mit uns bergab.«


  Heinrich Otto Lorenzen stimmte mehrmals zu, setzte aber eine skeptische Miene auf. »Ich bin mit allem einverstanden, Herr Baron. Meine Gedanken gehen in die gleiche Richtung, nur …« Er zögerte kurz. »So wie wir denken nicht viele. Die meisten meiner Kunden fürchten sich vor billigen Einfuhren, die ihre Preise drücken.«


  »Ein Zollabbau ist nicht auf einmal und sofort möglich, Herr Lorenzen. Er darf nur in kleinen Schritten erfolgen und muss vor allem auch Rücksicht auf Wettbewerber außerhalb unserer engen Grenzen nehmen. Werden dort wider Erwarten Zölle erhöht, müssen wir schnell Gegenmaßnahmen ergreifen.«


  An dieser Stelle bat die Hausfrau zu Tisch. Eine so charmante Dame konnte Heinrich Wilhelm unmöglich warten lassen, zumal es im Wesentlichen um ein erstes Kontaktgespräch ging, dessen Ergebnis ihn voll befriedigte.


  *


  Im Winter 1815 – 16 zeigte sich kaum ein Sonnenstrahl. Es war nasskalt, und diese Witterung hörte nie auf. In einigen Perioden herrschten höhere Frostgrade bei meist nur mäßiger Schneehöhe. Der April war schon fast verstrichen, und mit der Frühjahrsbestellung konnte immer noch nicht begonnen werden. Nochmals ein schlechtes Erntejahr war kaum zu verkraften. Schon jetzt wurde in armen Bevölkerungskreisen zeitweilig die Nahrung knapp. Auf vielen Gütern sowie etlichen Bauernhöfen und Häuslerstellen ging das Winterfutter aus. Auch auf Lindenhorst wurden die Rationen für Kühe und Jungvieh schmaler. Nur bei Pferden, die für die hoffentlich bald beginnenden Arbeiten auf dem Acker gebraucht wurden, sah der Freiherr von einschneidenden Futterkürzungen vorerst ab. Die ohnehin nicht besonders großen Schweine- und Geflügelbestände wurden durch vorzeitige Schlachtungen verringert.


  Heinrich Wilhelm Freiherr von Hersberg hatte das Amt des Finanzministers im Herzogtum Braunschweig ohne Begeisterung übernommen. Schon vor der offiziellen Amtseinführung musste er zahlreiche Wünsche seiner Ministerkollegen zerstreuen und sogar feste Zusagen seines Amtsvorgängers Hufeisen kürzen. Noch schwieriger waren die Etatverhandlungen mit dem herzoglichen Hof, in die sich zuletzt sogar Staatsminister Graf von der Schulenburg-Wolfenbüttel einmischte. Dem Hof standen die sicher fließenden Einnahmen der meisten Harzbergwerke zu, an die Heinrich Wilhelm kaum herankam. Als die Gespräche festgefahren waren, schlug der Freiherr dem Staatsminister vor, sich persönlich ein Bild von der Lebenswelt der unteren Bevölkerungsschichten in den Städten und einigen Harzdörfern zu machen. Der Angesprochene schreckte zurück, hörte sich den Bericht über die angespannte Ernährungslage geduldig an und veranlasste den Hof schließlich, auf jede Etaterhöhung zu verzichten. König Georg im fernen London ließ mitteilen, dass ihn die Sache nichts anginge.


  Innerhalb der herzoglichen Familie kam es danach zu erheblichen Verstimmungen. Insbesondere die anspruchsvolle Herzoginmutter, eine ehemalige englische Prinzessin, verließ erbost das Zimmer, als ihr die Streichung einiger Bälle und Vergnügungstouren mitgeteilt wurde. Sie war ohnehin sehr egozentrisch veranlagt. Für den Kummer ihrer Schwägerin Karoline, die mit dem englischen Thronfolger in einer äußerst unglücklichen Ehe verbunden war, hatte sie ohnehin kein Verständnis.


  Das geheime Ziel des neuen Ministers, von dem nur wenige Vertraute wussten, war die Anlage eines Notfonds, um bei einer weiteren Verschlechterung der Nahrungsmittelversorgung Getreideeinfuhren bezahlen zu können. Bis auf die Harzgebiete verfügte das Herzogtum über weitgehend fruchtbare Böden, so dass ernste Hungersnöte schon viele Jahre zurücklagen. Selbst in der Nahrungskrise 1771 – 72 konnten weniger gesegnete Landstriche durch Zufuhren aus Braunschweig versorgt werden.


  Die Franzosenzeit und die damit verbundenen Kriege hatten jedoch deutliche Spuren des wirtschaftlichen Niedergangs hinterlassen. Viele Domänen und einige private Güter waren enteignet und an Franzosen und deren Günstlinge vergeben worden. Die neuen Herren flohen zwar nach der Völkerschlacht bei Leipzig wie der Wirbelwind davon. Geordnete Verhältnisse stellten sich aber nach dem Spätherbst 1813 erst ganz allmählich wieder ein.


  *


  An einem der letzten Apriltage ritt Georg nach Braunschweig. Noch in den Morgenstunden hatte es so ausgesehen, als ob nun endlich der Frühling einkehren wollte. Schon bald zog sich der Himmel aber erneut zu. Es regnete wieder. Das Thermometer zeigte zuletzt ganze neun Grad Celsius. Die neuen Maße wie Meter, Kilogramm und eben Celsiusgrade, die die französische Besatzung vor Jahren bei Gewichten, Entfernungen und der Wärmemessung eingeführt hatte, setzten sich nur schwer durch. Georg sah über weite Ackerfluren, die – soweit sie nicht ohnehin brachliegen sollten – kaum Frucht trugen. Die Wintersaat war vielfach erfroren. Sommergetreide, Rüben und Kohl sowie die für die Ernährung so wichtigen Kartoffeln konnten bisher nicht bestellt werden. Die Stimmung war somit nicht nur auf dem Lande, sondern auch in den Städten gedrückt.


  Georg ritt seine Stute Flora, die ihm in den Kriegsmonaten des letzten Jahres treu gedient hatte. Er konnte sich auf das Tier verlassen, so dass seine Gedanken bei den Erlebnissen des weit fortgeschrittenen Tages weilten. Gleich nach seiner Ankunft suchte er nach wenigen Einkäufen den stark beschäftigten Vater in seinem Amt auf. Am Nachmittag hatte er sich bei seinem ehemaligen Schulfreund Max Hohnlechner angesagt, um mit ihm ein paar frohe Stunden zu genießen. Der Vater seines Freundes war Richter am Appelationsgericht in Braunschweig, der höchsten richterlichen Instanz des Herzogtums. Max schloss sich wie Georg im Frühjahr 1813 den preußischen Truppen an und wurde bei Leipzig verwundet. Wenig später erkrankte er in Nordhessen an Typhus. Er lag lange in einer Kasseler Klinik, aus der er erst kurz nach Weihnachten stark geschwächt entlassen wurde. Schon im Frühjahr 1814 zog Max an die Universität Göttingen und studierte dort Mathematik und Physik. Mit Ehrfurcht sprach der Freund von dem augenblicklich wohl berühmtesten Mathematiker in deutschen Landen, Professor Dr. Carl Friedrich Gauß. Der Mann stammte sogar aus Braunschweig, weilte aber im kommenden Sommersemester wegen dringender Vermessungsarbeiten nicht in Göttingen.


  Der Tag verlief bisher wie vorgesehen. Die beiden Freunde waren von einem nachmittäglichen Bummel durch die Innenstadt wieder auf dem Heimweg, als ihnen ein junges Mädchen mit Einkaufskorb ohne Begleitung entgegenkam. Georg sah zweimal hin, zumal die junge Maid mit fröhlichem Gesicht und federndem Gang einen passablen Eindruck machte. Plötzlich wusste er, wen er vor sich hatte.


  »Elisabeth Lehmann, Lieschen, bist du es, pardon – sind Sie’s?« Er kannte die Person aus Kindertagen. Jetzt war sie zu ansehnlicher Größe herangewachsen.


  Das Mädchen stutzte. Es überlegte, wie dieser junge Mann auf ihren Namen kam.


  »Hersberg, Georg von Hersberg. Ich bin der Freund von Werner, Ihrem Bruder. Wir beide mussten früher auf Sie aufpassen – zumindest manchmal.« Georg machte eine steife Verbeugung.


  Der Angesprochenen kam jetzt die Erleuchtung: »Herr Baron, es ist ja lange her, dass wir uns sahen.« Elisabeth lief im Gesicht rot an und sank in einen Knicks.


  »Sie leben nun bei Verwandten in Braunschweig, wie ich hörte. Seitdem Werner an die Oder zog, war ich nicht mehr auf Ihrem heimatlichen Hof.«


  »Zu Hause …«, sagte Elisabeth gedehnt. »Mein zumindest zweites Zuhause ist seit langem hier. Ich ging bisher auf die Höhere Töchterschule. Doch das ist jetzt abgeschlossen. Im Sommer will ich einen Lehrgang für Gouvernanten besuchen. Man muss ja sehen, wo man bleibt.«


  »Und auf den Hof zieht Sie nichts zurück?«


  »Na ja«, das Mädchen wurde verlegen. »Natürlich komme ich auf Besuch. Mutter freut sich jedesmal ganz riesig, aber …«


  »Landarbeit ist schwer«, lachte Georg. Er war über die Begegnung richtig froh.


  »Ach, so will ich das nicht sagen«, antwortete Elisabeth einen Ton leiser. »Aber Sie kennen ja meinen Vater. So leicht wird bei ihm keiner geschont, und immer hat er das letzte Wort.«


  Georg nickte verständnisvoll: »Ich glaube schon, dass Ihr Leben in der Stadt glücklicher verläuft.«


  »Onkel und Tante, die keine Kinder haben, verwöhnen mich. Und alles, Herr Baron, verdanke ich Ihrem Herrn Vater. Er hat meinen Eltern vor Jahren empfohlen, mich in der Stadt zur Schule gehen zu lassen.«


  Max Hohnlechner, der das Gespräch bisher stillschweigend verfolgt hatte, meldete sich nun zu Wort: »Irgendwie hab ich Sie schon gesehen, mein Fräulein. Wohnen Sie auch hier im Viertel?«


  »Am Mühlenweg«, bestätigte Elisabeth. »Oberamtmann Schröder ist mein Onkel.«


  An dieser Stelle erinnerte sich Georg endlich an seinen Freund, entschuldigte sich vielmals und stellte Max der jungen Elisabeth vor. Dem Freund gefiel die junge Maid. Er sann bereits darauf, mit dem Mädchen näher in Kontakt zu kommen. Allzu forsch durfte er aber keineswegs vorgehen. Wenn es Ärger gab, schaltete sich eventuell sogar der Freiherr ein, und mit dem sollte man besser keinen Streit anfangen.


  Georg sann darüber nach, wie alt Elisabeth wohl sein könnte. Er kam auf knapp siebzehn Jahre. Fragen wollte er nicht danach. Stattdessen sprach er davon, ihr hoffentlich nicht zum letzten Mal begegnet zu sein, und bat, Onkel und Tante unbekannterweise zu grüßen. Beim Abschied gab er dem jungen Mädchen die Hand. Max zog den Hut und meinte kurz darauf, dass sich der Stadtbummel für ihn nun auf ungewöhnliche Weise gelohnt habe.


  Gegen Abend herrschte auf dem Rückweg nach Gut Lindenhorst so gut wie kein Verkehr. Zeitweilig ritt Georg auf der Straße völlig allein. Kein Mensch war zu sehen. Auf der nächsten Anhöhe bald hinter den letzten Häusern von Braunschweig fuhr in beträchtlicher Entfernung eine Kutsche in gleicher Richtung. Die Pferde gingen wohl schon wegen des aufgeweichten Straßenbelages nur im Schritt, so dass Georg dem Gefährt mit leichtem Trab schnell näher kam. Bei genauem Hinsehen wechselte die Kutsche beinah laufend die Straßenseite. Georg vermutete, dass der Wagenlenker zu stark ins Glas geschaut hatte, und betrachtete das Fahrzeug leicht amüsiert. Doch plötzlich fiel eine dunkel bekleidete Gestalt vom Bock und blieb am Straßenrand liegen, während die Pferde unbeirrt weiterliefen. Es kam schon mal vor, dass Fuhrwerke ihren Kutscher verloren, der dann stark betrunken im Straßengraben lag. Hier war es allerdings merkwürdig, dass kein Fahrgast in dem geschlossenen Reisewagen etwas bemerkte. Wahrscheinlich war der Wagen leer.


  Georg trieb seine Flora zu schnellerer Gangart an und war in wenigen Augenblicken bei dem auf der Straße liegenden Mann, der in einen warmen Radmantel und in einen darunter befindlichen schwarzen Gehrock gekleidet war. Die Gestalt lag reglos leicht gekrümmt auf der Seite und hatte sich seit dem Sturz nicht mehr bewegt. Kein Alkoholgeruch war zu spüren. Georg, der Erfahrungen auf einigen Schlachtfeldern hatte, vermutete Schlimmes, denn eine Atemtätigkeit konnte er in der Eile nicht feststellen. Kurz entschlossen zog er den schweren Körper ganz an den Straßenrand, bestieg hastig sein Pferd und eilte der sich in langsamem Schritt entfernenden Kutsche nach. Dort angekommen, griff er dem linken Pferd in die Zügel und zwang das Gespann zu einer Kehrtwendung. Dann befestigte er die am Boden schleifende Leine am Geschirr des Tieres und wollte gerade den Rückweg antreten, als ein lockiger Mädchenkopf in der Wagentür erschien.


  »Was machen Sie da? Ist das ein Überfall? Gottfried, was ist geschehen?« Die Stimme klang ängstlich und schrill.


  »Sind Sie der einzige Insasse, oder gibt es noch weitere Passagiere?«


  »Was fällt Ihnen ein? Lassen Sie mich sofort weiterfahren!«


  »Nun kreischen Sie hier nicht so laut. Beantworten Sie mir bitte meine Frage. Sind Sie allein in der Kutsche?« Als keine Antwort kam, fügte Georg hinzu: »Damit Sie’s wissen, Ihr Kutscher liegt ein Stück weit hinter Ihnen ohnmächtig im Graben. Wir können ihn da unmöglich liegen lassen.«


  »Was sagen Sie da? Unser Gottfried – wo?«


  »Sie machen jetzt die Tür zu und bleiben im Wagen, bis wir Ihren Kutscher erreicht haben.« Georg sprach im Befehlston und setzte den Wagen zugleich in Bewegung.


  »Aber …«


  »Sie machen jetzt die Tür zu!«


  Das Mädchen, dem Anschein nach wohl schon eine junge Dame, war offensichtlich eingeschüchtert, denn es schlug tatsächlich die Tür zu und öffnete sie erst, als das Gefährt bei dem herabgefallenen Kutscher angekommen war.


  Georg glitt von seiner Flora, zog die Leinen der beiden Wagenpferde stramm und sah nach dem unverändert am Boden liegenden Mann. Das Mädchen, der Kleidung nach zu urteilen eine junge Dame, hatte die Tür geöffnet und plapperte sofort drauflos.


  »Gottfried, was machst du denn für Sachen? Du bist doch sonst die Zuverlässigkeit selbst.« Sie sah Georg ängstlich an, schien aber nun überzeugt davon, dass es sich bei ihm um keinen Straßenräuber handelte.


  »Ich kann kein Lebenszeichen erkennen.« Georg erhob sich und sah nun ein bäuerliches Fuhrwerk herankommen. Er hob die Hand, und schon rief der Bauer: »Was ist passiert? Das ist doch die Kutsche von Lorenzen auf Sonnenschein.« Mit diesen Worten brachte er sein Gefährt zum Stehen, zog die Leinen fest und glitt vom Wagen.


  »Mein Gott, das ist Gottfried Brune. Er lebt auf Sonnenschein, erhält dort sein Gnadenbrot und fährt ab und zu mal aus. Früher war er Herrschaftskutscher bei den Lohnes.«


  Zusammen mit dem Bauern war ein etwa vierzehnjähriger Junge vom Wagen gesprungen und sah ängstlich zitternd auf die leblose Gestalt.


  »Wir brauchen einen Arzt, der uns sagt, was los ist«, ließ sich Georg vernehmen. »Wissen Sie, wo der nächste Doktor wohnt?«


  Der Bauer nickte. »Gleich hinter dem Hügelkamm in den ersten Häusern des Dorfes. Das weiße Gebäude ganz aus Ziegelsteinen.«


  »Was geschieht jetzt? Ist Gottfried ohnmächtig oder gar …« Das letzte Wort schluckte die junge Dame, die sehr gepflegte Kleidung trug, hinunter.


  »Gestatten, dass ich mich vorstelle«, fiel Georg jetzt ein. »Mein Name ist von Hersberg, Gut Lindenhorst, eine Meile hinter Hornburg.«


  »Sophie Lorenzen«, kam es halblaut aus der jungen Dame heraus, »und verzeihen Sie …«


  »Schon gut«, brach Georg die Erklärung ab. Inzwischen näherte sich ein zweites Fuhrwerk, und der Bauer begann gerade zu berichten, was hier geschehen war, als Georg bat, dass jemand bei der Kutsche bleiben möge. Er wolle jetzt einen Arzt holen. Der Bauer zeigte in östliche Richtung. Sein Sohn hatte bereits die ersten einhundert Schritte in raschem Lauf zurückgelegt.


  »Das ist sehr aufmerksam«, lobte Georg. »Ihr Junge hätte allerdings auch mein Pferd nehmen können. So ginge es schneller.«


  Der Bauer kratzte sich am Kopf. »Auf einem so feinen Ross hat er bestimmt noch nicht gesessen. Lassen Sie ihn lieber laufen, mein Herr.«


  In der folgenden halben Stunde kam es zu einem regelrechten Verkehrsstau. Immer mehr Fuhrwerke, vor allem Ochsen- und Kuhgespanne, trafen zum Feierabend an der Unglücksstelle ein. Jeder wollte wissen, was passiert war. Zum Glück hatte der Regen aufgehört, doch der kalte Wind blieb. Von der jungen Dame, die sich als Sophie Lorenzen vorstellte, erfuhr Georg, dass sie gegen den Widerstand ihrer Mutter eine Fahrt nach Braunschweig unternommen hatte. Der alte Gottfried wollte unbedingt kutschieren, obwohl der Stallmeister erst nach längerem Zögern einwilligte.


  »War Ihr Kutscher bereits krank? Husten, Schnupfen oder sonstige Beschwerden?«, wollte Georg wissen.


  »Nein, ich weiß von nichts …«, kam es gedehnt.


  Georg musste dafür sorgen, dass sich die neugierigen Personen nicht allzu dicht um den Verunglückten drängten. Er hörte allerhand kluge Reden und Ratschläge. Endlich kam der Arzt, ein noch ziemlich junger Mann.


  »Doktor Breustedt«, stellte er sich vor. Als er Georgs Namen hörte, nickte er verständnisvoll und erkundigte sich kurz nach dem Unfallhergang. Dann untersuchte er den Verunglückten und wandte sich sehr bald an Georg. »Da ist nichts mehr zu machen. Der Mann ist tot. Vielleicht war er es schon, als er vom Wagen fiel. Tut mir leid, Herr Baron.«


  »Tot?«, mischte sich jetzt die junge Dame mit einem leichten Aufschrei in die Unterhaltung. »Mein Gott, was mach ich jetzt? Wie komm ich nach Hause?« Tränen rannen ihr über die Backen.


  »Das ist Fräulein Lorenzen«, stellte Georg vor und erklärte die näheren Umstände.


  »Ich kenne Ihren Herrn Vater, mein Fräulein, und auch Gottfried Brune ist mir kein Unbekannter. Ich hörte, dass es ihm in letzter Zeit nicht gut ging.« Doktor Breustedt tat wenig erstaunt.


  »Er wollte unbedingt fahren«, wandte Sophie zu ihrer Entlastung ein, doch mehr bewegte sie die Frage, wie sie jetzt nach Hause käme. Kutschieren konnte sie durchaus, doch sie fürchtete sich davor, allein mit einem Toten auf Sonnenschein anzukommen.


  »Kein Problem, ich fahre Sie mit Ihrer traurigen Fracht«, erbot sich Georg. Der Arzt trug Grüße an Georgs Vater auf und übergab den Totenschein. Georg bedankte sich bei den Helfern, vor allem bei dem Jungen, der den Arzt geholt hatte, band Flora hinten an das Gefährt und schon ging es in festem Schritt auf Sonnenschein zu.


  *


  Für Sophie Natascha waren der plötzliche Tod des alten Gottfried und die schicksalhafte Begegnung mit dem jungen Georg von Hersberg die prägendsten Erlebnisse ihres bisherigen Lebens. Sie wurden durch die wenige Tage später stattfindende Beerdigung des alten Kutschers vertieft, zu der – zum großen Erstaunen der Lorenzens – sogar Vater und Sohn der Freiherrn von Hersberg erschienen. Der Minister auf der Beerdigung des alten Kutschers? Das war höchst seltsam.


  Ein erstes kurzes Gespräch, das Vater Heino nach der Beisetzung mit dem hohen Besuch führte, klärte alles auf. Gottfried Brune gehörte als Leibbursche während des Siebenjährigen Krieges zum engsten Kreis des Waldemar von Hersberg, zuletzt Oberst und Regimentskommandeur der Braunschweiger Husaren. Gottfried Brune war Georgs Großvater eng verbunden. Später zog es ihn in die Neue Welt. Er kämpfte im deutschen Kontingent auf englischer Seite gegen die amerikanischen Kolonisten, geriet in Gefangenschaft und heiratete in den neu gegründeten Vereinigten Staaten von Amerika ein Mädchen, deren Eltern aus der Pfalz stammten. Als seine Katharina Jahre später starb, fuhr Gottfried in die alte Heimat zurück.


  »Herr von Hersberg, ich möchte mich noch einmal für Ihr umsichtiges Handeln beim Tod unseres alten Gottfried bedanken«, sprach Frau Lorenzen mit hart klingendem Tonfall zu dem leicht in Gedanken versunkenen Georg. »Meine Tochter war in dieser Situation ja restlos überfordert.«


  »Plötzlich und ohne Vorwarnung dem Tod eines Menschen allein gegenüberzustehen ist immer ein Schock, Gnädige Frau.« Der junge Mann sprach gedehnt. Ihm gingen andere Gedanken im Kopf herum. Er musste sich regelrecht bemühen, der Dame des Hauses seine volle Aufmerksamkeit zu widmen.


  »Herr von Hersberg, noch einmal großen Dank für Ihre wertvolle Hilfe«, kam es jetzt schräg von der Seite. Sophie Natascha drängte sich in das Gespräch und reichte Georg die Hand. Dieser sah in ein etwas angespanntes, doch irgendwie auch herausfordernd schönes Gesicht. Mutter und Tochter zeigten viele wesensverwandte Züge wie etwa große blaue Augen mit einem klaren Blick, eine hohe Stirn, markante Backenknochen und eine jeweils recht sinnlich wirkende Mundpartie. Dorothea Lorenzen, die Dame des Hauses, besaß eine stattliche Figur. Die Tochter wirkte dagegen trotz gleicher Größe nicht nur wesentlich schlanker, sondern auch zierlicher, augenblicklich allerdings leicht nervös. Georg von Hersberg war der erste Mann von Stand, dem sie ohne Beisein der Eltern näher begegnet war. Schon dieser Umstand löste in der jungen Maid seltsame Gefühle aus.


  Die Unterhaltung mit den beiden Damen verlief nach zähem Anlauf für Georg langsam flüssiger. Die Hausherrin fragte nach seinem Studium und künftigen Plänen. Schon bald stieß jedoch Vater Heinrich Wilhelm zu der Gruppe und schon änderte sich der Gesprächsstoff. Es war deutlich wärmer geworden und seit fast zwei Stunden schien nach vielen Tagen erstmalig wieder die Sonne. Der letzte Regen war in den gestrigen Mittagsstunden gefallen.


  »Hat mein Mann Sie eigentlich schon gebeten, noch für ein Stündchen zu uns nach Hause zu kommen, Herr Baron? Wir würden uns jedenfalls freuen, wenn Sie und Ihr Herr Sohn uns die Ehre geben würden«, äußerte sich Dorothea in tiefer Altstimme.


  »Ihr Gatte bat mich bereits, Gnädige Frau. Ich bin mir leider nicht schlüssig, ob sich eine Fahrt ins Amt heute noch lohnt. Außerdem weiß ich nicht, was mein Sohn geplant hat.«


  Schon bevor sich die Blicke der beiden Damen auf ihn richteten, war Georg für eine nachmittägliche Teestunde bei den Lorenzens voll zu haben. Er sah das Aufblitzen in Sophies schönem Gesicht und stimmte der Einladung voll zu. Vater Heino freute sich, den zunächst zögernden Minister erneut in seinem Haus begrüßen zu können. Die Trauergäste strebten inzwischen dem Dorfkrug zu, wo der junge Johannes, der in wenigen Tagen nach Hamburg aufbrechen sollte, die Familie vertrat.


  Im Salon des Herrenhauses von Sonnenschein war für fünf Personen gedeckt. Georg saß der jungen Sophie gegenüber. Sein Blick blieb häufig auf ihrem schönen Antlitz haften, doch die Unterhaltung wurde vorerst ganz von der älteren Generation bestritten.


  »Hoffentlich ändert sich das Wetter jetzt zum Besseren«, seufzte der Freiherr nun schon zum wiederholten Mal. »Was mich interessiert, Herr Lorenzen, gibt es schon Informationen über die Ernteaussichten in den ostelbischen Überschussgebieten? Ausreichende Erträge sind ja wohl nicht zu erwarten. Falls sich die Lage nicht bessert, gehen wir einer regelrechten Hungersnot entgegen.«


  »Oh Gott, so schlimm?«, äußerte sich Dorothea besorgt und wandte sich an ihren Mann: »Hast du neuste Nachrichten aus Riga? Vielleicht können wir von dort ein oder zwei Schiffsladungen ordern.«


  Der gute Heino, wie er in der Familie genannt wurde, schüttelte den Kopf. »Der Winter war hart, und für erste Ernteschätzungen ist es noch viel zu früh. Allerdings sind die Lagervorräte aus der letzten Ernte dort zumindest ausreichend. Wir könnten jetzt noch Einkäufe tätigen, bevor uns die Engländer oder auch Holländer alles wegschnappen.«


  »Für sinkende Preise sehe ich augenblicklich keinen Anlass. Viel eher gehen die Preise weiter nach oben.«


  »Natürlich habe ich einiges geordert, Herr Baron. Doch für weitere große Einkäufe reicht mein Kreditrahmen nicht aus.«


  Heinrich Wilhelm überlegte. Die Staatskasse war weitgehend leer. Die Steuereinnahmen flossen trotz intensiver Prüfungen nur mäßig. Schließlich durfte er Bürgschaften, falls es dazu kommen sollte, nur gleichmäßig an mehrere Großhändler verteilen und keineswegs eine Firma bevorzugen.


  »Zwanzigtausend Reichsthaler wären die oberste Grenze, für die sich die Staatskasse bei Ihrer Bank verbürgen könnte«, entschied der Minister nach kurzer Überlegung.


  »Besser als nichts«, ließ sich Heino mit leiser Stimme vernehmen. Damit spielte er jedoch Theater, denn wenige Minuten zuvor hatte er mit einem derartigen Angebot nicht im Traum gerechnet. Drei Schiffsladungen mit gutem baltischen Roggen waren gesichert.


  Das Gespräch bezog schon auf Betreiben des Gastes bald auch die Damen ein. Der Freiherr erwähnte ausführlich die Hochzeit seiner Tochter Adelheid, die Mitte März stattgefunden hatte, und bedankte sich noch einmal für das von den Lorenzens übersandte Geschenk. War es nun eine große Porzellanvase oder eine Harzlandschaft in Öl? Er wusste es nicht.


  »Wie verlief denn Ihre diesjährige Ballsaison?«, fragte Georg Tochter Sophie in einer Gesprächspause. Das junge Fräulein erschrak und wusste vor Aufregung nicht zu antworten. Dafür sprang die Mutter ein.


  »Bei uns zu Hause im Baltikum gehen die jungen Damen, wir sagen dort Mariellchen, tatsächlich mit sechzehn Jahren, oft auch schon früher, auf ihren ersten Ball. Aber hier?« Die Hausfrau stotterte leicht. »Nein – hier kennen wir die Gepflogenheiten nicht so genau. Unser Bekanntenkreis ist begrenzt.«


  »Würden Sie denn bis Helmstedt reisen? Im Sommer, gegen Ende des Semesters, veranstalten wir von der Universität ein Sommerfest, keine allzu feierliche Angelegenheit. Wenn Sie wollen, schicke ich eine Einladung.«


  Es folgte betretenes Schweigen, ehe die Hausfrau mit Blick auf ihren Mann antwortete: »Die näheren Umstände, Herr von Hersberg, müssen wir uns noch überlegen. Ich nehme an, dass die jungen Mädchen von ihren Müttern begleitet werden.«


  »Eigentlich nicht«, gestand Georg freimütig. »Die Damen werden nach dem Fest nach Hause begleitet oder, falls sie von außerhalb kommen, von ihren Familien abgeholt. Mitunter übernachten sie mit einer Begleiterin auch in einem Gasthof.«


  »Na ja«, äußerte sich die Hausherrin gedehnt. »Wir werden sehen, nicht wahr, Heino?«


  Der Händler nickte stumm. Erst nach einigen Atemzügen brummte er: »Als du, meine Liebe, im jetzigen Alter deiner Tochter warst, hatten deine Eltern ja auch gewisse Sorgen.«


  »Heino«, kam es scharf und ärgerlich über die Lippen der sonst so charmanten Gastgeberin. Doch zugleich hatte sich die Schöne wieder gefasst, lächelte fast süßlich und teilte Georg mit, dass, falls eine Einladung käme, natürlich schnell entschieden würde, wie eine Teilnahme ablaufen könne.


  Georg erntete von Sophie einen dankbaren Blick und kurz darauf fand Heinrich Wilhelm es an der Zeit, aufzubrechen. Beim Abschied kam noch über seine Lippen, dass die Lorenzens doch gern mal auf Lindenhorst vorbeischauen mögen, was Dorothea mit freudigem Augenaufschlag quittierte.


  Auf der Heimfahrt schaute der Freiherr seinen Sohn mit lächelnder Miene von der Seite an und meinte schließlich: »Eine schicke Person, das Fräulein Lorenzen. Sie hat einen wachen Blick und, wie ich hoffe, einen wachen Verstand.«


  »Findest du?«, fragte Georg, der sich bemühte, nicht allzu freudig zu strahlen.


  »Bei der Wahl junger Damen, auf die ein Auge geworfen wird, sollte man durchaus wählerisch sein. Auch braucht es einige Zeit, ehe ein Urteil gefällt werden kann. Du bist jedoch in einem Alter, in dem man sich umschauen sollte.«


  »Fräulein Lorenzen ist bürgerlich, aber sonst …«


  »Ach«, fuhr Heinrich Wilhelm seinen Sohn vorwurfsvoll an. »Über Zeiten, wo das eine Rolle spielte, sind wir hoffentlich hinweg. Manches Bürgermädchen ist vielen Gräfinnen oder Baronessen haushoch überlegen.« In ruhigerem Ton fügte er dann hinzu: »Bei Mutter mag das noch eine gewisse Rolle spielen. Die Höhen und Tiefen Herzberg’scher Familiengeschichte sollten uns aber von Adelsdünkel freimachen. Wenn die Französische Revolution eines bewirkt hat, dann die Erkenntnis, dass die konventionellen Schranken zwischen Adel und Bürgertum eingerissen werden müssen.«


  »Alles richtig, Papa. Aber in den letzten Monaten hat es den Anschein, als ob die alte Zeit fröhliche Urstände feiere. Adel zählt wieder, zumindest bei den Regenten, wobei ich keineswegs an die unsrigen denke.«


  »Ich kann dir leider nicht völlig widersprechen. Und wie die Geschichte zeigt, ist auf jeden kulturellen Fortschritt mit gewissen Rückschlägen zu rechnen. Gerade deshalb sind wir verpflichtet, die Ideen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit ernster als unsere Vorgänger zu nehmen.«


  »Um auf Fräulein Lorenzen zu kommen. Du hast also nichts dagegen, wenn ich mir die Dame demnächst etwas näher anschaue?«, hakte Georg ein. Er wusste, dass sein Vater den Ideen der Revolution seinerzeit sehr aufgeschlossen gegenübergestanden hatte. Nur die radikalen Auswüchse in den Jahren 1792 – 93 und die spätere Napoleonische Epoche mit ihren despotisch-imperialen Zügen ließen ihn still werden.


  »Warum sollte ich? Die junge Dame machte auf mich einen guten ersten Eindruck. Nur«, der Freiherr stockte, »andere Mütter haben auch schöne Töchter. Binde dich nicht zu früh.«


  *


  Die nicht gerade warmen, aber trockenen Tage in der ersten Maidekade gingen rasch zu Ende. Die Feldbestellung war noch nicht abgeschlossen, als erneut Regenwolken aufzogen und das Thermometer wieder sank. Fast hatte es den Anschein, als ob die kalten Tage der Eisheiligen unmittelbar in eine wochenlange Schafskälte übergingen. Während der ersten Junihälfte gab es besondere Wetterkapriolen. So war eines Morgens der gesamte Harz von einer beachtlichen Schneedecke überzogen. Selbst in der Umgebung von Braunschweig mischten sich Schneeflocken in den Regen. Fast noch schlimmer sah es in weiten Teilen Süddeutschlands und vor allem im Alpenraum aus. Ab Mitte Juni ließen zwar die Niederschläge nach, doch das Thermometer ging nur langsam nach oben. Selbst die ältesten Leute konnten sich an einen so anhaltend kalten Sommer nicht erinnern.


  Der Freiherr hatte sich gegen die Stimmen der meisten Kabinettskollegen, aber mit Zustimmung des Staatsministers für die Bereitstellung von Bürgschaften an insgesamt fünf Großhändler entschieden. Mit den Krediten sollte möglichst bald Getreide angekauft werden. Wegen der schlechten Ernteaussichten kletterten die Preise ohnehin deutlich über den schon recht hohen vorjährigen Stand. Die Firma Lorenzen hatte bereits vor den bewilligten Bürgschaften drei Schiffsladungen guten Roggen in Riga geordert.


  Der erste Grasschnitt auf den Wiesen war nicht nur schwach, sondern wegen immer wieder einsetzender Niederschläge von geringer Qualität. In Abstimmung mit dem seit April auf Lindenhorst tätigen Verwalter, Herrn Ferdinand Bosse, wurde eine ganze Gruppe von Arbeitern in die gutseigenen Laubwälder geschickt, um junge Äste mit viel Blattwerk zu schneiden. Das getrocknete Laub sollte im Winter als Schaffutter dienen, weil das wenige Heu kaum für Pferde und Rinder reichte.


  »Großvater hat doch schon vor vielen Jahren angeordnet, dem Wald weder Laub noch Spreu und Astwerk zu entnehmen. Er duldete auch keine Weidetiere im Wald – und jetzt?« Georg, der Anfang Juli für ein Wochenende zu Hause war, ging diese Maßnahme gewaltig gegen den Strich. Gerade über Forstwirtschaft hatte er von seinem verstorbenen Großvater viel gelernt.


  »Du hast ja recht«, beruhigte Heinrich Wilhelm seinen Sohn. »Der alte Forstmeister Xanthier, ein wirklich Großer seines Fachs, würde sich im Grabe umdrehen. Aber was sollen wir machen? Der Viehbestand ist ohnehin schon stark geschrumpft. Wir können ihn nicht noch weiter einschränken.«


  Georg dachte an die vier Ardenner Stuten, von denen drei prächtige Fohlen führten. Ein weiteres Fohlen war leider eingegangen. Hier durfte auf keinen Fall gespart werden. Ferdinand Bosse, der junge Verwalter aus der Schule des berühmten Albrecht Thaer, wollte den Freiherrn in Sachen Laubernte unterstützen.


  »Eine solche Witterung erfordert leider ungewöhnliche Maßnahmen. Wir steuern tatsächlich, wie Ihr Herr Vater sagt, auf eine Hungersnot zu. Der Futtermangel im nächsten Winter zeichnet sich schon jetzt ab. Wenn sich das Wetter im nächsten Jahr normal entwickelt, bleibt der Wald von jeglichen Entnahmen wieder frei.« Der Inspektor wandte sich jetzt an den Freiherrn: »Die Bauern, Herr Baron, werden übrigens unruhig. Seitdem wir mit dem Laubschneiden begannen, bitten sie, in unseren Wäldern ebenfalls schneiden zu dürfen. Nur die wenigsten verfügen ja über eigene Waldstücke. Einige wollen Sie morgen nach dem Gottesdienst direkt ansprechen. Am stärksten drängt der Lehmann, obwohl der als größter Grundbesitzer durch seinen Gemüseanbau am wohlhabendsten sein müsste.«


  »Ja, der Lehmann«, sinnierte Heinrich Wilhelm und schaute dabei auf seinen Sohn.


  »Ich weiß, was du denkst«, gab Georg freimütig zu. »Der Alte ist zwar tüchtig, aber oft geradezu raffgierig. Wenn ich mich dort aufhalte, dann wegen Werner, der jetzt im Oderbruch weilt. Außerdem ist seine Mutter eine wirklich herzensgute Frau und Tochter Elisabeth, ich traf sie vor Wochen, ein wirklich nettes Mädchen.«


  »Ich weiß«, beruhigte der Freiherr und wandte sich an seinen Inspektor: »Also, der Lehmann wäre der Letzte, den ich in die Wälder lasse. Aber die armen Häusler und Kleinbauern ohne Wald können schneiden, doch nur unter Aufsicht. Ein Mann von uns sollte immer dabei sein.« Heinrich Wilhelm sah jetzt auf seinen Sohn und wechselte das Thema: »Für den Nachmittag haben wir die Lorenzens mit Tochter Sophie zu Gast. Wie ich hörte, hat die junge Dame eine Einladung von dir zum Sommerfest.« Er wollte seinen Sohn auf andere Gedanken bringen, was für den Moment auch gelang.


  Am Nachmittag saß Georg neben der jungen Sophie, die ihm freudestrahlend berichtete, vorgestern ihren siebzehnten Geburtstag begangen zu haben. Außerdem teilte ihm das Mädchen mit, dass sie die Einladung zum Sommerfest annehme. Sie würde mit ihrer Mutter im Gasthof übernachten, von wo der Student sie abholen könnte. Zunächst bestritten die Lorenzens die Unterhaltung und berichteten aus dem Baltikum. Nur ganz nebenbei erwähnte Dorothea, dass sie als junges Mädchen am Zarenhof die jüngste Zofe der Zarin, der alternden großen Katharina, gewesen sei. Georgs Mutter, Marie Henriette, wollte über die Erlebnisse am Petersburger Hof gern mehr hören, stieß aber bei der heutigen Frau Lorenzen rasch auf Schweigen. Die Miene des guten Heino, immerhin sechzehn Jahre älter als seine Frau, blieb ungewohnt verschlossen. Im Gegenzug berichteten die Hersbergs über Erlebnisse aus der zurückliegenden Napoleonischen Zeit. Nach der verlorenen Schlacht bei Jena und Auerstedt, dem baldigen Tod des alten Herzogs Ferdinand und der Besetzung durch französische Truppen zog sich der Freiherr sehr schnell von allen Ämtern zurück und widmete sich ausschließlich seiner Land- und Forstwirtschaft. Bei bescheidenem Lebensstil wurde bald gut verdient. Tragisch war nur der Tod des älteren Sohnes Christoph im russischen Winter 1812 – 13.


  Während einer Gesprächspause bot Georg der meist schweigsam sitzenden Sophie Natascha an, ihr Hof und Park zu zeigen. Sofort bekam die junge Maid ein strahlendes Gesicht. Georg hatte ins Schwarze getroffen. Mit Zustimmung der älteren Generation führte er die junge Dame nach draußen, stellte aber bald fest, dass die Hofbesichtigung stark abgekürzt werden musste.


  »Mit dem Schuhwerk, Gnädiges Fräulein, will ich Ihnen einen Gang durch die Ställe gern ersparen«, waren Georgs erste Worte, als das Paar auf den gepflasterten Hof trat.


  »Schade«, kam es aus Sophie spontan heraus. »Ich hätte mir wenigstens gern die Reitpferde angesehen.«


  »Wirklich?«, staunte Georg und sah dabei zu, wie seine junge Begleiterin mit den schmalen leichten Schuhen vorsichtig von Stein zu Stein hüpfte. »Es fällt mir ja schon schwer, mit guten Schuhen ungehindert vorwärtszukommen, aber jetzt?«


  »Ach«, winkte Sophie gleichgültig ab. »Ich bin Kummer gewohnt. Auf Sonnenschein haben wir zwei Reitpferde, die mein älterer Bruder und ich bewegen mussten. Jetzt fällt mir diese Arbeit allein zu, denn Johannes arbeitet seit über zehn Wochen in Hamburg.«


  »Reiten Sie denn gern, oder ist es praktisch eine Pflichtübung?«


  »Wo denken Sie hin, mein Herr? Auf dem Gut der Großeltern ritt ich mitunter täglich über Stock und Stein. Leider durfte ich an Parforce-Jagden nicht teilnehmen. Es ist dort nicht üblich, Damen an diesen oft waghalsigen Ritten zu beteiligen.«


  Georg nickte und sah Sophie respektvoll an. »Ich seh schon, um einen Gang durch den Pferdestall kommen wir nicht herum, nur muss ich Ihnen sagen, dass der eigentliche Stall im vorigen Jahr abbrannte. Dort hinten sehen Sie den halbfertigen Neubau. Unsere Pferde sind notdürftig in der besten Scheune untergebracht.«


  »Ich hab davon gehört«, sagte Sophie in lässigem Ton und strebte entschlossen auf die zum Pferdestall umgewidmete Scheune zu. Georg war von dem Schwung und der zur Schau gestellten Energie des Mädchens beeindruckt. Sophie hob leicht ihren Kleidersaum, um besser vorwärtszukommen, und strahlte ihren Begleiter mit blanken blauen Augen an. Die Haube hatte sie für den kurzen Ausflug nicht angelegt. Das blonde Haar war in Locken gedreht und fiel bis auf die Schultern.


  »Das ist doch Flora, die Sie an dem Unglückstag ritten, oder irre ich mich?«, rief Sophie, als das Paar den Stand der Stute erreichte.


  »Ganz recht, mein Fräulein. Flora hat mich auf dem letzten Feldzug im vergangenen Jahr treu begleitet. Jetzt sehe ich sie leider nur alle paar Wochen. Zusammen mit ihrer Halbschwester Felizitas geht sie augenblicklich meist vor der Kutsche.«


  »Und haben Sie mal daran gedacht, die Stute decken zu lassen?«, fragte Sophie spontan mit völlig ernster Miene. »Auf Sonnenschein haben wir einen zu Flora passenden Hengst, der aus dem herzoglichen Gestüt stammt.«


  Georg staunte, wie ungezwungen Sophie über das Liebesleben der Pferde plauderte. »Für einen Deckakt ist es mir in diesem Jahr reichlich spät. Aber ab Februar hätte ich nichts dagegen, wenn Flora und vielleicht auch Felizitas wieder tragend würden.«


  Nachdem auch die Ardenner Stuten mit ihrem Nachwuchs gebührend besichtigt waren, schlug Georg seiner Begleiterin einen Gang durch den Park vor, hinter dem die Milchviehweiden lagen.


  »Haben Sie eigentlich bemerkt, dass unsere Väter, sobald sie sich treffen, immer nur ein Thema haben?«, begann Sophie das Gespräch, als sie das Hofpflaster verlassen hatten und nun auf einem gepflegten Kiesweg liefen.


  »Und das wäre?«


  »Die Gefahr einer aufkommenden Hungersnot.« Sophie blickte mit großen Augen, als wollte sie sagen, dass Georg darüber seit langem informiert sein müsste. »Meist beginnen die beiden Herren beim Wetter, leiten dann zu den düster aussehenden Ernteerwartungen über und landen bei der Nahrungsvorsorge für den nächsten Winter.«


  »Es ist nun mal Vaters Aufgabe, das Land mit einigen anderen Ministerialen fürsorglich zu regieren. Maßnahmen gegen die Armut oder, anders gesagt, die Hebung des allgemeinen Wohlstands hat ihn immer beschäftigt. Als Finanzminister obliegt ihm zugleich die Förderung von Landwirtschaft, Bergbau, Handel und Gewerbe.«


  »Eine mehr als interessante Aufgabe«, schwärmte Sophie. »Vieles, was er sagt, und auch welche Gedanken er dabei entwickelt, erinnert mich an meinen Großvater. Übrigens haben sich Vater und Großvater immer gut verstanden.«


  »Können Sie das so gut beurteilen? Sie waren damals doch noch sehr jung.«


  »Ich war immerhin fünfzehn, als wir die Heimat verließen. Papa zog allerdings schon ein Jahr früher nach Westen.«


  »Vermissen Sie Riga und überhaupt das Baltikum? Hier ist sicher manches anders.«


  »Ja und nein«, gab Sophie vorsichtig zur Antwort und blieb stehen. Sie sah Georg jetzt unschlüssig in die Augen. »Es ist schwer, sich in einer neuen Umgebung heimisch zu fühlen. Am schwersten ist es für Mama, die mitunter tagelang leidet. Deshalb ist es für sie eine ganz begrüßenswerte Abwechslung, wie heute eingeladen zu werden oder selbst Gäste zu empfangen.«


  »Und wie empfinden Sie den Fortgang aus der Heimat?«


  »Ach, ich freu mich auf das Sommerfest. Und vielleicht können Sie ja mal gelegentlich auf Sonnenschein auftauchen. Bringen Sie Flora ruhig mit. Wir könnten dann gemeinsam ausreiten.«


  *


  Den ganzen Juli blieb es kühl, mitunter sogar kalt und feucht. Selbst gegen Monatsende zeigte das Getreide nur ansatzweise die gelbe Farbe. Der Graswuchs reichte aus, um das Vieh gegenwärtig zu versorgen, doch an eine ausreichende Heuernte war nicht zu denken. Auf Lindenhorst stand noch die Hälfte des ersten Schnitts aufgereutert auf den Wiesen. Diese in der Gegend wenig bekannte Heuwerbung hatte Heinrich Wilhelm in Schweden kennengelernt, wo er im Jahre 1802 in herzoglichem Auftrag tätig war. Es ging damals vor allem um die Besichtigung der Kupferminen von Falun.


  Am letzten Tag des Monats studierte der Freiherr in seinem Ministerbüro die Aufstellung der im östlichen Preußen und im Baltikum mit Hilfe von Bürgschaften eingekauften Getreidemengen. Es handelte sich vor allem um Roggen, daneben etwas Weizen und Hafer aus der vorjährigen Ernte. Einige Kornspeicher waren daher kurz vor der neuen Ernte schon gut gefüllt, sehr zum Ärger mehrerer Gutsbesitzer, die äußerst schwache Erträge minderwertiger Ware erwarteten. Sie fürchteten mit Recht, dass durch die Zukäufe von Getreide aus dem Vorjahr die Preise gezügelt, wenn nicht gar gedrückt würden.


  Es klopfte und der Sekretär erschien: »Exzellenz, ein Graf von Kunersfeld wünscht Sie zu sprechen. Er ist nicht angemeldet, erwähnt jedoch, Sie von früher zu kennen.«


  »August Hermann von Kunersfeld«, sagte der Minister nach einer Denkpause still vor sich hin. Dann fuhr er in normaler Lautstärke fort: »Der Graf ist mir bekannt. Da ich augenblicklich eine wichtige Angelegenheit erledigen muss, lasse ich den Herrn Grafen bitten, sich fünfzehn Minuten zu gedulden. Sie können den Herrn nach genau fünfzehn Minuten einlassen.«


  Der Sekretär und Bürovorsteher entfernte sich, und Heinrich Wilhelm überflog rasch den letzten Bogen der Zahlenaufstellung. Dann versuchte er, sich an den jahrelang nicht gesehenen Besucher zu erinnern. Erstmalig waren sie während des Studiums in Frankfurt an der Oder zusammengetroffen. Der Graf stammte aus einer kinderreichen Familie in der Neumark und hatte später auf ein Gut bei Lüneburg eingeheiratet. Das elterliche Anwesen lag dicht bei Kunersdorf, genau dort, wo der Alte Fritz 1759 seine schwerste Niederlage einstecken musste. Das Anwesen war durch die mörderische Schlacht noch immer verwüstet, als August Hermann im Friedensjahr 1763 geboren wurde. Die gräfliche Familie muss später froh gewesen sein, dass der nachgeborene Sohn auf ein Gut in den Elbmarschen einheiratete, da ihm das Jurastudium, ein Beamtendasein oder die Offizierslaufbahn überhaupt nicht zusagten.


  Pünktlich nach einer Viertelstunde öffnete sich die Tür. Heinrich Wilhelm sah auf einen hochgewachsenen, leicht nach vorn gebeugten Mann mit schütterem Haar. Die Hakennase, schon in der Jugendzeit auffällig, beherrschte das Gesicht. Augen und Mundpartie wirkten verkniffen wie bei einem Bittsteller.


  »In der Tat ein seltener Gast. August Hermann, ich freue mich, dass du den Weg nach Braunschweig gefunden hast. Sei mir willkommen.« Der Freiherr und Minister ging dem Grafen entgegen und reichte ihm die Hand.


  »Alte Freundschaften soll man pflegen«, krächzte der Besucher. »Es freut mich, Heinrich Wilhelm, dass du die unselige Franzosenzeit heil überstanden hast und nun wieder die Geschicke deiner Heimat an führender Stelle mitbestimmst.«


  »Nicht immer ein Vergnügen«, winkte der Minister ab. »Aber setzen wir uns doch erst einmal. Soweit ich mich erinnere, trafen wir anno 1811 bei einer Vorlesung des großen Albrecht Thaer in Berlin letztmalig zusammen.«


  Der Graf nickte. »Seitdem ist viel geschehen.«


  »Kann man wohl sagen«, Heinrich Wilhelm senkte die Stimme. »Unser Ältester blieb in Russland verschollen. Georg, unser zweiter Sohn, meldete sich im Frühjahr 1813 freiwillig zu den Preußen und hat sogar noch bei Waterloo gestanden. Jetzt ist er endlich im Studium. Adelheid heiratete vor einigen Monaten einen gerade zum Professor ernannten Juristen und Nationalökonomen.«


  »Glücklich trotz allem?«, fragte Graf Kunersfeld und schwieg. Seine Lippen waren fest zusammengedrückt.


  »Ja«, gab Heinrich Wilhelm mit zufriedenem Gesicht von sich und fügte nach wenigen Atemzügen hinzu: »Ganz ungeschoren lässt unser Herrgott so leicht keinen von uns. Aber wie geht es dir? Die Frau Gemahlin und alle Töchter wohlauf?«


  »Ach ja«, seufzte der Graf und zeigte ein leicht wehmütiges Lächeln. »Wir beiden Alten, meine Hermine und ich, kommen in die Jahre. Und die Töchter?« Es entstand eine Gesprächspause, in der der Besucher mit dem rechten Arm weit ausholte. Als Heinrich Wilhelm gerade unterbrechen und das Thema wechseln wollte, setzte der Graf seine Erklärung fort.


  »Unsere Älteste ging mit fünfundzwanzig Jahren ins Kloster, genauer gesagt in das Evangelische Damenstift Ebstorf. Ein teures Vergnügen!« Das Gesicht des Grafen verzog sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Die Stiftsregeln verlangen eine Aussteuer, die mehr als fürstlich genannt werden muss. Unglückliche Liebe war der Anlass, aber lassen wir das. Ich neige nicht zum Duellieren. Außerdem war der Kerl nicht satisfaktionsfähig.«


  »Ein hübsches Mädchen damals in Berlin«, warf Heinrich Wilhelm tröstend ein. Dann setzte der Besucher seinen Bericht fort.


  »Und die drei Jüngeren? Die Dritte ist verlobt. Der junge Mann versteht viel von der Wirtschaft, ist fleißig, ehrlich, strebsam – aber bürgerlich.« An dieser Stelle war ein tiefer Seufzer zu hören. »Ist mir egal, wer letztlich die Klitsche bekommt.«


  »Und die beiden anderen?«


  Der Graf holte aus der Innentasche seiner Jacke zwei Medaillons, auf denen jeweils ein sittsamer Mädchenkopf zu sehen war. Sehr sorgsam ausgeführte Arbeiten, doch bestimmt geschönt, ging es Heinrich Wilhelm mit ministerieller Skepsis durch den Kopf.


  »Die werden ihren Weg schon machen, August Hermann«, gab er zur Antwort.


  »Ich geb die Hoffnung nicht auf, dreiundzwanzig und achtzehn Jahre«, und ohne größere Pause für den Themenwechsel fuhr der Vater von vier Töchtern fort: »Geld ist kaum vorhanden, aber die Aussteuer – Kleider, Wäsche und Geschirr, dabei gutes Porzellan – steht bereit. Interessiert sich eigentlich dein zweiter Sohn für die holde Weiblichkeit? Er kann uns jederzeit besuchen. Wir würden uns freuen. Unsere Freude wäre natürlich noch größer, wenn du mit deiner verehrten Frau Gemahlin euern Sohn begleiten würdet.« Die letzten Worte wirkten nachgeschoben.


  Der Freiherr hätte am liebsten losgelacht, denn ein so offensichtliches Angebot durchbrach seiner Ansicht nach die Grenzen des guten Geschmacks. Ausgerechnet am heutigen Tag feierte Georg in Helmstedt mit der flotten Sophie den Semesterabschluss.


  »Die Tage, August Hermann, in denen die Eltern die Ehepartner ihrer Kinder aussuchten, sind zumindest in unserer Familie lange vorbei. Unser Sohn will zunächst sein Studium beenden. Er zieht in Kürze von Helmstedt nach Göttingen, wo ich schließlich auch gelandet bin. Und außerdem«, es entstand mit Absicht eine Pause, »außerdem hat er wohl in den letzten Wochen eine geeignete Partnerin gefunden. Die Sache ist noch zu frisch, um darüber zu reden.«


  »Was Ernstes?«, fragte Graf Kunersfeld enttäuscht.


  »Frag mich nicht. Mehr, als ich eben sagte, weiß ich wirklich nicht. Aber wenn Georg sich etwas vorgenommen hat, führt er die Sache auch durch. Er war zuletzt Kompaniechef.«


  Bei einem geborenen Preußen wie Graf Kunersfeld musste ein solcher abschließender Satz besonderen Eindruck hinterlassen.


  *


  Das Sommerfest der Juristischen Fakultät in der kleinen Universitätsstadt Helmstedt fiel auf einen Tag, an dem – wie fast im ganzen Sommer – eher an trübe Novemberstimmung als an sommerliche Freuden gedacht werden konnte. Bis zum frühen Nachmittag regnete es, dann zog nasskalter Nebel auf. Georg ließ sich von diesem für die Jahreszeit völlig unnatürlichen Wetter seine gute Laune nicht verderben und schritt munter auf die Gastwirtschaft zu, in der Mutter und Tochter Quartier bezogen hatten. Es war die erste Adresse der Stadt. Der Wirt beeilte sich sogleich, den Herrn Baron anzumelden. Georg war nicht verborgen geblieben, dass ihn ein großer Teil der Städter als Sohn des allmächtigen Finanzministers kannte.


  Nach kurzer Zeit erschien die stattliche Gestalt von Mutter Dorothea in einem dunkelgrünen Seidenkleid, aufgeputzt, als würde statt der Tochter sie selbst mit ihm das Fest besuchen. »Herr Baron, es freut mich, Sie so munter zu sehen. Darf ich Sie bitten, bei uns im Zimmer eine Tasse Tee einzunehmen?«


  Ehe Georg überhaupt zu Wort kam, ergriff Frau Lorenzen seine rechte Hand und schüttelte sie heftig, so dass Georg ihr erst nach einigen Augenblicken den obligatorischen Handkuss geben konnte. Dann folgte er der sehr sicher auftretenden Dame auf der breiten Treppe in den ersten Stock. In der Zimmertür erschien Sophie Natascha, ebenfalls mit strahlendem Gesicht in einem hellblauen, entgegen der herrschenden Mode weit ausgeschnittenen Kleid im eigentlich überholten Empirestil.


  »Wir sind der Einladung gern gefolgt, Herr Baron«, kam es leise aus dem jungen Fräulein heraus. »Das Wetter ist ja grauenhaft, doch wir können unsere Kutsche benutzen. Ist Ihnen eine Abfahrt gegen sechs Uhr recht?«


  Georg wirkte leicht betäubt, denn der Zauber der fein herausgeputzten Sophie und vor allem der ihm bisher verborgen gebliebene Busenansatz nahmen seine Aufmerksamkeit voll gefangen. Er nickte nur und ließ sich auf dem angebotenen Stuhl nieder. Das Gespräch begann zäh über die Wetterkapriolen der letzten Wochen und wurde erst lebhaft, als der Student über sein Studium sowie das bevorstehende Fest berichtete. Er atmete auf, als der Wirt die bereitstehende Kutsche meldete und Mutter Dorothea sich gleich im Zimmer verabschiedete. Kurze Zeit hatte Georg befürchtet, die resolute Frau würde die Tochter als Anstandsdame begleiten wollen.


  »Das Publikum auf dem heutigen Sommerfest ist recht gemischt. Es geht fröhlich zu. Die Stimmung gleicht also keineswegs der auf einem Hofball«, informierte Georg die phantastisch aussehende Sophie. Er selbst trug, wie sicher etliche seiner Kommilitonen, einen dunkelblauen Frack, aber viele halbwegs mittellose Studenten erschienen wohl auch im einfachen Straßenanzug.


  Sophie lächelte Georg direkt aufgeregt an, neigte ihm den Kopf zu und hauchte über sein Ohr: »Ich freu mich, ganz bestimmt.« Ihre großen Augen leuchteten.


  Georg war von dieser Geste tief beeindruckt und legte seinen rechten Arm um ihre Schulter. Als er gerade damit begann, Sophie tief in die Augen zu sehen, blieb der Wagen plötzlich stehen. Das Festlokal war erreicht. Der Kutscher öffnete die Tür des schweren Reisewagens.


  Im Festzelt waren etwa einhundertvierzig Personen versammelt. Neben den Studierenden saßen auch die meisten Lehrstuhlinhaber, Dozenten und Assistenten an großen runden Tischen. Georg hatte dafür gesorgt, dass Schwager Gerold, inzwischen ordentlicher Professor, und Schwester Adelheid neben ihnen Platz nahmen. Außerdem war Max Hohnlechner angereist. Er hatte Göttingen einige Tage vor Semesterschluss verlassen. In seiner Begleitung befand sich, für Georg ganz überraschend, Elisabeth Lehmann in einem anmutigen lichtgrünen Kleid. Das Mädchen schaute ganz entzückend aus. Die Begrüßung war herzlich. Georg freute sich über die Initiative seines Freundes, denn Elisabeth erschien ihm immer als ein stilles Juwel. Wie er kurz erfuhr, hatte sie den Kurs für angehende Gouvernanten gerade begonnen.


  Die ersten Tänze begannen vor der eigentlichen Eröffnung. Schwester Adelheid, deren Schwangerschaft noch nicht deutlich zu erkennen war, hätte mit ihrem Gerold gern einige Runden gedreht. Auch Sophie fieberte dem ersten Tanz mit ihrem Kavalier entgegen, doch die Herren am Tisch mussten erst einmal genug universitären Gesprächsstoff abladen. Es ging um die Bildung einer Turnerschaft im Sinne des Turnvaters Friedrich Ludwig Jahn, deren Ziele nicht nur die Körperertüchtigung umfassen sollten. Fast noch wichtiger schien das Streben ihrer Mitglieder nach mehr politischer Freiheit und der Einigung des so arg zerrissenen Deutschen Bundes zu einem mächtigen Deutschen Reich.


  »Wir hatten gehofft, dass du, Georg, einer der Gründungsväter unserer Vereinigung werden könntest. Der Wechsel nach Göttingen gefällt uns gar nicht«, warf ein junger Kommilitone in die hitziger werdende Debatte.


  »Macht nichts«, mischte sich Freund Max dazwischen. »In Göttingen kannst du sofort unserer Burschenschaft Brunswiga beitreten. Sie verfolgt die gleichen hohen Ziele.«


  Das Gespräch ging eine Weile hin und her, bis Professor Hausmann mit ernster Miene Bedenken erhob: »Sie sprechen hier so, meine Herren, als müssten Sie morgen in den Kampf ziehen, zumindest in den politischen. Wie ich erst vor einigen Tagen aus Berlin hörte, sind der König und einige seiner Minister sowie deren Ratgeber auf den Turnvater, wie Jahn gern genannt wird, nicht gut zu sprechen. Manche fast revolutionären Töne aus Studentenkreisen stoßen auf Kritik. Jugendlicher Übermut ist gefährlich. Wir leben zwar in Braunschweig und nicht in Preußen. Doch die Vergangenheit lehrt uns, dass unser Staatsminister die Politik gern nach Berlin ausrichtet.«


  Was der Professor nicht erwähnte, war die anhaltend schwierige Lage der Universität, die in der Franzosenzeit einmal aufgelöst worden und nun nur halbherzig wieder in Betrieb genommen war. Nach Auskunft seines Schwiegervaters Heinrich Wilhelm war in den nächsten Jahren mit einem Auslaufen des Lehrbetriebs zu rechnen. Braunschweiger Studenten wurde die Universität Göttingen empfohlen. Gerold Hausmann sah sich bereits nach einem neuen Lehrstuhl um.


  Kurze Zeit später trat der Dekan der Juristischen Fakultät vor das Publikum und eröffnete mit wenigen Sätzen das Fest. Es folgte die Polonaise, der sich so leicht kein Paar entziehen konnte. Sophie atmete auf. Endlich konnte sie etwas tun, obwohl sie das Gespräch mächtig interessierte. Sie musste Georg später etliches fragen, was ihr nicht ganz klar geworden war. Auch ihrem Vater konnte sie jetzt einiges erzählen.


  Das Fest war kurzweilig. Es wurde getanzt, daneben aber auch vorgetragen, vor allem Geschichten aus dem Universitätsleben – und das vielfach in Reimen. Daneben wurden Lieder gesungen. Ein Student spielte auf dem nicht ganz einwandfrei gestimmten Klavier eine Mozartsonate. Georg war von Sophies Tanzkünsten begeistert. Selbst bei den modernen Ländlern und Rheinländern, die noch nicht lange bekannt waren, hatte er bei ihr das Gefühl, eine Feder im Arm zu halten.


  Kurz nach Mitternacht machte die Kapelle Schluss. Die Polizeistunde war wegen des Sommerfestes ohnehin verlängert worden. Von den Professoren saß nur noch ein bekannter Schluckspecht am Tresen.


  »Sollen wir versuchen eine Droschke zu bekommen, oder schaffen das Gnädige Fräulein den Weg zum Gasthof auch zu Fuß?«, ließ sich Georg mit süffisantem Lächeln vernehmen.


  »Aber Herr Baron, warum plötzlich so förmlich?«, staunte Sophie. Während des Festes war der Ton wesentlich lockerer gewesen. »Ich bin gut zu Fuß, selbst mit diesen Schuhen.«


  Georg lächelte weiter, fasste Sophie um die Taille und schlug auf der zunächst ungepflasterten Straße mit etlichen Regenpfützen den Heimweg ein. Sobald das Paar sich bei völliger Dunkelheit allein fühlte, hielt er an und fasste Sophie, die über ihrem Kleid einen leichten Mantel trug, an beide Unterarme. Dabei sah er ihr tief in die Augen.


  »Ich schlage vor, Sophie Natascha Lorenzen, dass wir uns von diesem Augenblick an gegenseitig und auf immer nur mit dem Vornamen anreden. Außerdem ist es unter Freunden üblich geworden, das vertrauliche »Du« zu gebrauchen. Ist Gnädiges Fräulein damit einverstanden?«


  »Ach«, Sophie hatte mit einem solchen Überfall nicht mehr gerechnet. Während des Festes hoffte sie zeitweilig, dass sie sich näher kämen, doch dann die fast abstoßende Förmlichkeit auf dem Heimweg. Ihr Herz schlug gewaltig, und in der Aufregung bekam sie nicht mit, dass auch ihr Begleiter ziemlich unruhig wirkte. Langsam näherte sich Georg ihrem Gesicht. Er hatte nur einen leichten Backenkuss vor, doch plötzlich drückte Sophie ihm ihre Lippen heftig auf den Mund. Es blieb nicht bei einer kurzen Berührung. Eine wahre Kussarie folgte. Georg hatte den Eindruck, als ob sich bei Sophie ein lange geträumter Wunsch aufgestaut habe, der nun erfüllt wurde.


  »Verzeih, aber ich bin so glücklich.«


  »Das bin ich auch, doch ich hätte nie gedacht, dass du so stürmisch sein kannst.«


  Sophie drängte sich fest an ihn. Georg meinte, ihren Herzschlag zu spüren. Der Mantel öffnete sich, und sein Blick ging tiefer, während Sophie seine Halspartie erkundete. Für den Bruchteil einer Sekunde erschien bei ihm das Bild der flandrischen Margarete vor dem inneren Auge. Doch dann siegte die Vernunft. Innig umarmt erreichte das Paar den Gasthof.


  *


  Der August war schon zur Hälfte vorbei, als das Wetter endlich umschlug. Die Sonne schien von einem milchig blauen Himmel, nachdem sich der regelmäßig auftretende Morgennebel verzogen hatte. Es wurde wärmer. Das Getreide konnte endlich ausreifen. Vieles erinnerte bereits an einen früh einsetzenden Herbst. Nach der Augustmitte begann der Schnitt der Sommergerste, einen guten Monat später als sonst. Roggen und Weizen folgten in der ersten Septemberhälfte. Hafer stand bis Mitte Oktober auf dem Feld. Im Harz trugen viele Äcker überhaupt keine Frucht. Die Kartoffeln blieben klein, an zahlreichen Stellen gab es wegen verbreiteter Fäule überhaupt keinen Ertrag. Im Jahr 1816 war der Sommer praktisch ausgefallen. Selbst alte Leute konnten sich an ein so kaltes, verregnetes Jahr nicht erinnern. Nur östlich der Oder wurden etwas höhere Erträge erzielt. Noch vor Winterausbruch begannen in Preußen Hilfslieferungen für die Westprovinzen, was den Widerstand des rheinisch-westfälischen Adels gegen die gerade spürbar gewordene Vorherrschaft aus Berlin deutlich milderte.


  Heinrich Wilhelm reiste in den Herbstwochen im weit verzweigten Herzogtum hin und her. Er wollte sich einerseits ein Bild über den Fortgang der Erntearbeiten und den Ausfall der spärlichen Erträge machen, dann aber auch die nach der Franzosenzeit neu gewählten Bürgermeister und Gemeinderäte in den Städten und Dörfern dazu anhalten, die Bauern in ihrer Not zu unterstützen. Es lag ihm viel daran, ein Klima des Miteinander zu schaffen. Für Adel und Großbürgertum war ein solches Denken neu. Er stieß vielerorts auf Unverständnis. Als Staatsminister Graf von der Schulenburg-Wolfenbüttel merkte, dass der herzogliche Hof und die Regierung beim einfachen Volk davon nur profitieren konnten, ließ er seinen Minister trotz etlicher gegenteiliger Einflüsterungen gewähren.


  Im Oktober kam Hardenberg zu Besuch. Der nunmehr vom preußischen König zum Fürsten erhobene große Reformer und Staatskanzler weilte fast einen ganzen Tag mit Heinrich Wilhelm zusammen. Beide kannten sich aus gemeinsamer Tätigkeit gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts. Hardenberg war eine leicht gespaltene Persönlichkeit. Große, zukunftsweisende Ideen und praktische Erfolge sowie ein ausgeprägtes Organisationstalent machten ihn unsterblich. Sein Privatleben war dagegen von anhaltender Geldnot gekennzeichnet. Er liebte großen Aufwand. Erst besondere Zuwendungen von Preußens König Friedrich Wilhelm III. führten ihn aus der Schuldenfalle. Sorgenfrei war das Leben des Fürsten allerdings auch jetzt nicht. Obwohl Staatskanzler, konnte er die Minister und Ratgeber des Königs nicht auswählen. Unter ihnen gab es Ministeriale, die die zusammen mit dem Reichsfreiherrn vom und zum Stein in Kraft getretenen Reformen gern zurückdrehten. Was Hardenberg jetzt im Herzogtum Braunschweig sah, beeindruckte ihn, obwohl auch hier bremsende Kräfte wirkten.


  In den Wochen vor seiner Abreise nach Göttingen begleitete Georg seinen Vater auf einigen Inspektionsfahrten in den Harz. Außerdem ritt er mit Inspektor Bosse häufig über die Felder, wo die stark verspätete Ernte eingebracht und die Winterfrucht bestellt werden musste. Ferdinand Bosse kannte eine Möglichkeit, nicht völlig ausgetrocknete Getreidegarben so einzulagern, dass keine größere Erhitzung auftrat. Alle zwei bis drei Meter ließ er bei beginnender Einlagerung einen schmalen Bretterkasten senkrecht aufstellen und darum herum die Garben aufstapeln. Sobald die entstehende Banse die Höhe des knapp mannshohen Kastens erreicht hatte, wurde dieser höher gezogen und die Einlagerung fortgesetzt. Die in den Feldscheunen eingelagerten Getreidebansen erreichten eine Höhe von acht bis zehn Metern. Sie waren dank der hochgezogenen Bretterkästen von Luftkaminen durchzogen, aus denen die überschüssige Feuchtigkeit entweichen konnte.


  Im Übrigen lobte Bosse die schweren Ardenner Stuten und deren Nachwuchs. Im nächsten Jahr wollte er sich bemühen, einen geeigneten Hengst aus Belgien oder Nordfrankreich aufzutreiben. Neben dem Pferdethema sprach Georg mit dem Inspektor auch über die Chancen eines feldmäßigen Anbaus von Gemüse, wie es der Lehmann’sche Betrieb vorführte. Bosse war durchaus für die größere Erzeugung von Weißkohl für die Hornburger Sauerkrautfabrik, aber nicht für den Anbau in Richtung Frischmarkt. Georg stutzte, denn die Lehmanns verdienten in den letzten Jahren recht gut daran.


  »Die Hornburger weiteten ihren Absatz in den letzten Jahren stark aus. Sie liefern jetzt schon einige Fuhren mit Sauerkrautfässern bis Berlin. Wenn sie in Zukunft größere Mengen an Kohl brauchen, können wir liefern, aber …« Ferdinand Bosse stockte. Sein Gesicht lief rot an.


  »Was haben Sie gegen den Gemüsebau?«, fragte Georg interessiert. Er hatte in den letzten Wochen schon mehrmals überlegt, wie die Erzeugung auf dem Gut intensiviert werden könnte.


  »Nichts«, gab Bosse schnell zu. Dann sprach er überlegend langsam: »Ich halte es für sinnvoll, die Gemüseerzeugung für den Frischmarkt kleinen Bauern zu überlassen. Sie können da ihre Arbeitskraft rentabel einsetzen. Wenn wir als großes Gut einsteigen, nehmen wir ihnen einen Teil ihrer Verdienstmöglichkeiten. Für mich käme nur der Anbau für eine Fabrik infrage, die ihre Ware weitab vom heimischen Markt verkauft.«


  »So könnte auch mein Vater sprechen«, gab Georg reumütig zu. Manche anfänglich gute Idee hatte also auch negative Seiten.


  »Mit Ihrem Herrn Vater sprach ich zwar nicht über Gemüse, aber doch über die Errichtung einer Butter- und Käseerzeugung. Er steht dem durchaus wohlwollend gegenüber, sobald der Kuhstall neu und vor allem größer errichtet ist. Nur auf Getreide zu setzen ist nicht genug.«


  *


  Nach dem Sommerfest dauerte es fast zwei Wochen, ehe Georg mit Sophie wieder in Kontakt trat. Es lag nicht ausschließlich an ihm, eine Denkpause einzulegen. Schon zwei Tage nach seiner Rückkehr aus Helmstedt hatte er ein ernsthaftes Gespräch mit seiner Mutter. Marie befragte ihren Sohn eingehend über die Erlebnisse auf dem Fest, denn Tochter Adelheid hatte der Mutter sehr genau über die fröhlichen Stunden berichtet. Sie fand Sophie aufgeschlossen, kontaktfreudig und von ausgesprochener Herzlichkeit, ihrem jüngeren Bruder auch sehr zugetan.


  »Deine Schwester ist ja für ihr sonst leicht zurückhaltendes Wesen über diese Person fast des Lobes voll«, berichtete Marie mit skeptischem Blick. »Ihr habt euch, wie es scheint, gut amüsiert.«


  »Ja, es war sehr schön«, gab Georg zögernd zu. Eine Aussprache über Sophie wollte er gern vermeiden.


  »Gab es zwischen dir und deiner Tischdame etwas, was ich wissen sollte?«


  »Nein, ich wüsste nicht, was.«


  »So«, antwortete Marie kurz und hob die Augenbrauen. »Du hast die junge Dame doch sicher zu ihrem Quartier begleitet. Gab es keine neue Verabredung?«


  »Nicht so genau, jedenfalls nichts Bestimmtes.«


  »Nicht so genau? Was meinst du damit?«


  Georg suchte nach einer Antwort. »Sophie reitet gern. Ich versprach, mit Flora vorbeizuschauen, um ihre Reitkünste kennenzulernen.«


  »Also ist Sophie für dich keine Eintagsfliege.«


  »Ein solcher Vergleich klingt unpassend, Mutter.« Georg sprach jetzt mit deutlicher Betonung.


  »Das sollte beileibe kein Vorwurf sein. Nur, mein Junge, ich möchte nicht, dass sich das Mädchen aus welchen Motiven auch immer falsche Hoffnungen macht. Du gehst jetzt für mindestens ein Jahr nach Göttingen, vielleicht wird diese Zeitspanne auch viel länger. Gerede und Gerüchte gibt es genug. Ich möchte nicht, dass wir am Ende wegen einer sitzen gelassenen Sophie – auch wenn keinerlei Versprechen vorliegt – am Pranger stehen. Natürlich musst du selbst sehen, wie weit du gehst. Vater und ich haben absolut nichts gegen das Mädchen. Und wenn du meinst, Sophie Natascha Lorenzen wäre die richtige Frau für dich – nun ja.« Marie zuckte gleichgültig mit den Schultern und stieß einen hörbaren Seufzer aus.


  Für Georg war klar, dass seine Mutter sich Sorgen machte. Eine neue Frau im Haus bedrohte ihre Stellung, obwohl sie schon vor Wochen mehrmals angedeutet hatte, mit Vater ganz nach Braunschweig ziehen zu wollen, falls Georg jemals eine Frau ins Haus brächte. Als Marie dies aussprach, war jedoch alles Theorie. Jetzt dämmerte möglicherweise eine solche Gefahr herauf. Georg sah zu, das Gespräch rasch zu beenden. Wenig später schwang er sich auf sein Pferd und suchte in frischer Luft darüber Klarheit zu gewinnen, wie er mit der schönen Sophie weiter verkehren sollte. Wenn er an ihre Helmstedter Küsse dachte, durchlief ihn eine sehnsüchtige Welle. Aber bis zu einer Entscheidung für sein weiteres Leben war es entschieden zu früh.


  *


  Eine Woche später bat Georg am frühen Morgen den jüngsten Pferdeknecht, eine Botschaft nach Sonnenschein zu bringen und darauf zu warten, bis Fräulein Lorenzen ihm die notwendige Antwort übergeben würde. In wenigen Zeilen schlug er vor, sie am kommenden Tag zu einem Ausritt abholen zu dürfen. Ferdinand Bosse mochte diese Art der Einmischung in seinen Aufgabenbereich nicht, obwohl er mit Georg ansonsten ein gutes Verhältnis pflegte. Das Wetter hatte sich gebessert, und so brauchte der Inspektor jeden Mann auf den Kleeschlägen und Wiesen. Bevor die Getreideernte begann, sollte der in diesem Jahr sehr spärliche zweite Schnitt gemäht und möglichst bald trocken geborgen werden. Auf Lindenhorst wurde seit langem mit Sensen gemäht. Vielerorts waren dagegen noch Sicheln üblich.


  Der junge Bursche blieb fast den ganzen Vormittag fort. Der Kolonnenführer auf dem größten Kleeschlag hätte gern erfahren, was der nunmehrige Juniorchef so eilig mitzuteilen hatte. Der Bursche wusste allerdings nur zu berichten, dass sein Schreiben an die Tochter des Hauses, eine wirklich feine Dame, gerichtet war. »Also Sonnenschein«, brummte der Feldmeister und drückte dem Burschen Sense und Schleifstein in die Hand. Zur Mittagspause erfuhr die ganze Kolonne, dass sich zwischen den Herrschaften von Lindenhorst und Sonnenschein möglicherweise etwas anbahnte.


  Am nächsten Tag tauchte Georg schon früh vor dem Herrenhaus der Lorenzens auf, hatte aber die wenigen Stufen zur Eingangstreppe noch nicht erreicht, als Mutter Dorothea bereits in der Tür erschien. Ihr volles goldbraunes Haar fiel offen bis zur Schultermitte. Das Nachthemd sah unter dem lässig übergeworfenen Morgenmantel hindurch.


  »Sie kommen früh, Herr von Hersberg. Meine Tochter ist zum Glück Frühaufsteherin. Sie werden erwartet.«


  »Gnädige Frau, ich wünsche einen guten Morgen«, brachte Georg erstaunt hervor und küsste der Dame die Hand.


  »Ein Frühstück mit uns beiden Frauen werden Sie doch nicht ablehnen.«


  »Bestimmt nicht«, krächzte Georg verlegen und brachte einen künstlich erzeugten Husten hervor. Schließlich gab er zu erkennen, bereits gefrühstückt zu haben, was die Dame des Hauses nicht weiter zur Kenntnis nahm. Nach leichtem Geplauder ging es durch die Halle in den kleinen Salon, wo ein für Lindenhorster Verhältnisse äußerst reichhaltiges Frühstück serviert war. Erst nach etlichen Minuten erschien Sophie etwas aufgeregt im Türrahmen. Das blaue Reitkleid mit gelb abgesetzten Aufschlägen stand ihr ausgesprochen gut. Georg erhob sich, und bevor er etwas sagen konnte, fiel das Mädchen ihm um den Hals und drückte zwei zarte Küsse auf seine Wangen.


  »Und ich dachte schon, du lässt dich überhaupt nicht mehr blicken«, klang es gewollt vorwurfsvoll und dennoch erleichtert.


  »Aber Liebes, so leicht konnte ich mich in Helmstedt nicht losreißen und auf Lindenhorst wartete viel Arbeit. Im neuen Pferdestall wird seit gestern die Inneneinrichtung aufgestellt. Die Zuchtstuten erhalten Boxen, die mindestens so groß sind wie im Harzburger Gestüt.«


  Georg hätte gern noch mehr Entschuldigungen vorgebracht, doch Mutter Dorothea bat mit klaren Worten Platz zu nehmen. Der Kaffee würde sonst kalt. Ihr Ziel war es, den jungen Hersberg mit Fragen zu überhäufen, um vielleicht genauer herauszufinden, wie er tatsächlich zu ihrer Tochter stand. Der Angesprochene antwortete nämlich äußerst kühl. Er hatte sich schnell gefangen und durchschaute das Manöver der Hausherrin. Der Mutter ging es einzig darum, die Tochter rasch unter die Haube zu bekommen; und was lag da näher, als die sich anbahnende Verbindung zu den Hersbergs schnell in die richtigen Bahnen zu lenken? Die Lorenzens waren hier erst seit zwei Jahren ansässig und besaßen noch keinen festen Freundeskreis. Wenn es gelang, mit der angesehensten Familie der näheren Umgebung enge Bande zu knüpfen, ging für Dorothea mehr als ein Traum in Erfüllung.


  Schon nach der ersten Tasse Kaffee zeigte Georg mit einem leichten Augenaufschlag zu Sophie an, bald aufbrechen zu wollen. Der erste Versuch ging noch im Wortschwall der Mutter unter. Bald darauf wurde Georg dann deutlicher und erhob sich, was Sophie sofort mit dem Hinweis auf den langen Ritt unterstützte. Dorothea blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Ihr Ziel war es, vor Georgs Reise nach Göttingen klare Verhältnisse zu schaffen.


  Vor der Eingangstreppe zum kleinen Herrenhaus standen die Hersberger Stute Flora und ein im großen Rahmen stehender Fuchswallach. Beide Pferde wurden von einem kaum dem Schulalter entwachsenen Jüngling gehalten.


  »Ein schönes Tier, aber für dich doch wohl zu groß«, waren die ersten Worte, die Georg nach dem Abschied von der Mutter mit Blick auf den Wallach an Sophie richtete.


  Die junge Dame hob leicht die Augenbrauen, zuckte mit den Schultern und meinte lässig: »In dir hab ich hoffentlich einen starken Kavalier.«


  Georg ließ sich das nicht zweimal sagen, verschränkte die Hände und schon trat Sophie mit einem Stiefel hinein. Mit einem kräftigen Schwung saß die junge Reiterin im Damensattel. Er selbst hatte Flora kaum erklommen, als es auch schon in leichtem Trab den Kiesweg entlang zur Allee ging, die auf die Straße nach Braunschweig führte. Über die einzuschlagende Route war noch nicht entschieden, weshalb Georg an der Einmündung zur Chaussee anhielt und Sophie mit heiter-skeptischem Blick ansah.


  »Hast du ein bestimmtes Ziel vor Augen?« Die junge Dame schaute ratlos, so dass ihr Kavalier in die Tasche griff, einen Silbergroschen hervorholte und entschied. »Adler nach Westen, Zahl nach Osten.« Mit Schwung warf er die Münze auf die Erde, sprang vom Pferd, hob den in der Sonne glänzenden Groschen vorsichtig in die Höhe und zeigte ihn seiner Begleiterin.


  »Zahl – also nach Osten«, rief Sophie vergnügt und freute sich über den spontanen Einfall.


  »Vor Schöppenstedt liegt links ein Krug, wo wir rasten können. Gleich hinter der nächsten Bodenwelle reiten wir fast ungestört über Feldwege. Später geht es dann auf die Höhen des Elm. Einverstanden?«


  Sophie nickte kurz und wollte mit dem großen Fuchs schnell in Galopp übergehen, was leicht in ein Wettrennen ausarten konnte. Wahrscheinlich sollte dem jungen Kavalier gezeigt werden, dass im Baltikum auch stürmische Jagden üblich waren. Georg bremste Sophies Übermut, und so trabte das junge Paar die nächsten zwei Stunden gemächlich über Felder und Wiesen, durch kleine Waldstücke und am Rand einiger Haufendörfer vorbei. Am frühen Mittag war das Wirtshaus erreicht. Die beiden Pferde wurden an die stabil wirkende Stange gebunden und erhielten abgelagertes Heu. Hafer und selbst Stroh waren nicht vorhanden. In Speck gebratene Kartoffeln und gekochter Kohl waren alles, was der Wirt mitten in der Woche zu bieten hatte. Gute Raststätten gab es auf dem Lande nur an großen Überlandstraßen.


  Später ging es die Hänge des Elm hinauf. Georg kannte eine einsame kleine Waldwiese, auf der die Pferde angekoppelt grasen konnten. In seinen Satteltaschen waren Decken und etwas Proviant. Sophie freute sich über die mitgebrachten Sachen und half beim Auspacken. Schließlich saßen beide Reiter nebeneinander, schauten auf die sonnenbeschienene Wiese, freuten sich über das endlich einsetzende Sommerwetter und schauten einander an. Als Georg sich Sophies Antlitz näherte, kam aus der jungen Maid ein erlösender Seufzer heraus. Die Kussarie nach dem Sommerball wurde an Länge übertroffen. Manchmal blieb beiden die Luft weg. Schließlich sah Georg der schönen Sophie tief in die Augen.


  »Du weißt, dass ich Ende September nach Göttingen ziehe? Drei Semester in Helmstedt sind genug. Es können zwei Jahre werden, bis ich das Studium abschließe und nach Hause zurückkehre. Zwischendurch komme ich zwar vorbei, aber ansonsten …«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe die Hoffnung, Sophie Natascha Lorenzen, dass du in zwei Jahren genauso lieb zu mir bist wie am heutigen Tag, egal wer auch immer deinen Weg kreuzt. Ich liebe dich, Sophie, und wünsche mir nichts sehnlicher, als mein Leben mit dir zu teilen, in guten wie in schlechten Tagen oder wie es auch immer heißt.«


  Sophie zitterte, nahm sein Gesicht in beide Hände und hauchte ihm entgegen: »Ich liebe dich auch, Georg, und warte, so lange du willst.«


  *


  Beide Elternpaare sollten vorerst von der heimlichen Verlobung nichts erfahren. Die nunmehr häufigen Ausritte des jungen Paares heizten jedoch die Neugier in beiden Häusern an. Georgs Mutter, Marie Henriette, war schon zwei Wochen später mit bohrenden Fragen bei ihrem Sohn, der schriftliche Unterlagen und juristische Standardwerke für seinen Umzug nach Göttingen ordnete.


  »Du kannst mir viel von Freundschaft erzählen, Georg. Wenn Sophie bei dir ist oder von ihr gesprochen wird, bekommen deine Augen einen ganz bestimmten Glanz. Ist es wirklich nur Freundschaft und Sympathie, was euch beide verbindet?« Der Zugang zu ihrem zweiten Sohn war für Marie Henriette immer schwieriger gewesen als zu ihrem in Russland verschollenen Erstgeborenen. Georg hatte schon als Halbwüchsiger sehr genaue Vorstellungen über seine Lebensziele, die er gern verschwieg. Auch jetzt kam nicht gleich eine Antwort. Der Angesprochene erhob sich, ging zum Fenster und blickte auf den weitgehend fertigen Pferdestall schräg gegenüber dem großen Hof und wandte sich erst dann seiner Mutter zu.


  »Der Hinweis darauf, dass ich für Sophie Sympathie empfinde, genügt dir also nicht?«


  Marie hatte eine etwas andere Antwort erwartet, fasste sich aber schnell und stieß ein deutliches »Nein« aus. Dann holte sie tief Luft: »Ihr reitet alle paar Tage ohne Begleitung durch die nähere und weitere Umgebung. Nicht nur unser Gutspersonal weiß Bescheid. Auch in Hornburg, ja bis Wolfenbüttel wird über euch gesprochen. Gestern war nun Frau von Veltheim bei mir und fragte ganz offen, wann denn die Verlobung offiziell bekanntgegeben wird.«


  Georg konnte seine Mutter gut verstehen. In solchen Fällen wäre man in einer Großstadt wie Berlin geschützter. Er atmete tief durch: »Also gut, Mutter. Es ist nicht nur Sympathie, was uns verbindet. Wir lieben uns, wenn ich das mal ganz offen ausspreche. Und natürlich denken wir an eine dauerhafte Verbindung. Doch für die nächsten zwei Jahre bin ich zunächst im Studium, also weit weg. Sophie will auf mich warten. Wir hängen unsere Pläne nicht gleich an die große Glocke. Nach meinem Studium geht alles seinen Gang.«


  Marie Henriette, mit ihren achtundvierzig Jahren noch immer eine gut aussehende, wenn auch leicht melancholisch gestimmte Frau, bekam blanke Augen. Sie trat auf ihren Sohn zu und legte ihm beide Hände auf seine Schultern: »Ihr scheint ja beide mächtig ineinander verliebt zu sein, wenigstens ein guter Anfang. Ich möchte euch wirklich keine Steine in den Weg legen, wie es so schön heißt, nur …« Es dauerte einige Zeit, bis die Mutter fortfahren konnte. Sie schluckte mächtig: »Nun, es wäre gut, wenn ihr uns zuvor informiert. Wir brauchen dann nicht mehr ahnungslos zu schauen, falls wir gefragt werden. Denk bitte an Vater, der bis zum Staatsminister und der herzoglichen Familie darauf zu antworten hat. Auch für die Lorenzens ist es besser, genau Bescheid zu wissen. Und im Übrigen sind wir keine armen Leute. Wenn früher geheiratet werden soll, nun – auch das wäre möglich.«


  Danach lagen sich Mutter und Sohn in den Armen, doch bald darauf fragte Georg ganz erstaunt, ob seine sehr auf Etikette achtende und mit einem leichten Standesdünkel behaftete Mutter denn mit Sophie als Schwiegertochter einverstanden wäre.


  »Hab ich da überhaupt mitzureden? In meinen Kreisen suchten früher die Eltern für ihren Sohn die passende Braut. Doch heute?« Ein tiefer Seufzer zeigte an, dass es ihr schwerfiel, etwas Missbilligendes zu sagen: »Heute richtet sich alles nach dem Geld, und daran mangelt es ja der jungen Dame nicht.«


  »Das klingt aber abwertend, Mutter. Auch wenn Sophie armer Leute Kind wäre, würde ich nicht anders handeln.«


  »Oh weh«, seufzte Marie Henriette mit bitterem Lächeln. »Ich glaube, mein Junge, wir sind gerade dabei, mächtig zu übertreiben. Lass es gut sein. Deine Sophie ist mir willkommen. Augenblicklich bin ich dabei, mich an ein künftig neues Familienmitglied zu gewöhnen. Dein Vater hat da weniger Schwierigkeiten. Er mag das Mädchen und im Übrigen harmoniert er mit dem alten Lorenzen ganz vortrefflich. Auch in meinen Augen ist er ein ganz achtenswerter Mann.«


  »Nur die Mutter«, wandte Georg vielsagend ein.


  »Ach Junge, nichts ist ausschließlich gut auf dieser Welt. Die Frau soll eine schwierige Jungend gehabt haben, wie Herr Lorenzen Vater gegenüber andeutete. Aber mehr wissen wir nicht.«


  Das Gespräch war damit beendet. Georg empfand Erleichterung, zumal Vater Heinrich Wilhelm am Abend die Nachricht mit sichtbarer Freude aufnahm. Bald darauf kam es zu einem Besuch der Hersbergs bei den Lorenzens. Als am Ende des reichhaltigen Abendessens die Verlobung bekanntgegeben und vereinbart wurde, atmeten alle auf, denn auch der Handelsherr war bereits von Kunden über den Umgang seiner Tochter mit dem jungen Hersberg befragt worden. Die Verlobung wurde daraufhin bald publik gemacht.


  »Ich hätte ja noch alles gern geheim gehalten«, gestand Sophie beim Abschied.


  »Ich auch«, gab Georg zu, »aber wir leben nicht allein auf der Welt, sondern stehen manchmal unter recht scharfer Beobachtung.«


  »Mutter ist seitdem wie umgewandelt. Keine Spur von Melancholie«, war Sophies einzige weitere Feststellung zu diesem Problem.


  *


  In den ersten Oktobertagen fuhren Heinrich Wilhelm und Georg mit dem großen Reisewagen in Richtung Göttingen und Holzminden. Hans Pieper, Georgs Kriegskamerad, lenkte die beiden Rösser. Der Freiherr begann eine mehrtägige Inspektionsfahrt über die braunschweigischen Gebiete des Harzes bis an die Weser. Von Gandersheim aus sollte Hans Pieper den Studenten zwischenzeitlich nach Göttingen bringen, wo Max Hohnlechner ihm bereits ein Quartier besorgt hatte.


  Die Fahrt ging am ersten Tag über Halberstadt nach Blankenburg, wo schon am frühen Nachmittag auf dem herzoglichen Schloss die vorbereiteten Zimmer bezogen wurden. Dort wohnte der wesentlich jüngere Bruder des verstorbenen Herzogs Ferdinand, der im Gegensatz zur Familie des minderjährigen Herzogs Karl eine einfache, geradezu bescheidene Haushaltsführung betrieb. Der Schlossherr war Witwer. Von seinen ursprünglich vier Kindern lebten nur noch zwei. Eine Tochter war mit einem Prinzen von Anhalt auf Schloss Ballenstedt verheiratet. Der Bruder neigte, ganz anders als die herzogliche Familie in Braunschweig, zum Pietismus. Er war jedoch zugleich an technischen Entwicklungen interessiert. In der kleinen Stadt gab es einige Spinnereien und Webereien sowie Betriebe der Holzverarbeitung. Die Zahl der wirklich armen Leute war in Blankenburg geringer als in den Nachbarstädten Wernigerode und Quedlinburg. »So leicht lassen wir hier keinen verhungern, Herr von Hersberg«, betonte der Schlossherr, der den Prinzentitel trug. »Droben im Harz sieht es leider anders aus, aber Sie kommen ja noch nach Hasselfelde, Stiege und Braunlage.«


  Heinrich Wilhelm fühlte sich auf Schoss Blankenburg in Gesellschaft des biederen Prinzen richtig wohl. Für Georg war es eine ganz neue Erfahrung, über Wohlstand und Armut sowie die Beschäftigungsmöglichkeiten in einer kleinen Stadt umfassend unterrichtet zu werden. Besonders aufschlussreich war für ihn, dass sein Vater darauf drang, Kinder erst mit zwölf Jahren zu außerhäuslicher Arbeit heranziehen zu lassen. Erst mit vierzehn Jahren sollten sie die Schule verlassen und bis dahin höchstens sechs Stunden täglich arbeiten. Ein herzoglicher Beamter sollte für die Einhaltung dieser Auflagen sorgen. Dem Prinzen war das eher noch zu mild. Die Fabrikanten klagten dagegen über die damit zu hohen Kosten. Die Konkurrenz englischer Waren sei drückend. Ausgeklammert von dieser Regelung war allerdings jegliche Tätigkeit in der Landwirtschaft sowie generell im elterlichen Betrieb. Verbote ließen sich hier nicht überwachen.


  Gegen Mittag des übernächsten Tages führte der Weg von Blankenburg steil aufwärts nach Hasselfelde. Die ungepflasterte Straße war teilweise so steil, dass neben Georg und Hans Pieper auch der Freiherr ausstieg und zu Fuß lief. Die Pferde hatten mächtig zu ziehen. Gelegentlich und auch kurz vor dem Ziel ging es auch stark abwärts. Gute Bremsen waren hier lebenswichtig.


  Der herzogliche Oberförster für das Gebiet erläuterte die geplanten Holzeinschläge und klagte über zahlreiche Holzdiebstähle. Neben vielen Verwarnungen wurden im Wiederholungsfall vier Familienväter angeklagt. Der Amtsrichter in Blankenburg hatte über die Fälle aber noch nicht entschieden. Es fiel ihm offensichtlich schwer, die durchweg in großer Armut lebenden Menschen bei der augenblicklich stark spürbaren Teuerung zu verurteilen.


  »In Hasselfelde kommen wir noch einigermaßen zurecht. Schlimm sieht es in Stiege aus. Es ist das weiter südlich gelegene Dorf, wo die Ernte im Sommer fast restlos verfaulte. Ohne Hilfslieferungen und Zahlungen aus der Armenkasse gibt es dort in diesem Winter Hungertote«, war die Meinung des ansonsten streng auftretenden Mannes.


  Heinrich Wilhelm kannte Stiege von früheren Besuchen und versprach, den Ort am nächsten Tag aufzusuchen und erst dann nach Braunlage weiterzufahren. Der Oberförster und später auch der dortige Bürgermeister versicherten ihm, dass er der erste Ministeriale aus Braunschweig sei, der nicht nur Steuergelder eintreiben wollte.


  Stiege war tatsächlich ein sehr armes Dorf. Die mit Stroh gedeckten Häuser waren vielfach nur als Hütten zu bezeichnen. In einem heizbaren Raum lebten im Winter Mensch und Vieh zusammen. Neben ein paar braunen Harzkühen von gedrungener Gestalt gab es fast nur Ziegen, einige Schafe und Hühner. Die Einwohner klagten über die missratene Ernte und bettelten förmlich um Hilfslieferungen.


  »Jetzt versteh ich deine Befürchtungen für den kommenden Winter. Was ich heute gesehen habe, vergess ich mein Leben nicht«, gestand Georg seinem Vater. »Was kannst du tun, um wenigstens die größte Not zu lindern?«


  »Nicht viel, aber die Magazine sind mit Getreide aus Gebieten östlich der Oder und dem Baltikum gut gefüllt. Es geht jetzt darum, die Ware zum Winter und nächsten Frühjahr gut zu bewachen und in den Hungergebieten gerecht zu verteilen. Dransfeld hat mir ausreichend Polizeischutz zugesagt, doch wichtiger ist, dass die Selbstverwaltung in den Städten und Dörfern nicht versagt.«


  »Als Polizeiminister besitzt Dransfeld einen guten Ruf. Er hat das Land in kurzer Zeit sicherer gemacht. Die nach dem Abzug der Franzosen auftauchenden Räuberbanden konnte er nach kurzer Zeit zerschlagen«, erinnerte sich Georg.


  »So sehe ich das auch, aber manchem Zeitgenossen ist er zu hart. In diesen Elendsgebieten kommt man mit Strenge und hohen Strafen auf Dauer nicht weiter.«


  »Du meinst, hier sind Milde und Fürsorge gefragt?«


  Heinrich Wilhelm schaute auf seinen Sohn und ließ sich mit der Antwort Zeit. Der Weg führte an endlosen Fichtenwäldern vorbei, die teilweise erst zwei Jahrzehnte zuvor aus lichten, stark beweideten und damit wenig ergiebigen Laubwäldern entstanden waren. »Eine Regierung hat heutzutage nicht nur für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Sie muss Möglichkeiten schaffen, damit Handel und Wandel gedeihen und genügend Beschäftigungsmöglichkeiten entstehen. Wir befinden uns am Anfang einer Entwicklung, in der immer mehr Leute von Arbeiten in der Landwirtschaft zu gewerblichen Tätigkeiten wechseln müssen. Das zu unterstützen und zugleich dafür zu sorgen, ungerechte Auswüchse zu bekämpfen, ist letztlich meine Aufgabe.«


  »Ich denke, du bist in erster Linie Steuereintreiber – zumindest überspitzt gesagt.«


  Der Freiherr lachte mit bitterer Miene: »Ohne Steuern kann kein Staat leben. Aber die eingesammelten Gelder nicht nur für Luxus, sondern auch für gerechte Sachen auszugeben ist zumindest die zweite Seite meiner Tätigkeit.«


  Die Fahrt ging über die Höhen des Harzes bis Braunlage, das erst nach Einbruch der Dunkelheit erreicht wurde. Der Ort lebte neben einer wenig ergiebigen Landwirtschaft ganz überwiegend vom Erzbergbau. Die Häuser glichen nur wenig den Elendshütten in Stiege, denn insgesamt war die Einkommenslage hier besser. Was den Minister aber vor allem erboste, war der Einsatz von nicht älter als acht bis zehn Jahre alten Jungen in Bergwerksstollen. Diese lagen vielfach nicht mehr auf braunschweigischem Gebiet und waren für Erwachsene viel zu schmal ausgebaut. Heinrich Wilhelm redete einigen Bergwerksbesitzern ins Gewissen, doch die Antwort war immer gleich. Die Preise der Aufkaufgesellschaften seien so gering, dass auf den Einsatz der Kinder nicht verzichtet werden könne. Der Lehrer des Ortes stand teilnahmslos dabei und sagte auch unter vier Augen kaum etwas zu diesen himmelschreienden Zuständen. Er war alter Soldat und wusste zu gehorchen.


  Wie schon auf den vorhergehenden Stationen verlangte der Minister, dass Kinder erst ab dem zwölften Lebensjahr außer Haus zur Arbeit herangezogen werden sollten. Als ihm bis auf ein Kopfnicken des Bürgermeisters nur abweisende Blicke entgegensahen, kündigte er den Besuch eines herzoglichen Kommissars an.


  Am folgenden Tag war Gandersheim erreicht. Auf dem dortigen Schloss wohnte eine Schwester des gefallenen Herzogs. Das Gebäude diente zugleich als Residenz von Regierungsbehörden für die südwestlichen Teile des Herzogtums. Der Regierungspräsident, Joachim von Eberstein, sein Hauptsitz war Holzminden, diente lange Zeit in Wolfenbüttel als enger Vertrauter Heinrich Wilhelms. Auch familiär rückte man damals eng zusammen. Zwei Tage vor dem Abmarsch nach Russland verlobte sich Christoph von Hersberg mit Leonore, der ältesten Tochter der Ebersteins. Als Christoph aus Russland nicht zurückkam, trauerte das Mädchen lange um ihn. Die Ebersteins lebten seit zwei Jahren in Holzminden, vermissten aber immer noch das gesellschaftliche Leben der Landeshauptstadt.


  Nach einer kurzen Aufwartung bei der Prinzessin musste der Minister zunächst seinen in Braunlage aufgestauten Ärger loswerden. Herr von Eberstein lächelte verbindlich, schaute vor allem auf Georg und meinte schließlich: »Wie ich hörte, junger Mann, wollen Sie Ihr Studium der Rechts- und Staatswissenschaften fortsetzen und später einmal ähnlich wie Ihr Herr Vater in die Verwaltung gehen. Sind Sie nach den Erfahrungen der letzten Tage immer noch dieser Meinung?«


  »Ich wüsste nicht, was mich davon abbringen sollte«, war Georgs kurze Antwort.


  Der Regierungspräsident nickte leicht mit dem Kopf: »Am einfachsten hat es der Polizeiminister. Er hält sich an Gesetze und Verordnungen und gibt danach Befehle aus.« Mit Blick auf Heinrich Wilhelm fügte er hinzu: »Etwas anderes hat Dransfeld doch nie gemacht.«


  »Etwas mehr schon, Joachim«, beschwichtigte Heinrich Wilhelm. »Aber du hast recht. Die Schwierigkeiten in der Regierungsarbeit sind unter den einzelnen Ressorts ungleich verteilt.«


  Es entspann sich unter den beiden Freunden ein lebhaftes Gespräch über Möglichkeiten, den Wohlstand des Landes zu heben. Für die nächsten vier bis fünf Tage wollten die beiden Regierungsvertreter zahlreiche Gewerbebetriebe sowie einige Güter im Vorharz, im Leinetal und bis an die Weser aufsuchen. Zwei adlige Güter hatten seit dem Krieg noch nie Steuern gezahlt. Ihnen müsste jetzt mit Zwangsmaßnahmen gedroht werden.


  Joachim von Eberstein sprach, wenn er den herzoglichen Vormund König Georg III. meinte, immer nur von unserm Souverän. Er wartete mit Ungeduld auf die Verabschiedung einer Verfassung. Bisher hatten die Landstände im Herzogtum Braunschweig nur beratende Funktionen.


  »Ich würde unsern Staatsminister in dieser Frage nicht bedrängen. Er wartet auf Preußen, wo der König ja eine Konstitution versprochen hat.«


  »Warten«, winkte Eberstein unwillig ab. »Aber du hast recht. Den Souverän zu verärgern macht unsere Lage nur schlimmer, denn schließlich sind wir Staatsdiener. In gut zehn Jahren ziehe ich mich auf mein Gut zurück.«


  »Dann bin ich auch in Pension«, gab Heinrich Wilhelm zaghaft zu. »Doch bis dahin sollte noch vieles erreicht sein.«


  *


  Der Winter 1816 – 17 war nicht besonders streng. Was ihn späterhin so in Verruf brachte, waren die durch die schlechte Ernte ausgelösten Hungersnöte insbesondere in den Mittelgebirgslagen. Freiherr von Hersberg hatte die Not kommen sehen und rechtzeitig vorgesorgt. Ende November gingen die ersten Hilfslieferungen in den Oberharz. Polizeischutz war vor allem im März und April notwendig, denn zu dieser Zeit war das Brot auch in den wohlhabenden Gebieten äußerst knapp und teuer. Insgesamt wurde die Notzeit im Herzogtum Braunschweig verglichen mit anderen Regionen aber gut überstanden. In den Städten sorgten Suppenküchen für eine wenigstens notdürftige Versorgung der ärmsten Leute. Getreidetransporte aus den östlichen Provinzen Preußens in dessen westliche Gebiete, vor allem in das Sauer- und Siegerland, die Eifel, den Westerwald und den Hunsrück konnten das Herzogtum zollfrei durchfahren. Ein königliches Dankschreiben aus Berlin sorgte in Regierungskreisen für Aufsehen, denn man war davon ausgegangen, dass diese Regelung im ganzen Deutschen Bund galt.


  Obwohl zahlreiche Bürger und einzelne Dienststellen dem Hof mehrfach bestätigten, dass Minister von Hersberg das Land hervorragend durch die Notzeiten steuerte, kam vom regierenden Souverän aus London kein Echo. Die Hofhaltung in Braunschweig war trotz der stark angespannten Ernährungslage kaum eingeschränkt worden. Etliche Guts- und Domänenpächter beschwerten sich jedoch über den nach ihrer Meinung viel zu billigen Verkauf der im Vorjahr mit Unterstützung staatlicher Bürgschaften eingelagerten Getreidemengen. Die angebotene staatliche Unterstützung wurde von Seiten der Händler glücklicherweise in keinem Fall in Anspruch genommen. Es hieß jedoch, nur die Händler hätten verdient, obwohl die landwirtschaftlichen Erzeugerpreise im Frühjahr 1817 die bereits hohen vorjährigen Erlöse bei durchweg schlechter Qualität um das Doppelte überstiegen. Ein Gutsherr westlich von Stadtoldenburg griff schließlich Heinrich Wilhelm bei Hof offen an, weil er fast zweitausend Taler Steuerschulden nachzahlen musste. Es kam zu einem Prozess vor dem Ehrengericht, dem der Blankenburger Prinz vorstand. Das Gericht verurteilte den Kläger zu weiteren eintausend Reichstalern Geldbuße, worauf der hochverschuldete Mann seine Ländereien kurzfristig verkaufte und nach Amerika auswanderte. Der Abgang glich einer Flucht. Die sehr unerfreuliche Angelegenheit zog sich bis in den Herbst 1817 hin und hätte beinah zum Rücktritt Heinrich Wilhelms geführt. Erst zu diesem Zeitpunkt erkannte nun auch der Hof, was für einen tüchtigen Finanzminister das Land hatte. Der Freiherr erhielt den Welfenorden Erster Klasse.


  *


  Im Sommer 1817 begann sich die Stimmung im Land zu heben. Alles atmete auf, obwohl Landwirte und Händler bald darauf sinkende Preise registrierten. Vor allem im Fernhandel gingen die Erlöse zurück. Die Firma Lorenzen verbuchte bei Geschäften mit baltischem Weizen ab Riga frei London bereits kaum noch Gewinne, weil jetzt auch wieder mehr Zufuhren aus Nordamerika in Liverpool landeten. Während der Kämpfe zwischen Großbritannien und den Vereinigten Staaten von 1812 bis 1814 und auch noch einige Zeit später lag dieser Handel weitgehend brach.


  »Wir werden in den nächsten Monaten unsere vertraglich gebundenen Einkäufe zu den festgelegten Terminen aus Riga und Danzig abwickeln, aber keine neuen Arrangements eingehen«, schlug Heinrich Otto Lorenzen seinem Prokuristen Konrad Hoffmann an einem schönen Sonnentag im Mai vor. In den letzten Tagen hatte warmer Regen die Vegetation kräftig aufblühen lassen. Wenn die Witterung hielt, sah das Land einer zumindest befriedigenden Ernte entgegen.


  Konrad Hoffmann spitzte die Ohren. Einen so radikalen Vorschlag hatte er nicht erwartet, denn noch am Vortag hatte das Hamburger Haus Küppers und Sieveking, das die Reedereien beauftragte und die Frachtversicherungen übernahm, weitere Aufträge angemahnt.


  »Den Markt schätzen Sie wohl richtig ein, Herr Lorenzen, aber wir verlieren an Umsatz. Was soll ich nach Hamburg melden?«


  Lorenzen verzog sein Gesicht zu einem feinen Lächeln. »Umsatz ist nicht Gewinn, Herr Hoffmann. Doch lassen wir den Streit.« Mit ernsthafter Miene fuhr er fort: »Haben Sie mir nicht erst vor ein paar Tagen berichtet, dass auf den hiesigen Gütern kaum Flachs ausgesät wurde? Auch die Rapsflächen gingen stark zurück. Verständlich, denn Getreide wird gebraucht und brachte bisher gutes Geld. Die gesunkenen Notierungen in London sind hier bisher kaum bekannt. Wir kaufen in Riga und Reval Flachsballen, so viel dort zu bekommen ist. Und bei Ölsaaten, gleichgültig ob Raps- oder Leinsaat, greifen wir auch ordentlich zu. Die Öllampen wollen schließlich brennen.«


  »Jawohl, Herr Lorenzen«, bestätigte der Prokurist.


  Der Prinzipal schüttelte unwillig mit dem Kopf. »Nicht so, mein Lieber. Ich bin nicht allwissend, und wenn Sie anderer Meinung sind – heraus damit. Wir kennen uns nun lange genug, um uns, wenn nötig, gegenseitig zu korrigieren.«


  Der Prokurist schwieg einige Zeit. Einen derartigen Einwand hatte er nicht erwartet. Schließlich musste er aber doch etwas erwidern: »Die Umsatzverlagerung von Getreide auf Flachs und Ölsaaten leuchtet mir ein. Vielleicht gibt es bei Roggen sogar bald einen Verlust. Aber die hiesigen Flachserzeuger werden die Zufuhren guter baltischer Ware keineswegs begrüßen. Ärger haben wir in der Branche schon genug. Es heißt zwar, viel Feind, viel Ehr’, aber für das Geschäft sind ruhigere Zeiten einträglicher.«


  »Wohl wahr«, räumte Lorenzen ein. »Durch den Prozess gegen den Finanzminister sind wir Händler mit betroffen. Insgesamt haben wir durch die staatliche Unterstützung gut verdient. Aber sind Sie davon überzeugt, dass wir durch unsere Zufuhren im Herbst und auch danach eine Flachsschwemme auslösen?«


  »Nein«, beeilte sich Hoffmann schnell zu betonen, »doch in drei Jahren, wenn die Notzeiten hoffentlich vergessen sind, könnte es Ärger geben. Außerdem ist der baltische Flachs von besserer Qualität als das heimische Angebot. Im Stillen dachte ich bereits daran, mit einer Ware zu handeln, die dort angeboten, aber hier kaum vorhanden ist.«


  »Und das wäre?« Lorenzen spitzte die Ohren.


  Konrad Hoffmann lief im Gesicht rot an. Ziemlich leise kam das Wort »Pelze« über seine Lippen. Bevor der Prinzipal jedoch verwundert einhaken konnte, fuhr Hoffmann mit angehobener Lautstärke fort: »Die Russen verfügen aufgrund der strengen Winter über hervorragende Pelzqualitäten. Füchse in mehreren Farbvarianten, Seehunde aus dem Eismeer, Ottern, Nerze und vor allem Zobel fallen mir ein.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Heinrich Otto Lorenzen völlig überrascht antwortete: »Erstaunlich, Ihre Phantasie, lieber Hoffmann. Aber ein Händler sollte nur mit denjenigen Waren handeln, von denen er etwas versteht. Ich mag Pelzwaren, aber deshalb könnte ich damit nicht gleich handeln. Ihre Kenntnisse auf diesem Gebiet dürften wohl auch beschränkt sein, oder irre ich mich?«


  Der Prokurist gab schnell zu, dass er von Pelzen wenig Ahnung hatte, doch das Gespräch über eine teilweise Geschäftsverlagerung von Getreide zu Erzeugnissen, die in der hiesigen Gegend kaum anfielen, hatte seinen besonderen Reiz. Man war sich rasch einig, dass dafür Fachleute eingestellt werden müssten. Die Unterhaltung lief munter fort. Am Ende sollte die angesprochene Problematik in einigen Monaten fortgesetzt werden.


  *


  Göttingen war eine gemütliche, insgesamt aber doch fleißige Universitätsstadt. Augenblicklich zehrte sie vom Ruf des Carl Friedrich Gauß, Professor für Mathematik und Vermessungskunde. Es hieß, dass Napoleon die Stadt vor einem Artilleriebeschuss nur deswegen bewahrte, weil er in diesem Mann das mathematische Genie bewunderte und für sich nutzbar machen wollte. Leider war dieser rastlose Arbeiter in den Sommermonaten häufig unterwegs, um geographische Messungen selbst durchzuführen oder zu beaufsichtigen, wenigstens aber derartige Projekte zu prüfen. In seiner Begleitung befand sich im Sommer 1817 auch Max Hohnlechner, der damit rechnete, im kommenden Winter sein Studium abschließen zu können.


  Schon lange vor Gauß wurde aus Göttingen der Naturforscher Carl Forster bekannt, der auf der ersten Weltreise des großen Seefahrers James Cook zum wissenschaftlichen Stab der Mannschaft gehörte. Er entdeckte eine Fülle bisher unbekannter Pflanzen- und Tierarten und beschrieb zahlreiche Landschaften in Australien, Neuseeland und der Südsee. Im Übrigen erwarb eine Bürgerstochter aus Göttingen an der dortigen Universität als erste Frau in Deutschland den Doktortitel. Sie heiratete nach Lübeck und blieb für lange Zeit die einzige Frau, die diesen hohen akademischen Grad erlangte.


  Georg fühlte sich in der Stadt an der Leine sichtlich wohl und plante, im Frühjahr 1818 sein Studium erfolgreich abzuschließen. Durch seinen Freund Max kam er schon bald mit der gerade gegründeten Burschenschaft Brunswiga in Kontakt, einer überwiegend von Braunschweiger Studenten ins Leben gerufenen Vereinigung. Es wurde eifrig gesungen und viel Bier getrunken, daneben aber auch fleißig geturnt und sonstiger Sport getrieben. Das Fechten nahm im Gegensatz zu anderen Burschenschaften noch keinen bedeutenden Platz ein. Erstmals wurde der junge Hersberg innerhalb der Verbindung mit politischen Fragen konfrontiert. Sein Vater war für ein einiges deutsches Vaterland, doch durfte nach seiner Meinung nichts überstürzt werden. Unter den Studenten gab es jedoch Vertreter, die einen Einigungsprozess notfalls mit Gewalt anstrebten. Die große Mehrheit war zwar gemäßigter, sprach aber über diese Fragen deutlich offener, als man es im ruhigen Braunschweig tat.


  Georg, der Wochen später der Burschenschaft beitrat, ließ sich dort immer nur an wenigen Wochentagen, also keineswegs regelmäßig blicken. Zweimal wöchentlich schrieb er an Sophie und vielfach auch an die Eltern, die beide häufig antworteten. Die offizielle Verlobung mit Sophie Natascha Lorenzen war schon zwei Tage nach Weihnachten von beiden Familien für Mitte September 1817 nach Abschluss der Getreideernte festgelegt worden.


  In den ersten Frühlingstagen traf Georg in einem Ausflugslokal weit vor den Toren der Stadt einen etwas älteren Studenten, der ähnlich wie Mutter und Tochter Lorenzen durch seine harte Aussprache auffiel. Der großgewachsene junge Mann stellte sich als Johann Gottfried Graf von Thurgau sehr formvollendet vor. Man sprach vom Wetter ausgehend über das beschauliche Leben in Göttingen und natürlich das Studium. Der Graf weilte erst seit kurzem in Göttingen und bevorzugte die Philosophie. Ein abgeschlossenes Jurastudium in Dorpat lag bereits hinter ihm.


  Als Georg den Namen der Stadt Dorpat vernahm, horchte er auf und fragte sein Gegenüber, ob er aus dem Baltikum stamme. Darauf zeigte der Graf ein feines Lächeln und nickte: »Meine Familie ist seit dem späten Mittelalter in Preußen und später in Livland ansässig. Ein Vorfahr kam als Kreuzritter und Angehöriger des Deutschen Ordens aus der Bodenseegegend dorthin. Nach heutiger Lesart wäre er aus der Schweiz, doch damals lag die Heimat meiner Vorfahren noch mitten im Heiligen Deutschen Reich. Im Übrigen blieb der besagte Kreuzritter nicht lange Ordensmann. Nach einer offensichtlich heißen Affäre mit einer Bürgerstochter aus angesehenem Haus in Elbing wurde er – wie wir vermuten – unehrenhaft entlassen und gründete eine Familie. Erst einer seiner Nachkommen wanderte dann in der Reformationszeit von Preußen nach Livland.«


  »Dann gehören Sie zum deutsch-baltischen Adel?«, fragte Georg ganz unbefangen.


  »So ist es. Meine Familie verfügt im heutigen Estland über reichlichen Grundbesitz. Wir leben von Getreide, Flachs, Rüböl und Wolle, dazu etwas Milchwirtschaft und viel Holz.«


  Graf Thurgau wirkte bescheiden und zurückhaltend. Georg hatte den Eindruck, dass er jeden Satz sorgfältig abwog. Nachdem auch er seine Herkunft kurz geschildert hatte, erwähnte er fast beiläufig einige Kriegserlebnisse. Georg hatte vor allem in den Tagen der Völkerschlacht bei Leipzig häufig mit russischen Einheiten Kontakt, deren Offiziere teilweise auch untereinander deutsch sprachen. Natürlich wollte Georg daraufhin nähere Einzelheiten wissen.


  Ein ernstes, schnell schwindendes Lächeln mit anschließendem Nicken deutete an, dass Graf Thurgau nur ungern Soldat geworden war. »Gern spreche ich nicht über diese Zeit, denn unser Verhältnis zum Zarenhof ist seit Jahrzehnten recht kühl. Als Nachgeborener einer großen Familie konnte ich mich jedoch nicht verweigern und diente seit 1812 bei der Truppe, Infanterie. Vor Leipzig stand ich nicht, aber den Einzug in Paris und die anschließende Siegesfeier machte ich mit.«


  Georg schilderte seine kriegerischen Erlebnisse etwas ausführlicher, doch dann war die Begegnung bald zu Ende. Schon eine halbe Woche später traf man sich auf dem Marktplatz in Göttingen wieder und vereinbarte eine gemeinsame Wanderung über den Hainberg. Der Graf war wenige Tage später gesprächiger. Er schilderte das Leben im Baltikum und erwähnte dabei einige Nachbarn und Freunde, so auch die Gerlingen.


  Als dieser Name fiel, wurde Georg hellhörig. Graf Thurgau bemerkte das und hielt in seiner Schilderung inne. »Wollten Sie etwas sagen, Herr Kollege?«


  »Der Name ist mir nicht unbekannt«, brachte Georg zögernd hervor.


  »Nicht verwunderlich«, meinte der Graf. »Eine Familie gleichen Namens soll in der Lausitz oder in Schlesien etlichen Grundbesitz haben.«


  »Nein, es handelt sich um den baltischen Zweig der Gerlingen, Freiherren, soviel ich weiß.«


  »Inwiefern?«


  »Eine eigenartige Verquickung besonderer Umstände, die nicht in drei Sätzen erzählt ist«, stotterte Georg.


  Graf Thurgau stoppte seinen Gang und sah Georg gespannt an. Dem jungen Hersberg blieb somit nichts anderes übrig, als sich zu erklären.


  »In nicht weiter Entfernung unseres heimatlichen Gutes südöstlich von Braunschweig ließ sich kurz nach dem Krieg eine Familie Lorenzen nieder, die aus Riga stammt. Herr Lorenzen betreibt einen schwungvollen Handel mit Getreide und anderen Agrarprodukten. Mein Vater und letztlich auch ich kamen mit dem sehr offenherzigen Mann und bald darauf auch mit dessen Familie zusammen, die einen schönen Landbesitz erwarb. Herr Lorenzen ist inzwischen ein wichtiger Steuerzahler und mein Vater als Finanzminister …«


  Georg wurde unterbrochen. »Oh ja«, erinnerte sich Graf Thurgau. »Heinrich Otto Lorenzen, der gute Heino, ist ein vermögender und dabei grundsolider Mann. Wir alle bedauerten seinen Fortgang, doch die Verbindung zu den Freiherren von Gerlingen ließ ihm wohl kaum eine andere Wahl.«


  Jetzt blieb Georg spontan stehen und richtete seinerseits den Blick auf seinen Gesprächspartner: »Frau Lorenzen ist eine geborene Baroness von Gerlingen. Das ist mir bekannt. Aber weshalb der plötzliche Aufbruch nach Deutschland, den Lorenzen immer mit den schwierigen Verhältnissen im Zarenreich begründete, sich aber sonst nicht weiter darüber ausließ?«


  »Wie nah kennen Sie die Familie? Es gibt da einige Ereignisse, die den sehr ehrenwerten Lorenzen ungewollt in Schwierigkeiten hätten bringen können.«


  »Sie sprechen in Rätseln, Herr Graf.«


  »Also nochmals, wie gut kennen Sie die Familie?«


  Georg merkte, dass ihm das Blut in den Kopf stieg. Er atmete tief. Als der Graf weitersprechen wollte, gab er sich daher einen Ruck und brachte gepresst heraus: »Die Lorenzens haben drei Kinder, zwei Söhne und eine Tochter.«


  »Ich weiß«, lachte Graf Thurgau. »Die Söhne wurden, soweit ich mich erinnere, streng und gut erzogen. Tochter Sophie, mit zweitem Namen Natascha, war dagegen als, freche Göre’ bekannt. Meine Mutter nannte sie jedenfalls so. Sie sollte sich – so ihre Frau Mama – wie ein Fohlen auf der Weide frei entwickeln. Von klein auf ritt sie ganz hervorragend, sprach frei mit jedem Pferdeknecht. Jetzt müsste sie jedoch im heiratsfähigen Alter sein. Wahrscheinlich ist sie nun auch ruhiger.«


  Die beiden Spaziergänger hatten ihre Wegstrecke durch den frühlingshaften Laubwald wieder aufgenommen. Georg war durch die lässig im Plauderton abgegebenen Hinweise wie gelähmt.


  »Kennen Sie das Mädchen näher?«, fragte der Graf.


  »Sie ist meine Braut«, sagte Georg. Er wollte jeder Heimlichkeit entgegentreten.


  »Erbarmung«, entfuhr es dem Grafen. Er schaute betroffen aus und blieb stehen.


  »Nichts für ungut«, beruhigte Georg und lachte. »Ihre Ausführungen waren durchaus interessant, und den Ausspruch von Frau Lorenzen kann ich mir lebhaft vorstellen. Sie hat, um es vorsichtig auszudrücken, ein sehr einnehmendes Wesen.«


  »Das kann man wohl sagen«, kam es aus dem Grafen befreiend heraus.


  »Was allerdings die Tochter angeht«, fuhr Georg lebhaft fort, »so kann ich Sie beruhigen. Natürlich reitet sie immer noch gern und gut, aber ansonsten wuchs sie zu einer fröhlichen, recht gesitteten jungen Dame heran. Vielleicht hat der Umzug zu uns nach Braunschweig einiges bewirkt.«


  »Das freut mich«, erwiderte der Graf. Er wirkte erleichtert.


  Georg hätte gern mehr über die Familie Lorenzen gehört. Vor allem interessierte ihn, wie ein zugereister Getreidehändler in einer stockkonservativen Gegend wie dem Baltikum eine stolze Baroness heiraten konnte. Bei diesem Thema wurde der Graf jedoch sehr still, so dass sich die Unterhaltung anderen Bereichen zuwandte.


  *


  Die Ernte im Jahre 1817 erreichte auf den guten Böden des Braunschweiger Landes ein zumindest normales Niveau. Die Erträge lagen teilweise auch höher, so dass sich die Ernährungsgrundlage deutlich entspannte. Die Getreidepreise fielen und einige Gutsbesitzer begannen wieder zu stöhnen. Dennoch wurde in der Landwirtschaft ausreichend verdient. Nur für stark verschuldete Grundherren konnte es eng werden.


  »Vor einem Jahre sahen wir einer Hungersnot entgegen und trafen Vorbereitungen, um Schlimmes zu verhindern. Das ist uns zwar im Gegensatz zu anderen Gegenden halbwegs gelungen, doch nun reden wir schon wieder von langjährig möglichen Überschüssen«, äußerte sich Minister von Hersberg gegenüber seinem Inspektor. Mitte August war das Getreide auf Lindenhorst geborgen.


  »Ich fürchte, dass wir in Zukunft mit erheblich größeren Erntemengen rechnen müssen«, gab Ferdinand Bosse zur Antwort. Die beiden Männer standen am Rande eines Kleegrasschlages, der zum zweiten Mal geschnitten wurde.


  »Jetzt noch ein oder zwei gute Ernten hintereinander und wir haben ein zum Verkauf drängendes Angebot.«


  »Woher kommt Ihre Einschätzung, Herr Bosse, die ich annähernd teile?«, fragte Heinrich Wilhelm interessiert. Die Angst vor schlechten Wetterperioden saß jedoch tief.


  Bosse begann mit einer längeren Erklärung: »Die Agrarreform setzt Kräfte frei, Herr Baron. Die Bauern sind zum größten Teil durch zahlreiche Abgaben im Rahmen der Separation verschuldet. Sie setzen alles daran, ihre finanziellen Lasten durch hohe Erträge zu verringern. Etliche Flächen, die bislang ungenutzt waren, kommen in den nächsten Jahren in Bewirtschaftung. Das alles führt zu einer steigenden Produktion. Verkäufe, vor allem von Getreide und Flachs, werden künftig schwieriger. Nur Jahre mit schwachen Ernten sind davon ausgenommen.«


  »Sie reden wie die Händler, allen voran der gute Lorenzen. Er verfolgt die Preisentwicklung von Riga über Danzig, Breslau, Berlin, Lübeck, Hamburg und Amsterdam bis London. Künftig will er mehr auf Flachs, Wolle, Raps und andere Produkte ausweichen.«


  »Lorenzen hört das Gras wachsen. Mich bewegt dabei jedoch die Frage, wie wir auf diese Entwicklung reagieren müssen.«


  »Und was fällt Ihnen ein?«


  Ferdinand Bosse kratzte sich hinter den Ohren, sah auf die bereits gemähte Fläche, die jetzt von Frauen mit dem Rechen aufgelockert wurde, und atmete tief durch: »Wir müssten unsere Milchviehherde aufstocken und alle anfallenden Kälber als Ochsen mästen. Daneben wäre die Schafherde zu vergrößern und die Zucht zu veredeln. Unsere Leineschafe könnten wir mit Merinoböcken kreuzen, um die Wolle zu verfeinern. Das alles bedingt aber auf dem Acker einen scharf durchgezogenen Fruchtwechsel, also weniger Getreide, noch mehr Futterpflanzen, Kartoffeln und Raps. Schließlich tut sich einiges in der Schweinezucht. In England werden dortige Rassen mit frohwüchsigen Tieren aus China gekreuzt. Die aus dieser Paarung entstandenen Schweine brauchen oft weniger als ein Jahr, um schlachtreif zu werden.«


  »Also mehr und bessere Ställe, doch was machen wir mit der vielen Milch?« Heinrich Wilhelm freute sich über seinen Inspektor, der eifrig bei der Sache und immer bestrebt war, neue Erkenntnisse zu erfahren und möglichst bald einzusetzen.


  »Noch müssen wir die Tierverluste der letzten Jahre verkraften. Augenblicklich stehen weniger als vierzig Milchkühe im Stall. Ich denke an mindestens hundert Tiere, nach Möglichkeit noch mehr. Bei dreitausend Morgen Acker und Grünland ohne die nassen Flächen im Großen Bruch ist das leicht zu schaffen. Die anfallende Milch zu Butter und Käse zu verarbeiten dürfte kein Problem sein.«


  »Einverstanden«, signalisierte Heinrich Wilhelm, »doch tragen Sie das mal meinem Sohn vor. Der hat zwar augenblicklich seine Sophie im Kopf, aber es wird Zeit, dass er sich mehr um die Wirtschaft kümmert. Mit dem Um- und Ausbau des Kuhstalls können wir im nächsten Jahr beginnen. Schon jetzt kaufen Sie aber bitte gesunde Kuhkälber zu, damit wir in drei Jahren genügend Tiere melk kriegen. Und was Ihre langfristigen Gedanken betrifft: Ich glaube, dass die Menschen in ausgedehnten Friedenszeiten bei wachsendem Wohlstand neben Brot und Kartoffeln mehr Fleisch, Butter und Käse essen wollen. Ein größerer Viehbestand kommt da gerade recht.«


  *


  Georg und Sophie wünschten sich eine stille Verlobung im engsten Kreis, doch die Lorenzens hatten bei dieser Gelegenheit die erste große Gesellschaft in ihrer neuen Heimat geplant. Gutsbesitzer und Domänenpächter der näheren Umgebung, einige Fabrikanten und Geschäftsfreunde, Prokurist Kurt Hoffmann mit Frau und ein Verwandter der Gerlingen aus Berlin, der mit Frau und Tochter die Einladung zu einer ausgedehnten Harzreise nutzte, sprachen zumindest für jeweils ein paar Stunden vor. Von der Hersberg’schen Seite erschienen neben den Hausmanns aus Helmstedt u. a. Freiherr von Dransfeld und Joachim von Eberstein mit ihren Frauen sowie einige weitere Ministeriale aus Wolfenbüttel und Braunschweig. Außerdem verkehrten die Hersbergs auch mit mehreren Gutsbesitzern der Gegend, die die Brauteltern bereits eingeladen hatten. Georgs nächster Freund weilte mit Professor Gauß in der Elbniederung unterhalb von Hamburg, wo Vermessungsarbeiten für neue Deiche durchgeführt wurden. Georg bedauerte das. Er hätte neben Max auch dessen nunmehrige Verlobte, Elisabeth Lehmann, Freundin aus Kindertagen, gern gesehen. Der herzogliche Hof schickte ein großes Blumenbukett.


  Fast alle Gäste sahen Haus Sonnenschein nach dem erfolgreichen Umbau zum ersten Mal. Das schöne Wetter veranlasste das Personal, hinter dem Haus im Park zu decken. Mancher Gast, der nur für zwei Stunden bleiben wollte, vergnügte sich den ganzen Tag, zumal Dorothea die Gesellschaft immer wieder mit baltischem Charme begeisterte.


  Erst nach dem Sonnenuntergang waren alle auswärtigen Gäste abgezogen. Beide Familien mit den nächsten Verwandten zogen sich ins Haus zurück. Georg wäre mit Sophie noch gern durch den abendlichen Park und die dahinter liegenden Weiden gezogen, doch beide Väter baten ihn in den kleinen Salon, der auch als Rauchzimmer diente. Neben den beiden Vätern, Heinrich Wilhelm und Heinrich Otto, den auch der Baron seit kurzem nur noch Heino nannte, waren Herr von Gerlingen und Professor Hausmann anwesend. Bald zog dichter Rauch von guten Zigarren auf, so dass sämtliche Fenster geöffnet werden mussten. Alle saßen in bequemen Armsesseln und wirkten bei leichtem Weingenuss müde.


  Das Gespräch über den vergangenen Tag plätscherte dahin, doch plötzlich ergriff Heinrich Wilhelm mit deutlicher Stimme das Wort und gab bekannt, dass Heino und er einiges aus der Familiengeschichte berichten wollten.


  »Die Hersbergs«, so fing er mit kratziger Stimme an, »zählen in Braunschweig keineswegs zu den alteingesessenen Familien, obwohl sie nun auch schon weit über einhundert Jahre im Herzogtum weilen. Der Stammsitz der Hersbergs liegt vielmehr am Bodensee, wo sie immer noch als Grafen residieren, jetzt im Großherzogtum Baden, bis kurz vor Ende des letzten Jahrhunderts unter österreichischer Herrschaft. Den Grafentitel trägt auch heute noch nur der älteste Sohn als Familienoberhaupt. Nachgeborene Söhne zogen zumeist fort und wurden höhere Beamte, Offiziere oder gar Prälaten, in jüngster Zeit auch Universitätsprofessoren. Bisher wanderten zwei Hersbergs nach Amerika aus. Die wirtschaftliche Grundlage bilden großflächige Weinberge und Obstanlagen. Dazu kommt ein umfangreicher Waldbesitz, den die Hersbergs lange Zeit gegen die viel mächtigeren Fürstenbergs verteidigen mussten. Vor der napoleonischen Zeit kamen feudale Abgaben von drei Dörfern hinzu, die seitdem restlos wegfallen. Die Familie war im sechzehnten Jahrhundert reformiert, durch die Gegenreformation ist sie seitdem wieder katholisch.


  Mein Urgroßvater, Gottfried von Hersberg, geboren 1664, studierte mit neunzehn Jahren gerade in Basel, was der Familie gar nicht gefiel, denn dort herrschten die Kalvinisten. Bald jedoch tauchten die Türken vor Wien auf. Als zweiter Sohn musste mein Ahnherr sein Glück ohnehin in der Fremde suchen. Also zog er mit etlichen Gleichgesinnten und allerhand Fußvolk nach Wien, um gegen den Feind der Christenheit zu kämpfen. Er kam in ein Regiment, das von einem Grafen von Hasselblad geführt wurde, der aus Dänemark stammte, aber eine Baroness aus der Nähe von Halberstadt heiratete und sich dort niederließ. Die meiste Zeit leistete er jedoch in der Fremde Kriegsdienst. Mein Urgroßvater wurde von Graf Hasselblad für Kurierdienste eingesetzt.


  In der Schlacht vor den Toren von Wien wurden die angerückten Türken 1683 bekanntlich geschlagen und weit nach Ungarn hinein zurückgedrängt. Was Graf Hasselblad veranlasste, etwa ein halbes Jahr nach der Schlacht den Militärdienst aufzugeben und zu Frau und Kindern zurückzukehren, weiß ich nicht. Jedenfalls begleitete ihn mein Urgroßvater und wurde schon nach kurzer Zeit in Wolfenbüttel Ministerialer, also Beamter des Herzogs. Er heiratete eine Bürgerstochter, blieb zwar Katholik, ließ seine Kinder aber entsprechend dem Bekenntnis seiner Frau sowie des ganzen Landes lutherisch taufen.


  Sein ältester Sohn, Großvater Heinrich, behielt mit herzoglichem Segen das Adelsprädikat und rückte in der Wolfenbütteler Beamtenhierarchie weit nach oben. Er lebte bis 1776. Was nun meinen Vater, Henning von Hersberg, angeht, so erhielt er zunächst eine gründliche militärische Ausbildung, studierte dann in Jena und Heidelberg und war im Siebenjährigen Krieg für unsern Herzog Ferdinand beim Nachschubwesen unentbehrlich. Später stand er einem Husarenregiment vor. Nach dem Krieg erwarb er mit herzoglicher Hilfe Gut Lindenhorst und wandte sein Interesse der Landbauwissenschaft zu. In späteren Jahren wurde ihm dann der Freiherrntitel verliehen, den der Kaiser in Wien Anfang der neunziger Jahre bestätigte. Mir selbst blieb kaum etwas anderes übrig, als ebenfalls in herzogliche Dienste zu treten. In der Franzosenzeit zog ich mich auf das Gut zurück.


  Mein Vater war inzwischen verstorben. So gut es ging, half ich in diesen Jahren der entmachteten herzoglichen Familie. Mehrmals brachte ich geheime Schreiben nach Berlin. Die finanzielle Not des herzoglichen Hofes wurde von Jahr zu Jahr größer. Im Sommer 1811, also vor nunmehr sechs Jahren, wurden mir von Herzog Friedrich Wilhelm – Gott hab ihn selig, er fiel bei Quarte Bras – mehr als viertausend Morgen herzoglicher Wald im Elm und angrenzenden Lappwald zum Kauf angeboten. Ich griff zu und bin dort heute der zweitgrößte Grundbesitzer und Jagdherr. An Flächen verfügen wir nun über mehr als zehntausend Morgen Äcker, Wiesen, Weiden, Wald und Ödland.«


  Heinrich Wilhelm wollte es dabei bewenden lassen und schaute gespannt in die Runde. Heino war die Schilderung wohl nicht ganz neu, doch bevor er seinerseits berichtete, wurde er vom Vetter seiner Frau unterbrochen.


  »Fang mal gleich bei deiner Liebsten und dir selbst an. Die Vorfahren können wir uns heute schenken.«


  Heino nickte und begann bedächtig: »Du holtest weit aus, Heinrich Wilhelm. Ich will mich auf die letzten Jahrzehnte beschränken. Sie verliefen dramatisch genug.«


  Es folgte eine kurze Pause. Gerold Hausmann, Georgs Schwager, zündete sich eine neue Zigarre an. Er wollte gerade einwerfen, dass die Franzosenzeit für jeden dramatisch genug verlief, als Heino fortfuhr:


  »Dass ich in Nordfriesland direkt hinter dem Deich an der Nordseeküste als nachgeborener Bauernsohn geboren wurde und später als junger Kaufmann über Hamburg bis Riga gelangte, ist hinreichend oft erzählt worden. Dort trat ich in die Getreidefirma Kruse ein, die ich später zusammen mit meinem langjährigen Kompagnon Erich Lange übernahm. Meine gerade angetraute Frau Helene starb im ersten Kindbett. Ich trauerte sehr und fand lange keine Gelegenheit, sicher auch nicht den richtigen Schwung, wieder zu heiraten.«


  »Die Frauen wären dir aber in Scharen nachgelaufen. Du brauchtest ihnen nur etwas entgegenzukommen«, warf der Gerlingen’sche Vetter lachend ein. Er lebte damals noch im Baltikum.


  »Mag sein«, brummte Heino unwillig. Der Einwurf passte ihm nicht. Er wollte den Gesprächsfaden nicht abreißen lassen.


  »Im Januar 1793 erhielt unsere Firma einen Lieferauftrag vom Zarenhof über mehrere Tonnen besten Weizenmehls, dazu etliche Ballen besten indischen Tee und einige Fässer Gewürze, vor allem Pfeffer und Zimt. Es war ein harter Winter, erst starker Schneefall und dann strenger Frost. In Petersburg wurden die Vorräte knapp, was dort im Winter immer mal vorkommt. Zwölf große Frachtwagen mit Schneekufen mussten auf die Reise geschickt werden, davon allein mehr als einer nur mit Verpflegung für Fahrer und Pferde. Die Fracht ging nicht bis in die Metropole, sondern nur bis Schloss Petershof, direkt am Ostseestrand gelegen und mehr als fünf Meilen vor der Hauptstadt.


  Wegen des bedeutenden Auftrags, der wertvollen Fracht und der nicht ganz ungefährlichen Route übernahm ich selbst die Führung. Einige Schneewehen machten uns zu schaffen, doch die Fahrt verlief in fast sieben Tagen ohne Probleme. Noch am Ankunftstag wurde entladen. Was ich jedoch zuvor nicht wusste, die große Katharina mit ihrer ganzen Familie befand sich im Schloss. Zu dieser Jahreszeit war das völlig ungewöhnlich. Im Winter residierte die Zarenfamilie fast durchweg im Petersburger Winterpalast, also in der Stadt, direkt an der Newa.


  Am nächsten Morgen, es dämmerte schon, wollte ich gerade das Signal zum Aufbruch geben, als mich ein Offizier der Leibgarde, eskortiert von zwei Soldaten, im Befehlston ins Schloss befahl. Ein Seiteneingang wurde geöffnet, und bevor ich über die Schwelle trat, kam mir eine Hofdame mit einem verschleierten jungen Mädchen und zwei Kofferträgern entgegen. Die Hofdame sprach reinstes Hochdeutsch und bat mich, das Mädchen mit großem Gepäck bis Riga mitzunehmen und dafür zu sorgen, dass es heil und gesund zu seiner Familie kam. Eine solche Bitte konnte ich keineswegs abschlagen, und so ließ ich die Person in meinen Wagen laden. Schon wenige Minuten später fuhr die Wagenkolonne die ersten Anhöhen hinauf. Ohne Fracht kamen wir gut voran und nächtigten schon auf estischem Gebiet gleich hinter der Brücke über die Narwa.


  Erst im Gasthof sah ich das Gesicht des Mädchens und war überrascht. Dass die weibliche Person kein einfaches Küchenmädchen war, schloss ich bereits aus dem Fuchsmantel, den sie trug. In der Gaststube entpuppte sie sich dann in wertvoller Kleidung als junge Dame so um die zwanzig Jahre. Kurz gesagt, sie war meine heutige Frau. Sie nannte mir ihren Namen und bat, sie in Riga bei einer Tante abzusetzen. Sehr gesprächig war sie nicht, doch am nächsten Tag, der Weg ging an der Südküste des Finnischen Meerbusens entlang, gestand sie mir, mit siebzehn Jahren an den Zarenhof gekommen zu sein. Sie wurde Hofdame der alt gewordenen Zarin Katharina, einer bekanntlich sehr eigenwilligen Person. Die Zarin liebte ihren Enkel Alexander, den heutigen Zaren, geradezu abgöttisch. Im Jahre 1792, Alexander war gut fünfzehn Jahre alt, erhielt Dorothea, für die sich schon Offiziere der Garde interessierten, den Auftrag, dem jungen Alexander das Tanzen beizubringen. Nun, es blieb nicht bei harmlosen Tanzstunden. Erspart mir nähere Einzelheiten. Alexander sollte wohl frühzeitig – na ja. Die Befehle der Zarin waren grauenvoll. Kurz vor Weihnachten stellte Dorothea eine Schwangerschaft fest. Als die große Katharina davon erfuhr, gab sie unmittelbar den Befehl, ihre jüngste Hofdame bei nächster Gelegenheit nach Hause zu entlassen.


  Um es kurz zu machen, ich besuchte Dorothea einige Tage später bei ihrer Tante in Riga, einer Generalswitwe, und wurde dort sehr freundlich empfangen. Das gab mir den Mut, im späten Frühjahr auf dem Weg nach Dorpat die Familie von Gerlingen auf deren Gut, Schloss Rosenhain, aufzusuchen. Den Baron kannte ich flüchtig. Sowohl Dorothea wie ihre nicht mehr ganz junge Mutter kamen mir beide im Zustand fortgeschrittener Schwangerschaft entgegen. Da mich Dorothea bat, im Spätsommer wieder vorbeizukommen, sagte ich zu. Im Übrigen war der Empfang auf Schloss Rosenhain, wie schon zuvor bei der Tante, sehr freundlich.


  Erst Mitte September fand ich Zeit, die Familie von Gerlingen erneut aufzusuchen. Dorothea kam mir weinend entgegen und berichtete, ein totes Kind zur Welt gebracht zu haben. Schon nach wenigen tröstenden Worten erfuhr ich außerdem, dass die Mutter mit fast zweiundvierzig Jahren einen gesunden Sohn zur Welt gebracht hatte. Ich gratulierte der Dame, die bei meinen Worten rot anlief.


  Noch im selben Jahr verlobte ich mich mit Dorothea und im Frühsommer 1795 war Hochzeit. Seltsamerweise wurde mein Antrag von den Schwiegereltern freudig begrüßt. Ich führte diese Entwicklung auf die besonderen Umstände und die Französische Revolution zurück. Die Ereignisse in Paris wirkten sich auch im fernen Baltikum aus. Der sonst so stolze Adel war erstaunlich unsicher. Einige begrüßten sogar die dortige Entwicklung, allerdings nur heimlich. Die Russen taten alles, um freiheitliche Regungen zu unterdrücken.


  Die Zarin schickte übrigens mit herzlichen Glück- und Segenswünschen als Einzige der Herrscherfamilie zur Hochzeit ein chinesisches Teeservice. Zwei Tage vor der Eheschließung gestand mir Dorothea, dass Johann Friedrich, der jüngste Sohn ihrer Mutter, in Wirklichkeit von ihr geboren worden war. Die Schwangerschaft der Mutter war vorgetäuscht, um mögliche Ansprüche des Zarenhauses zu umgehen. Das alles ging natürlich nicht ohne Mitwisserschaft. Eine russische Zofe mit Namen Natascha half bei dieser Scheingeburt. Dorothea verdankt ihr sehr viel. Daher der zweite Name unserer Sophie.«


  An dieser Stelle lebte kurzzeitig eine Diskussion auf. Als sich die Hersbergs und Professor Hausmann die unglaubliche Geschichte und das eigenartige Schicksal der Frau des Hauses, Georgs künftiger Schwiegermutter, vor Augen geführt hatten und zahlreiche Fragen stellen wollten, bremste Heino das Gespräch.


  »Die Geschichte ist leider noch nicht zu Ende. Die Herkunft des jungen Gerlingen blieb lange verborgen. Der kaiserliche Hof in Petersburg glaubte zunächst die angebliche Totgeburt bei der damaligen Hofdame. Alexander wurde sehr bald Zar und war durch vielerlei Ereignisse, vor allem viele Kriegszüge, gebunden, bis …«


  Heino stockte kurz. Es schien so, als laufe ihm in der Erinnerung eine Gänsehaut über den Rücken. Endlich fand er die richtigen Worte: »Im Frühjahr des für das Russische Reich so schicksalhaften Jahres 1812 besuchte mich ein Freund und Geschäftspartner aus Petersburg. Er behauptete, aus dem Zarenhof gehört zu haben, dass Alexander selbst Erkundigungen über die Vorgänge bei der Geburt Johann Friedrichs in Auftrag geben wolle. Allerdings wusste mein Bekannter nicht, ob ein solcher Auftrag an die Geheimpolizei tatsächlich erfolgt sei. Der Zar musste sich schon einen Tag nach dieser Äußerung zu seinen Truppen begeben.


  Johann Friedrich von Gerlingen war zu einem sehr aufrechten und gut aussehenden jungen Mann herangewachsen. Für das russische Militär hatte er nie viel übrig. Er plante damals ohnehin, sich schon bald nach Preußen abzusetzen. Ein Studium in Königsberg, aber auch in Jena oder Tübingen wurde erwogen. Über die Vaterschaft des Zaren war er damals schon über ein Jahr unterrichtet. Er weilte oft bei uns in Riga, wie auch meine Kinder oft bei den Großeltern auf Schloss Rosenhain waren. Nach der unverhofften Information brach ich noch am selben Tag zu meinen Schwiegereltern auf. Zwei Tage später reiste der junge Johann Friedrich von Gerlingen über Schweden nach England und von dort über Kanada in die Vereinigten Staaten. Augenblicklich studiert er in Richmond, der Hauptstadt des Bundesstaates Virginia. Er wird vorerst wohl kaum europäischen Boden betreten.«


  »Aber warum seid ihr dann so plötzlich aus Riga fortgezogen?«, wollte Georg wissen. Die Erzählung beschäftigte ihn ganz intensiv. Seine Ohren waren rot angelaufen.


  »Lieber Junge«, Heino lächelte zu seinem künftigen Schwiegersohn hinüber. »Im großen Russischen Reich herrschen andere Verhältnisse als bei uns im Herzogtum Braunschweig. Dorothea hatte zunehmend Angst vor plötzlichem Polizeibesuch. Sie war keine Adlige mehr – und wenn? Zar Alexander gilt als ein zeitweilig unbeherrschter Regent. Der Kampf gegen Napoleon nahm ihn zwar zu jener Zeit voll in Anspruch, aber Unannehmlichkeiten waren immer zu befürchten. Für uns Händler gestalteten sich die Kriegsjahre im Baltikum zwar als goldene Zeit. Wir verdienten gut, obwohl der Feind einige Monate vor Riga stand. Im nächsten Jahr, als sich die Kämpfe dann nach Deutschland verlagerten, setzte ich meine Aktivitäten zunächst in Königsberg fort. Wenige Wochen nach der Völkerschlacht bei Leipzig kam ich wegen größerer Geschäftsabschlüsse in Braunschweig an und blieb – wie sagt man doch – ich blieb hier hängen. Frau und Kinder ließ ich bald nachkommen. Nun, der Rest ist bekannt.«


  »Willst du deine Zelte in Riga nun ganz abbrechen?«, fragte Heinrich Wilhelm am Ende der langen Geschichte. Schon aus der eigenartigen Fragestellung ging hervor, dass ihm manches aus der Vergangenheit der Familie Lorenzen bereits bekannt war.


  »Die Verkaufsverhandlungen an Vater und Sohn Lange laufen. Ich zieh mich aus der Rigaer Firma vollkommen zurück. Selbst Dorothea ist damit einverstanden. Sie hat es zwar schwer, sich hier einzuleben, aber die ersten Schritte sind gemacht.«


  *


  Anfang Oktober entfaltete der Herbst für einige Tage seine volle Pracht. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel. Nachts war es schon empfindlich kalt. In der vergangenen Woche gab es sogar ein paar Nächte mit leichtem Bodenfrost. Doch nun brachte anhaltender Südwind wieder mildere Temperaturen. Tagsüber wärmte die Sonne stark auf.


  Sophie hatte in Lindenhorst übernachtet. Für heute wollte Georg mit ihr bis hinter Schöppenstedt reiten. Am westlichen Elmhang sollte an einem Bach die Stelle für den Bau eines Sägewerks besichtigt werden. Am Austritt aus dem Gebirge war ein künstlich aufgestauter Teich zu errichten, dessen Wasser über eine Turbine mit möglichst starkem Gefälle ein Sägegatter antreiben sollte.


  Die Pferde waren rasch gesattelt. Sophie saß bereits auf ihrem großrahmigen Fuchswallach, während Georg diesmal einen jungen Rappen wählte. Seine Schimmelstute Flora hatte Ende Juni ein gesundes Hengstfohlen geworfen, für das der lange Ritt zu anstrengend war. Dem Rappen wurde noch ein locker sitzendes Eisen befestigt, was den Ausritt verzögerte. Georg half dem Pferdemeister, damit der Schaden bald behoben war. Sophie wunderte sich, dass ein junger Baron derartige Tätigkeiten ausübte. Auf dem Gut ihrer Großeltern hatte sie nie beobachtet, dass sich einer ihrer Onkel und Vettern mit solchen Arbeiten beschäftigte. Wozu gab es schließlich Personal?


  Endlich konnte der Ritt beginnen. In leichtem Galopp ging es einen ausgefahrenen Feldweg entlang. Ein Teil der Wintersaat war bereits bestellt. Die Kartoffelernte erreichte in diesen Tagen ihren Höhepunkt. Überall arbeiteten Frauen und Kinder auf den Feldern Mit kleinen Hacken buddelten sie auf Knien rutschend die Knollen aus der Erde und sammelten sie in Körbe. Auf einem gut achtzig Morgen großen Schlag des Gutes tummelten sich fast fünfzig Frauen und Kinder bei dieser Arbeit. Gespannführer leerten die vollen Weidenkörbe auf dahinter stehende Ackerwagen, deren Fracht teilweise zum Hof gefahren, größtenteils aber am Feldrand zu langen Mieten aufgestapelt wurde.


  Der stellvertretende Feldmeister führte hier das Kommando. Seine Hauptaufgabe bestand darin, die Strecken festzuhalten, die von jeder Frau, oft von einem Kind unterstützt, am Tag gerodet wurden. Danach richtete sich die tägliche Bezahlung. Die Rodekolonne fraß sich seit vorgestern in breiter Front in den Feldschlag hinein. In Kürze hatten die ersten Frauen das Schlagende erreicht. Die Kolonne bog dann in Gegenrichtung langsam um. Der zweite Feldmeister rechnete gerade die abgeernteten Reihenlängen auf die einzelnen Personen um und war dabei so beschäftigt, dass er Georg erst in zehn Meter Entfernung vom Pferd springend erblickte. Weit hinten am anderen Ende des Schlages wartete Sophie auf ihrem großen Fuchs.


  »Guten Morgen, Herr Baron«, krächzte der Mann als Antwort auf Georgs Gruß und lüftete seine Kappe. »Bei so schönem Wetter macht es hier draußen richtig Spaß.«


  »Ganz bestimmt«, lachte Georg, grüßte nach allen Seiten, nahm ein paar Knollen in die Hände, brach zwei Exemplare auseinander und prüfte die weiß-gelbe Fleischfarbe. »Idealtypen sehen leider anders aus. Viele Knollen sind zwar recht groß, aber leider sehr ungleichmäßig geformt. Fällt wenigstens der Ertrag zufriedenstellend aus?«


  Es entspann sich ein lebhaftes Gespräch über Kartoffelherkünfte und -typen, an dem auch einige Gespannführer teilnahmen. Mit der Qualität und dem Ertrag waren alle zufrieden, kein Vergleich mit dem letzten Jahr, das kalt und verregnet in Erinnerung blieb. Selbst ein paar Frauen warfen, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen, einige Sätze an Erfahrungen ein. Als Georgs Blick nach längerer Zeit an den Feldrand zu Sophie wanderte, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er die junge Dame allzu lange hatte warten lassen. Der nicht geplante Feldbesuch war damit rasch beendet.


  Die Ankunft bei seiner nunmehrigen Verlobten fiel ungnädig aus. Sophie strafte ihn mit einem ernsten, fast versteinerten Blick, gab ihrem Pferd die Sporen und jagte davon. Georg empfand leichte Schuldgefühle, obwohl er seiner Liebsten angeboten hatte, mit ihr zusammen die Rodekolonne aufzusuchen, was nur mit einer strikt ablehnenden Hand und heftiger Kopfbewegung beantwortet wurde. Jetzt war er nicht gewillt, die in seinen Augen kindische Raserei mitzumachen. Erst im Weichbild der Stadt Schöppenstedt hatte er Sophie eingeholt. Es wurde auch allmählich Zeit, denn nur er kannte von hier aus die genaue Wegstrecke. Die Reiter bogen bald nach Norden ab und erreichten in einer weiteren Stunde den Eingang in ein Seitental des Elm, aus dem ein Bach heraustrat.


  Am Taleingang standen bereits Ferdinand Bosse und einige Herren, die wohl schon längere Zeit den Bachlauf untersuchten. Deutlich verdeckt von der Gruppe grasten fünf Pferde, die angepflockt waren. Sophie und Georg begaben sich zunächst dorthin, um ihre Pferde ebenfalls anzupflocken. Mit heftigem Schwung war Georg aus dem Sattel.


  »Warte bitte, ich helf dir«, rief er Sophie zu. Das junge Fräulein wollte sich aber nicht helfen lassen und glitt lässig aus dem Damensattel. Dabei rutschte ihr Kleid einen kurzen Augenblick über die Knie und gab den Blick auf die halbhohen geschnürten Reitstiefel und einen Teil der weißen Spitzenhose frei. Georg amüsierte sich über den Anblick, was Sophie erst richtig in Fahrt brachte.


  »Flegel«, brachte sie halb wütend, aber auch schon wieder lächelnd heraus.


  »Ich wollte dir ja helfen, aber …«


  Mit einem etwas lahmen Wink ihres rechten Arms deutete die junge Braut an, keine Hilfe zu brauchen. Anschließend wurden die Pferde angepflockt, und dann begaben sich beide zu der wartenden Gruppe. Sie bestand aus Inspektor Bosse, der den Baron vertrat, einem städtischen Vermessungsbeamten, zwei Vertretern einer Baufirma, einem Ingenieur des Maschinenbaus aus Braunschweig und einem Wasser- und Wiesenbauspezialisten aus Zellerfeld im Oberharz. Das künftige Baugelände lag auf Hersberg’schem Grund. Der Vermessungsbeamte zeigte auf einen Teil der Grundstücksgrenze der ehemaligen herzoglichen Forste, die Heinrich Wilhelm 1811 käuflich erworben hatte. Der Wasserbauspezialist legte die Stelle fest, an der der Bach durch ein Wehr zu einem etwa drei Morgen großen Teich gestaut werden konnte. Er empfahl, das angestaute Wasser durch einen etwa dreihundert Schritte langen Kanal am Hang entlangzuführen und dann an geeigneter Stelle auf das Mühlrad zum Antrieb des Sägegatters zu leiten. Die Frage, ob immer genügend Wasser zum Antrieb des Mühlrades vorhanden sei, wurde nicht restlos geklärt. In trockenen Jahren würde es schwierig werden. Das Sägegatter sollte jedoch nur stundenweise in Betrieb gehen. Es gab also immer genügend Zeit, damit sich das Wasser im Teich wieder ausreichend sammeln konnte. Für die notwendigen Sägeblätter und zahlreiche Eisenteile empfahl der Ingenieur Erzeugnisse aus dem Bergischen und dem Siegerland zu beziehen. Die dortigen Eisen- und Stahlprodukte könnten in der Qualität mit englischen Waren gut mithalten.


  Die zweistündige Besprechung endete mit einem festen Auftrag an den Wasserbauer. Die Baufirma wurde zur Abgabe eines Entwurfs mit Kostenvoranschlag für das Sägewerk gebeten. Sophie erntete von den anwesenden Herren manches Kompliment. Sie waren es nicht gewohnt, eine Dame bei derartigen Gesprächen dabeizuhaben. Noch bevor die Gruppe aber auseinanderging, verabschiedeten sich Sophie und Georg. Sie ritten in das kleine Gebirge hinein, wo ein verschwiegener Rastplatz für ein Picknick ausgesucht wurde. Sophies schlechte Laune war längst verflogen. Schon auf dem teilweise steilen Anstieg und besonders nach der Ankunft versuchte sie, eine muntere Unterhaltung anzuregen. Georg antwortete zwar höflich, aber doch einsilbig. Es war das erste Mal, dass zwischen ihnen eine deutliche Verstimmung auftrat.


  »Hast du dich über meinen schnellen Galopp geärgert? Du bist so still«, wollte Sophie wissen, nachdem die mitgeführten Sachen ausgepackt waren und beide auf einer Decke Platz genommen hatten.


  »Geärgert weniger als gewundert. Ich hatte dich gebeten, mich zu den Leuten auf dem Kartoffelacker zu begleiten. Du lehntest ab. Ich musste mit den Arbeitern ein paar Worte wechseln und konnte nicht gleich wieder umkehren.«


  »Ein paar Worte nennst du das? Ich musste lange auf dich warten.«


  »Nun gut, vielleicht kam dir die Warterei zu lang vor, doch dafür hab ich mich ja auch entschuldigt.«


  »Ach, die Unterbrechung am Kartoffelacker war heute doch gar nicht vorgesehen.«


  »Stimmt, aber du machst daraus eine richtige Affäre – warum?«


  Sophie merkte, dass sie ihren Georg zum ersten Mal verärgert hatte. Es tat ihr schon längere Zeit leid, und daher bemühte sie sich zu einer weiteren Erklärung. »Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass ein Baron, ja auch ein einfacher Gutsbesitzer, sich nicht dazu herablässt, mit gewöhnlichen Landarbeitern zu sprechen. Wofür hat man schließlich Inspektoren – und selbst die haben ihr Personal. Du brauchst dich doch nicht um Dinge zu kümmern, die nur Herrn Bosse oder die Feldmeister angehen. Mein Großvater würde den Kopf schütteln, wenn er sähe, wie du mit deinem Gutspersonal verkehrst.«


  »Ist es das, was dich quält?« Georg lächelte und schüttelte leicht den Kopf.


  Als Sophie unter Tränen nickte, nahm er seine junge Verlobte in die Arme. »Deinen mütterlichen Großvater kenne ich nicht. Über die Lebensverhältnisse im Baltikum weiß ich zu wenig. Aber dein Vater, so behaupte ich mal, denkt und handelt ähnlich wie ich.«


  »Ach«, kam es fast abwehrend aus Sophie heraus. Papa ist bürgerlich und eben Händler, Kaufmann also.«


  »Und du bist eine bürgerliche Kaufmannstochter und solltest dem Beispiel deines Vaters folgen.«


  »Aber wenn wir heiraten, werde ich eine Baronin.«


  »Das wohl, aber deswegen braucht man noch lange nicht seine guten bürgerlichen Tugenden über Bord zu werfen.« Als Sophie ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: »Auf unserm Gut arbeiten über vierzig Familien, im Wald noch einmal an die fünfzehn. Nur durch ihre oft schweißtreibende Arbeit leben wir in beträchtlichem Wohlstand. Dafür haben wir aber auch die Pflicht, den Arbeitern für ihre Tätigkeit nicht nur so viel zu zahlen, dass sie davon einigermaßen leben können. Der Reichtum in dieser Welt ist ungleich verteilt, und daran wird sich auch in hundert oder zweihundert Jahren nicht viel ändern. Aber wir Reichen haben darüber hinaus zumindest die Verpflichtung, Menschen in einfachen Verhältnissen, soweit sie fleißig und strebsam sind, zu unterstützen, ja auch zu fördern. Ich habe in meinem jungen Leben manchen Adligen getroffen, der – entschuldige bitte den Ausdruck – ein richtiger Kotzbrocken war. Auf der anderen Seite begegnete ich vielen einfachen Leuten, die in Notzeiten, also im Krieg, das letzte Brot mit mir teilten. Meine Eltern haben mich dazu erzogen, die Menschen nicht nach ihrem Geldbeutel zu beurteilen. Papa reibt sich für das Wohl unseres kleinen Landes auf, und Mutter kümmert sich um Kranke und Alte in unserm Dorf. Ich hoffe, dass du das schon bald nicht nur anerkennst, sondern ihr in gleicher Weise nachfolgst. Wir sind auf unserm Gut keine eingeschworene Gemeinschaft, wie mein mütterlicher Großvater, ein armer Graf aus dem Brandenburgischen, mal von seiner Gutsherrschaft behauptete. Solche Redensarten sind reiner Unsinn. Aber bei Krankheit und Not wird geholfen; und die schwere Arbeit des Gutspersonals wird anerkannt und nicht zu knapp entlohnt.«


  Sophie blieb lange Zeit stumm. Dann legte sie langsam den Arm auf Georgs Schultern und gab ihm einen ausgedehnten Kuss. Danach seufzte sie tief und meinte: »Nicht alles, was Mama mir in den letzten Monaten mit auf den Weg gab, passt wohl in mein künftiges Leben. Wenn ich wieder mal so durchdrehe wie heute Morgen, hol mich bitte sanft zurück. Die Teilnahme an der Besprechung hat mir überaus gut gefallen. Sie zeigte mir einen Einblick in dein künftiges Tätigkeitsfeld. – Doch jetzt Schluss damit. Wir wollen uns endlich mit uns selbst beschäftigen. So richtig kenne ich dich doch noch gar nicht, und du weißt wirklich kaum etwas von mir.«


  Sophie suchte erneut Georgs Mund, zwang ihn auf den Rücken, knöpfte ihm das Hemd auf und streichelte seine Brust. Erst als ihre Kussarie den Hals erreichte, machte auch er sich an ihrem Rock zu schaffen und zog ein Kleidungsstück nach dem anderen nach unten. Ihre weiche Haut ließ ihn alle Vorsichtsmaßnahmen vergessen. Sophie ihrerseits drängte danach, möglichst rasch ihr Jungfrauendasein zu beenden. Sie nahm die Hochzeitsnacht vorweg.


  *


  Zwei Wochen später weilte Georg wieder in Göttingen. Er wollte sein Studium nun rasch beenden. Schon wenige Tage nach der Ankunft tauchte Max Hohnlechner in seiner Unterkunft nahe am Weender Tor auf und erkundigte sich nach dem Befinden des Freundes. Auf dem Verbindungshaus hatte sich Georg noch nicht wieder sehen lassen.


  »Es muss dich ja mächtig erwischt haben, wenn du jetzt mit einem Ring am Finger umherläufst. Bisher trugst du allerhöchstens den Wappenring, und das auch nur zu feierlichen Anlässen, keineswegs regelmäßig.« Max wollte den Freund aus der Reserve locken, doch der blieb einsilbig.


  »Irgendwann muss man sehen, wo man bleibt. Wie steht es jedoch mit dir? Bist du mit Elisabeth noch zusammen, was ich dringend hoffe?«


  »Ja, bin ich. Wenn im Februar meine Promotion abgeschlossen ist, wird geheiratet. Übrigens will dein Vater mich in die herzogliche Verwaltung übernehmen. Er plant, ein Amt für Statistik zu errichten, in dem auch die Landvermessung aufgeht. Dafür sucht er Fachleute.«


  »Das hört sich ja großartig an. Aber deswegen bist du sicher nicht hier. Braucht ihr in der Verbindung etwa meine Hilfe? Zumindest sehe ich dir an der Nasenspitze an, dass so etwas in der Luft liegt.«


  »Du scheinst hellseherische Fähigkeiten zu besitzen, denn nur um einen guten Abend zu wünschen, bin ich tatsächlich nicht da.«


  Georg lächelte verschmitzt, blieb aber ruhig.


  »Die Verbindung sendet euch beiden Verlobten die herzlichsten Glück-und Segenswünsche und hätte sich selbstverständlich gerührt, wenn sie zuvor benachrichtigt worden wäre.«


  Georg fuhr leicht zusammen. Er ärgerte sich. Die Verlobungsvorbereitungen erledigten jedoch fast ausschließlich beide Elternpaare, so dass er sich aus allem heraushielt. Hinter ihm lagen tatsächlich sorglose Wochen. »Das Versäumnis bedaure ich zutiefst. Bei nächster Gelegenheit weiß ich, was zu tun ist.«


  »Bei der nächsten Verlobung?«, lachte Max. Georg zeigte zum Glück wieder eine heitere Miene. Rasch ernster werdend fuhr Max fort: »Die Verbindung erhielt vor einigen Tagen einen Brief aus Jena, der von mehreren Burschenschaften unterschiedlicher Couleur unterschrieben war. Zunächst wurde an den kommenden 31. Oktober erinnert, den Reformationstag und zugleich den dreihundertsten Jahrestag des Thesenanschlags zu Wittenberg. Wir sind es dem alten Luther wohl schuldig. Dem finsteren Mittelalter versetzte er den Todesstoß. Von Rom sind wir seitdem endlich frei.«


  »So kann man es sehen, zumal Kolumbus zwei Jahrzehnte zuvor Amerika entdeckte. Damals stand die Welt wirklich vor einer Zeitenwende. Aber zurück zu Luther. Er gab in seinen Reformationsbestrebungen nicht nach. Eine Kirchenspaltung wollte er jedoch nicht. Weg von Rom besorgten andere.«


  Max ließ sich nicht gern unterbrechen und fuhr fort: »Die Jenaer fordern uns jedenfalls auf, zusammen mit Studenten aus Halle, Leipzig, Marburg, Göttingen und weiteren Universitäten das Ereignis auf der Wartburg zu feiern. Doch das ist nur der Anlass. Wir wollen an diesem bedeutenden Ort deutscher Geschichte die Forderung nach einem einigen Deutschland stellen. Jeder muss die Botschaft hören. Neben einem Kaiser soll ein Reichstag gegründet werden, der wirkliche Macht ausübt, kein lahmer Frankfurter Bundestag. Wir wollen Zeichen setzen – weg von der Kleinstaaterei.«


  »Also ist Luther und der Beginn der Reformation vor dreihundert Jahren nur der Aufhänger?«


  »Das kannst du sehen, wie du willst. Die Aufbruchstimmung nach dem Sieg über Napoleon soll jedenfalls nicht verpuffen. Wir wollen darlegen, dass wir mit den Ergebnissen des Wiener Kongresses äußerst unzufrieden sind. Die Jenaer haben vorgeschlagen, dass die Farben der Lützower Jäger – Schwarz, Rot, Gold – der Öffentlichkeit als deutsche Nationalfarben präsentiert werden. Sie wären sozusagen das Symbol der Einheit aller deutschen Stämme.«


  »Du redest schon wie ein Politiker«, lächelte Georg. »Die Jenaer scheinen tatsächlich diese Farbkombination entwickelt zu haben. Im Frühjahr 1813 meldeten sich aus Jena zahlreiche Freiwillige zu den Lützower Jägern. Eigentliche Uniformen hatten sie nicht. Also färbten sie ihre Anzüge schwarz, die Aufschläge wurden rot und die Metallknöpfe goldschimmernd. Die Geschichte hab ich mir auf dem Marsch nach Paris mehrmals anhören müssen.«


  Das Gespräch drohte in Kriegserinnerungen zu versanden, doch letztlich besann sich Max auf seinen eigentlichen Auftrag. »Ich komme als Vertreter der Verbindung mit folgender Bitte.« Er hielt kurz inne und schien zu überlegen, wie er die Sache am besten vorbringen konnte. Schließlich begann er mit schon fast feierlichem Pathos: »Die Brunswiga sähe es gern, wenn du an der Feier auf der Wartburg teilnimmst. Falls du zusagst, würden wir uns freuen, wenn dich einige Kommilitonen auf deinem Wagen begleiten könnten. Die Kosten würden dann deutlich sinken. Wir gehen nämlich davon aus, dass du sicher in einem Mietwagen nach Eisenach fährst.«


  »Ist das alles?«, fragte Georg, als Max an dieser Stelle erst einmal durchatmete und anschließend bestätigte, alles vorgetragen zu haben.


  »Ihr könnt davon ausgehen, dass ich mich schon morgen um ein Gefährt kümmere. Der Wagen sollte etwa ein Dutzend Personen in zwei Tagen bis Eisenach bringen können. Die Kosten für Hin- und Rücktransport übernehme ich. Mein Vater wird über das Vorhaben allerdings wenig begeistert sein, und das keineswegs wegen der Kosten. Der politische Wind hat sich gedreht. Der Mord an Kotzebue – ausgerechnet durch einen Studenten – in Verbindung mit dem kürzlich abgeschlossenen Vertrag zwischen dem Zaren, dem Kaiser in Wien und dem preußischen König, Heilige Allianz genannt, verheißt nichts Gutes. Nach dem Sieg über Napoleon fühlen sich die Herrscher wieder stark. Von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, sehr anspruchsvolle Ziele, wollen sie nichts hören. Es ist also damit zu rechnen, dass uns etliche Behörden Schwierigkeiten machen. Aber sang- und klanglos in der Ecke sitzen hilft nicht weiter. Ich bin dafür.«


  *


  Schon in der ersten Novemberhälfte erschienen in zahlreichen Zeitungen weit über Thüringens Grenzen hinaus längere Artikel zum Wartburgfest. In immer neuen Gruppen aus vielen deutschen Landschaften waren zum Reformationstag Studenten voll freudiger Hoffnung auf die Wartburg gezogen, um einerseits an den Beginn der Reformation vor dreihundert Jahren und zugleich an die vor vier Jahren glücklich beendete Völkerschlacht bei Leipzig zu erinnern. Dann aber wurde sehr eindringlich die Wiedererrichtung eines einigen deutschen Kaiserreiches gefordert. Neben einem Kaiser als Oberhaupt sollte ein Reichstag in Form einer wirkungsvollen gesetzgebenden Volksversammlung entstehen. Mit viel Pathos wurde gegen die herrschende Kleinstaaterei, einschränkende Polizeigesetze und die überbordende Bürokratie gewettert. Immer wieder war der Ruf nach wirklicher Pressefreiheit zu hören. Die Teilnehmerzahlen schwankten bei den einzelnen Berichterstattern. Sie lagen aber wohl deutlich über fünfhundert begeisterten jungen Männern, die immer wieder symbolhaft die Lützower Farben Schwarz, Rot, Gold schwangen und feierlich Korporalstock und Zopf als Zeichen rückständiger Reaktion verbrannten. Fast überall sympathisierten die Verfasser der Artikel mit den Zielen der Veranstaltung. Das Wartburgfest gab der in den Freiheitskriegen entstandenen nationalen Bewegung wieder Auftrieb, nachdem in den beiden letzten Jahren reaktionäre Kräfte wieder stärker geworden waren.


  Mitte Dezember hielt der Winter mit stärkeren Frostgraden Einzug. Eine mindestens handhohe Schneedecke hatte die Wintersaaten bisher gut geschützt. Heinrich Wilhelm war erst am späten Mittag wieder in seinem Amtssitz in Braunschweig eingetroffen. Hinter ihm lagen zwei harte Verhandlungstage in Hannover, wo mit der königlichen Regierung der welfischen Vettern über Zollangelegenheiten gestritten wurde. Der Erfolg war nur mäßig. Gespräche in Berlin waren regelmäßig nicht nur konzilianter, sondern auch ergiebiger. Preußen strebte inzwischen einen größeren Zollverbund an. Hauptziel war eine bessere Verkehrsverbindung zwischen der östlichen und der seit 1815 erheblich größer gewordenen westlichen Hälfte des preußischen Königreiches. Sehr deutlich entstand der Eindruck, dass die Hannoveraner den Wünschen aus Berlin mit Absicht Widerstand entgegensetzen wollten. Das ehemalige Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel, das sich nun nur noch Herzogtum Braunschweig nannte, musste aufpassen, dass es nicht zwischen beiden Königreichen zerrieben wurde. Die Sympathien der herzoglichen Regierung lagen eindeutig bei Preußen.


  Heinrich Wilhelm hatte noch am späten Abend die Heimreise angetreten, war die ganze Nacht durchgefahren und wollte nur kurz die Post ansehen, ehe es mit frischen Pferden nach Hause ging. Der Stapel mit geöffneten Briefen war noch lange nicht erledigt, als der Bürovorsteher den Polizei- und Innenminister Freiherrn von Dransfeld meldete. Das war ungewöhnlich, denn die Minister kündigten gegenseitige Besuche jeweils vorher an. Es musste schon ein sehr dringendes Problem vorliegen, wenn Dransfeld so unverhofft auftauchte. Der Bürovorsteher hatte den Besucher gerade angemeldet, als die gedrungene Gestalt des u. a. obersten Polizeioffiziers auch schon im Türrahmen erschien.


  »Herr Kollege, ich bitte mein plötzliches und sicher auch ungestümes Erscheinen zu entschuldigen. Bevor Sie uns jedoch nach harten Arbeitstagen wieder verlassen, um sich zu Hause gründlich auszuruhen, muss ich Sie doch über ein Schreiben aus Berlin informieren.«


  Auf dem Antlitz des Ministers erschien ein Hauch von Spott, bei Dransfeld oft ein Zeichen für unangenehme Nachrichten. Nachdem er dem wortlosen Heinrich Wilhelm die Hand gedrückt hatte, fuhr er fort: »Nehmen Sie es gelassen, Herr Kollege. Über unsere erwachsenen Kinder haben wir ohnehin keine Macht. Das Schreiben ist an den Staatsminister gerichtet, und der hat anschließend gelacht. Er bat nur, dass Sie ihn in den ersten Tagen des neuen Jahres aufsuchen.« Nach diesen Worten überreichte Dransfeld in einer Mappe ein Schreiben mit dem Preußischen Adler und Königlichen Siegel, das die eigenhändige Unterschrift König Wilhelms III. trug.


  Freiherr von Hersberg bot seinem ministeriellen Kollegen eine Sitzgelegenheit an und begann zu lesen. Der etwas umständliche Berliner Kanzleistil verwirrte. Nach kurzer Begrüßungsformel wurde das Studententreffen auf der Wartburg geschildert. Die Erinnerung an den Beginn der Reformation und die Völkerschlacht bei Leipzig fanden in knappen Worten Anerkennung. Dann jedoch gab es Kritik an der Forderung nach einem neuen deutschen Kaiserreich und zwar weniger in der Sache als über den auf der Wartburg angeblich herrschenden Ton. Besonders scharf verurteilte der König die symbolhafte Verbrennung von Korporalstock und Zopf, wichtige Requisiten früherer Heere. Hier wurde der Anfang einer revolutionären Bewegung gesehen. Leider wollte der zuständige Landesherr der Wartburg wie auch der Universität Jena, der Großherzog von Weimar, nichts unternehmen. Nach dem Schreiben zu urteilen, gingen die Aktivitäten eindeutig von Jena aus.


  Für Heinrich Wilhelm war bedeutend, dass als Teilnehmer aus Braunschweig neben anderen Studenten sein Sohn Georg namentlich genannt wurde. Besonders aufgefallen sei jedoch innerhalb der Göttinger Gruppe der aus dem Baltikum stammende Graf Johann Gottfried von Thurgau. Als russischer Staatsbürger hätte er in seinem Vaterland mit einer Festnahme zu rechnen. Der Brief schloss mit der Bitte, gegenüber revolutionären Bestrebungen – leider auch unter Studenten – wachsam zu sein.


  »Hat Graf von der Schulenburg tatsächlich gelacht, nachdem er den Brief gelesen hatte?« Heinrich Wilhelm machte ein sorgenvolles Gesicht. Die Erwähnung seines Sohnes gefiel ihm nicht.


  »So ist es, und ich weiß auch den Grund«, antwortete Dransfeld. »Zwei Tage zuvor traf ein Bericht unserer Berliner Gesandtschaft ein. In ihm wurde von großen Vorhaltungen des Zaren und, wie zu erwarten auch von Metternich, an die preußische Regierung berichtet. Berlin sei gegenüber revolutionären Umtrieben gerade auch unter Studenten viel zu milde. Russland wie Österreich fürchten liberale Gedanken. Die noch sehr junge Heilige Allianz sollte sich als festes Bündnis möglichst rasch bewähren. Unter den drei Partnern ist Preußen zweifellos am schwächsten, daher jetzt der Brief, den in ähnlicher Form mehrere Landesherren bekommen haben.«


  »Wenn Namen genannt werden, ist davon auszugehen, dass unter den Teilnehmern Informanten für den Polizeiapparat waren«, folgerte Heinrich Wilhelm.


  »Davon gehe ich aus«, bestätigte Dransfeld, »wobei keineswegs nur die Preußen Beobachter schickten. Metternich trau ich in dieser Hinsicht viel zu. Wir gehen, so ist meine Prognose, einer Zeit restaurativer Tendenzen entgegen. Die guten Ansätze der Französischen Revolution werden zurückgedrängt. Aber aufhalten lassen sie sich wohl nicht. Durch harte Arbeit vieler reformfreudiger Menschen und den begeisterten Kampfeinsatz gerade der Jugend gegen Napoleon haben die Fürsten ihre Throne gesichert. Durch Russland und leider auch Österreich, zwei reaktionäre Staaten, sowie zahlreiche Reformgegner in Preußen wird der Fortschritt zurückgedrängt. Vorerst sind die Gespräche über eine gesamtpreußische Verfassung in Berlin erst mal auf Eis gelegt.«


  »Und unser Staatsminister ist über das Schreiben, immerhin vom König selbst unterschrieben, ohne längeren Kommentar hinweggegangen?«


  Minister Dransfeld bestätigte das und fügte hinzu: »Keine Aufregung, Herr Kollege. Die Sache hat tatsächlich bis zum nächsten Jahr Zeit. Sie kennen doch unseren Grafen. Weihnachten steht vor der Tür. Außerdem ist er gesundheitlich angegriffen.«


  *


  Drei Tage vor dem Heiligen Abend stand Georg in noch völliger Dunkelheit mit einem schweren Koffer morgens um fünf Uhr auf dem Göttinger Marktplatz. Bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt waren das Rathaus und die umliegenden Häuser durch dichten Nebel nur schemenhaft zu sehen. Gutes Reisewetter sah anders aus, aber Georg zog es förmlich nach Hause. Er zählte die am Brunnen stehenden Reisenden und kam mit ihm auf sechs Personen, die auf den Wagen der Extrapost warteten. Neben einer offensichtlich recht jungen Dame, die sich abseits hielt, waren es ältere Herren.


  Mit lautem Getöse kam die vierspännige Postkutsche über das Kopfsteinpflaster heran. Der Postillion und ein weiterer Bediensteter sprangen vom Wagen. Einer der Männer öffnete die Tür und hielt die andrängenden Reisenden zurück. Zunächst durfte die Dame einsteigen. Die Sitzplätze waren ohnehin nummeriert und vorgebucht. Georg stieg als dritter Passagier ein und erhielt den mittleren Platz in Fahrtrichtung, gleich neben der Dame. Diese trug zum Glück platzsparend einen schlichten Rock ohne eingebaute Reifen, die seit kurzem wieder in Mode kamen. Die Kutsche war schnell besetzt. Schon zogen die Pferde an und gingen zugleich in flotten Trab über.


  Eine Fahrt mit der Extrapost, oft auch Post-Express genannt, war doppelt so teuer wie das Reisen mit dem gewöhnlichen Postwagen. Dafür wurden in verhältnismäßig kurzen Abständen die Pferde und oft auch der Postillion gewechselt. Die Fahrt verlief nun in scharfem Trab, mitunter sogar im Galopp. Sie war eine Tortur für die Gesäßmuskeln, obwohl auf der Strecke fast nur gepflasterte Straßen befahren und beim Bau der Wagen stabile Blattfedern aus Stahl verwendet wurden. Unfreiwillige Aufenthalte gab es nur durch Achsen- oder Radbrüche, vereinzelt auch durch teilweise gefährliche Unfälle.


  Die von Georg gewählte Linie der Extrapost ging von Göttingen bis Braunschweig und verkehrte nur an drei Wochentagen. In Braunschweig waren, soweit die Wagen pünktlich eintrafen, Anschlüsse nach Berlin oder Hannover möglich. Durch das laute Rattern der Räder mussten die Insassen der Kutsche sehr laut sprechen. Eine Unterhaltung war daher zu so früher Stunde noch nicht zustande gekommen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Georg saß eng an der jungen weiblichen Person. Die Dame rieb ihre in feinen Lederhandschuhen steckenden Finger gegenseitig aneinander und verbreitete einen auffallend feinen Duft. Ihre Haube ließ das Antlitz nur schwach erahnen. Nach gut anderthalb Stunden wurde die Fahrt verlangsamt und wenig später blieb der Wagen stehen.


  Der Postillion riss unsanft die Tür auf: »Northeim, es geht sofort weiter.« Mit anderen Worten wollte er wohl jegliches Aussteigen der Passagiere verhindern.


  »Erste Station geschafft«, hauchte die junge Dame vor sich hin. Sie lüftete kurz ihre Haube, so dass das Gesicht bei immer noch starker Dunkelheit selbst jetzt kaum zu erkennen war.


  »Wenn keine Zwischenfälle auftreten, wären wir noch am späten Mittag in Goslar«, gab Georg auf die kurze Bemerkung der Dame von sich und sah zu der neben ihm sitzenden Duftwolke genauer hin.


  »Ach, fahren Sie auch bis Goslar?«, kam es nun deutlicher als zuvor.


  »Ja, ich werde dort abgeholt«, gab er zur Antwort.


  »Ich hoffe, bald einen Anschluss nach Harzburg zu bekommen. Wenn nicht, finde ich hoffentlich einen Mietwagen«, hörte Georg die Reisende seufzend sagen.


  »Einen Mietwagen zu finden dürfte kein großes Problem sein.« Irgendwie kam ihm die Dame allein schon von der Stimmlage her bekannt vor. Georg fühlte sich fast wie ein Beschützer, zumal er jetzt grübelte, ob er der Person nicht schon einmal begegnet war. »Wenn Sie erlauben, sehe ich mich in Goslar kurz nach einem Mietwagen um.«


  »Ach, das wäre äußerst liebenswürdig.«


  Nach diesen Worten wurde Georg direkt übermütig. Halblaut stellte er sich vor. »Gestatten, von Hersberg, Gut Lindenhorst. Wenn nichts dazwischenkommt, kann ich Sie auch bis Harzburg bringen. Das ist nur ein kleiner Umweg.«


  Bei diesen Worten rückte die Dame mit dem Kopf bis zur Kutschenwand und drehte ihm das Gesicht voll zu. »Spreche ich etwa mit Georg, Georg Alexander von Hersberg?«


  »Ja«, kam es überrascht.


  »Was für ein Zufall!«, rief die Dame. »Ich hatte schon vorher das Gefühl, dich zu kennen.« Nach diesen Worten legte sie ihre Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Im selben Augenblick zogen die Pferde an, und schon wusste Georg, wer neben ihm saß.


  »Leonore, geborene von Eberstein, ich fass es nicht. Freundin aus Kindertagen!«


  Das Rasseln der Räder machte eine Unterhaltung jetzt schwieriger. Leonore rückte eng an das linke Ohr ihres Banknachbarn heran. »Im Frühjahr 1812 sahen wir uns ganz kurz zum letzten Mal. Das war vor fünf Jahren.« Ihre Augen wurden feucht. »Ich denke oft an die Tage zurück, die überstürzt schnelle Verlobung und den Abschied. Ich wäre heute deine Schwägerin, wenn Christoph nicht …« Es entstand eine Pause. Georg nickte nur, doch dann hatte Leonore sich gefasst. »Es sah alles so schön aus, damals … ach, dieser elende Krieg.«


  »Deine Eltern waren erst vor kurzem auf meiner Verlobung. Deine Mutter erzählte, dass du lange getrauert hast.«


  »Oh ja, und mitunter tue ich das heute noch. Aber erzähl bitte erst einmal von deiner Braut. Ist sie deine erste große Liebe? Bist du glücklich mit ihr?« Leonore wollte über Sophie allerhand wissen, wobei die Unterhaltung wegen des Lärms schwierig war. Außerdem sprachen die beiden jungen Menschen schon deswegen leise, weil die übrigen Passagiere nicht jedes Wort mitbekommen sollten. Knapp drei Stunden später war der nächste Halt in Seesen erreicht. Der Aufenthalt sollte zwanzig Minuten betragen, um den Reisenden die Möglichkeit zu einem kurzen Rundgang einschließlich anderer Bedürfnisse zu geben. Georg sah Leonore jetzt in voller Größe. Ihr leicht rundes Gesicht glänzte durch große braune Augen, über denen sich zwei kräftige dunkle Augenbrauen wölbten. Die Mundpartie wirkte sinnlich, und die bei der herrschenden Kälte ziemlich roten Backen wurden von einem vollen brünetten Haarschopf umrahmt, der in lockeren Wellen bis auf die Schulter reichte. Leonore war schon als Kind ein hübsches Ding gewesen. Jetzt wirkte sie auf Georg mit ihrer sanften Stimme bezaubernd.


  Die Unterhaltung blieb nicht bei gemeinsamen Erinnerungen. Noch kurz vor der Weiterfahrt in Seesen wollte Georg über Leonores derzeitige Lebensumstände einiges erfahren. Aus Erzählungen und während des Aufenthaltes bei Herrn von Eberstein in Gandersheim hatte er vor einem Jahr nur erfahren, dass sie einen verwitweten Arzt geheiratet hatte. Jetzt sah er die junge Frau unmittelbar vor sich und wollte unbedingt mehr über sie erfahren. Die Pause ging jedoch zu Ende. Noch beim Einsteigen erklärte Leonore, über sich selbst erst in Goslar erzählen zu wollen. Allzu persönliche Dinge wollte sie vor den übrigen Reisenden nicht preisgeben.


  Die Fahrt verlief jetzt dicht am Harzrand entlang. Mehr als zuvor mussten leichte Steigungen überwunden werden. Aus der hochnebelartigen Bewölkung fielen ein paar Schneeflocken. Erst hinter Langelsheim jedoch konnte von leichtem Schneefall gesprochen werden. Gegen ein Uhr am Mittag kam Goslar in Sicht. Der Postillion fuhr direkt auf den Marktplatz, wo mit Leonore und Georg noch zwei weitere Reisende die Kutsche verließen. Das Gepäck war kaum abgeladen, als Hans Pieper auch schon auf Georg zuging. Nach herzlicher Begrüßung, Leonore wurde kurz vorgestellt, zeigte der Lindenhorster auf das seitlich abgestellte Gefährt. Die Pferde hatten ausreichend gefressen, waren getränkt worden und standen nun abfahrbereit in Position. Georg hatte jedoch Hunger und lud zu einem Imbiss in ein Speiselokal ein. Hans Pieper begab sich in die Kutscherstube, und die beiden Reisenden fanden einen hochgelegenen Fensterplatz mit Sicht auf die lebhafte Straße.


  Leonores Bericht kam nur langsam in Gang: »Bis zum Frühjahr 1814, also lange bevor die Kämpfe in Belgien noch einmal heftig entbrannten, habe ich getrauert. Meine Eltern waren schon lange zuvor der Meinung, ich sollte wieder unter Leute gehen. Mein Bruder hänselte mich seit langem. In diesen Tagen wurde Papa plötzlich krank. Wir riefen nach einem in Holzminden stadtbekannten Arzt, der sofort ein bedenkliches Gesicht machte. Für einen Transport nach Göttingen war es zu spät. Die Blinddarmentzündung verschlimmerte sich von Stunde zu Stunde. Schließlich musste Papa bei uns zu Hause operiert werden. Mama und ich standen nach anfänglichem Zögern dem Arzt hilfreich zur Seite. Alles ging gut und schon bald war Papa wieder auf den Beinen.«


  »Das klingt ja aufregend«, warf Georg ein.


  »Nur der Erfolg zählt, so hieß es jedenfalls.« Leonore blieb erstaunlich ernst. »In den kommenden Wochen ging ich mehr unter Menschen, machte einige Vergnügungen mit und fand, dass die heiratsfähigen Männer meines Alters, soweit sie mir gefielen, entweder vergeben oder durch den Krieg nicht mehr da waren.«


  »Leonore, du bist auch jetzt noch jung und ausgesprochen attraktiv. Ich red das nicht nur so daher.« Georg sprach betont eifrig. Leonores Schicksal hatte ihn berührt.


  »Ich will es kurz machen. Der Arzt, Doktor Ingo Rohleder, hatte ein Jahr zuvor seine Frau verloren. Sie hinterließ zwei halbwüchsige Kinder von heute zwölf und zehn Jahren, Horst und Anna. Wir kamen uns näher und im Herbst 1815 wurde geheiratet. Mein Mann ist fast zwanzig Jahre älter als ich. Vater und Mutter waren erst alles andere als begeistert. Ich selbst bin jetzt, wie es allgemein heißt, nicht mehr allein, von zu Hause unabhängig und hab inzwischen eine anderthalbjährige Tochter – Friederike.« Die letzten Worte kamen trotzig aus der jungen Frau heraus Ihr Gesichtsausdruck zeigte eher Skepsis.


  »Die Hauptsache ist doch, dass du glücklich bist.«


  Leonore zögerte mit der Antwort. Sie wirkte unschlüssig, fast verletzt. »Was ist Glück, Georg? Was ist Glück?« Wir ließen uns inzwischen in Harzburg nieder, haben unser Auskommen und …« Leonore riss offensichtlich der Faden. Sie sah Georg mit traurigen Augen an und schwieg. Dieser hätte die junge Frau gern in den Arm genommen, aber sie saßen in einem öffentlichen Lokal einander gegenüber. Leonore verzog die Mundpartie, doch es blieb vorerst bei den wenigen Worten. Georg zahlte und danach wurde sofort aufgebrochen.


  Die Fahrt nach Harzburg war kurz. Die junge Frau drängte sich schon hinter den Häusern von Goslar dicht an ihren wiedergefundenen Freund aus Kinder- und Jugendtagen heran, mit dessen Bruder sie sich kurz vor dem Krieg Napoleons gegen das Zarenreich verlobt hatte. Zehn Monate später kam die Todesnachricht ihres geliebten Christoph von Hersberg. Wäre ihr Georg, der ein Jahr jünger als sie war, in der Zeit ihrer großen Trauer begegnet … Leonore näherte sich seinem Gesicht und längere Zeit beherrschten nur Küsse und Tränen die Szene.


  »Wie ich sehe, bist du unglücklich. Läuft es in deiner Ehe nicht gut?«


  »Ach, ein langes Kapitel«, seufzte Leonore. »Mein Mann geht in seiner Arbeit auf. Für mich hat er wenig Zeit. Seine Kinder sind schwierig. Der Junge lehnt mich völlig ab und beeinflusst auch seine jüngere Schwester in dieser Richtung. Es gibt immer wieder unschöne Szenen. Ich bin eben die ungeliebte Stiefmutter.«


  »Hält denn dein Mann nicht zu dir?«


  »Nein, er greift höchstens auf Seiten der Kinder ein und macht mir Vorwürfe«, kam es stoßweise unter Tränen aus Leonore heraus. »Selbst das Hauspersonal wird in die Auseinandersetzung einbezogen. Die Tage bei Onkel und Tante in Göttingen waren die reinste Erholung. Nur meine kleine Tochter zieht mich nach Hause.«


  »Und deine Eltern, wissen die davon?«


  »Bisher nicht, aber durch Onkel und Tante werden sie bestimmt in Kürze davon erfahren.«


  Die zunächst ausgesprochen fröhliche Begegnung mit der schönen Leonore klang nun traurig aus. Georg gab tröstende Worte mit auf den Weg und lud Leonore mit ihrer kleinen Tochter nach Lindenhorst ein. Sie könnte von Harzburg aus sogar von einem gutseigenen Gefährt abgeholt werden. Der Abschied verlief somit in gedämpfter Stimmung. Leonores Ehemann war zum Empfang nicht anwesend. Ohne längeren Aufenthalt ging es über Vienenburg und Hornburg nach Hause.


  *


  Am anderen Morgen saß Georg länger als sonst mit seinen Eltern am Frühstückstisch. Das Gespräch drehte sich wie schon am Abend zuvor um das nun bald auslaufende Studium und aktuelle Gutsangelegenheiten. Nun da der neue Pferdestall mit einem Ziegeldach die Hofanlage verschönte, alle anderen Wirtschaftsgebäude waren strohgedeckt, planten Vater und Sohn einen neuen Kuhstall mit anschließender Meierei. Die anfallende Milch sollte zu Butter und Käse verarbeitet und dann in Braunschweig und Wolfenbüttel angeboten werden. Für eine ausführliche Unterhaltung über Georgs Reise und vor allem die Begegnung mit Leonore fand sich schon am Vorabend und auch jetzt keine Gelegenheit. Die Mienen von Vater und Mutter wurden zunehmend ernster. Georg ahnte, dass etwas Entscheidendes in der Luft lag. Nach einer Gesprächspause, in der sich die Eltern für einen kurzen Augenblick verständigend ansahen, wandte sich Mutter Marie dann auch in eindringlicher Tonlage an ihren Sohn:


  »Du solltest heute am besten noch vormittags auf Haus Sonnenschein vorsprechen. Die Sache duldet keinen Aufschub.«


  Georg wurde hellhörig: »Ist etwas passiert? Ist Sophie erkrankt oder jemand anders?«


  »Nein«, kam es gedehnt aus Marie heraus. Ihre Unruhe wurde jetzt spürbar: »Es geht um euer beiderseitiges Leben.«


  »Ich versteh nicht ganz. Natürlich heiraten wir, und zwar noch im kommenden Jahr.«


  »Das solltet ihr auch«, sagte Marie sehr betont mit strengem Blick. Als Georg sie ratlos ansah, fuhr sie fort: »Sophie geht es seit Tagen gar nicht gut – plötzliche Übelkeit und Erbrechen.«


  »Die Ärmste«, entfuhr es Georg. »Also doch eine Erkrankung.«


  Vater Heinrich zeigte daraufhin ein verständnisvolles Lächeln.


  »Sophie war vorgestern beim Arzt, der ihr bestätigte, dass sie am Anfang des dritten Monats sei.« Maries Gesichtsausdruck zeigte wenig Regung. Sie sah nur Georgs versteinerte Miene: »Dorothea und Heino, aber auch wir sind der Auffassung, dass noch in der ersten Januarhälfte geheiratet werden soll. Dein Vater und ich sind bereits bei den Vorbereitungen. Es wird Zeit, dass ihr Brautleute euch darüber klar werdet, wer von eurer Seite eingeladen werden soll.«


  Georg blieb stumm. Er wäre am liebsten aufgestanden und aus dem Zimmer gerannt, doch das konnte er den Eltern nicht antun. Seine Gedanken liefen kreuz und quer. Er gab nur von sich, dass er sofort aufbrechen wolle, was sein Vater mit Kopfschütteln beantwortete:


  »Die Nachricht ist ja im Grunde genommen sehr erfreulich. Die meisten jungen Eltern würden strahlen und schließlich – warum solltet ihr das nicht auch? Nimm Sophie als Erstes in die Arme und sag ihr, dass du dich freust. Wenn deine Mutter die Angelegenheit so ernst vorgetragen hat, dann geht es allein um die gesellschaftliche Konvention. Sie fürchtet unpassende Bemerkungen im Verwandten- und Bekanntenkreis bis hinauf zum herzoglichen Hof. Aber lass die Leute reden. Wenn ihr in den nächsten Wochen heiratet, ist alles fast vergessen.«


  »Du nimmst die Sache zu leicht, Heinrich Wilhelm. Der gute Heino unterstützt dich da auch noch. Ich möchte nicht wissen, was auf der Hochzeitsfeier und auch später hinter unserm Rücken getuschelt wird.«


  »Kommen wir lieber zum praktischen Teil, Marie«, bremste der Hausherr seine Frau. »Entscheidender sind jetzt die Hochzeitsvorbereitungen und das Leben der jungen Eheleute danach. Deine Mutter und ich waren gestern auf Haus Sonnenschein und kamen mit deinen künftigen Schwiegereltern überein, dass entgegen unserer ursprünglichen Absicht die Hochzeit auf Sonnenschein stattfindet. Dort wird schon eifrig geplant.«


  In der nächsten halben Stunde drehte sich das Gespräch ausschließlich um die bevorstehende Hochzeit und die Frage, wo das junge Paar künftig wohnen sollte. Die alten Hersbergs wollten in ihre Stadtvilla nach Braunschweig ziehen und Georg die Bewirtschaftung von Lindenhorst voll überlassen. Auch das geplante Sägewerk sollte vom Gut aus geleitet werden. Georg kam aus den anstehenden Problemen, die eine baldige Entscheidung verlangten, nicht heraus. Kopfschmerzen stellten sich ein, die er bisher nicht kannte.


  »Die Nachricht, dass man erstmalig Vater wird, ist nicht leicht zu verdauen«, lachte Heinrich Wilhelm, hob die Frühstückstafel auf und bat Georg zu einer weiteren Besprechung in sein Arbeitszimmer. Marie wusste, dass es nun um das königliche Schreiben ging. Ihr Sohn, der einzige, der ihnen geblieben war, tat ihr plötzlich leid. Es kam knüppeldick auf ihn zu. War sie wirklich zu streng mit ihm gewesen?


  Das Arbeitszimmer des Hausherrn lag mit Blick auf den parkähnlichen Garten im Erdgeschoss nach hinten hinaus. In der Nacht hatte es erneut geschneit, doch jetzt riss der Himmel auf und die Dezembersonne ließ die Schneelandschaft in einem verzauberten Licht erscheinen. Beim Blick aus dem Fenster fand Georg einen Teil seiner inneren Ruhe zurück.


  Vater und Sohn saßen kaum in bequemen Ohrensesseln einander gegenüber, als Heinrich Wilhelm seine Ledermappe öffnete und das mit Wappen und Siegel versehene königliche Schreiben auf den Tisch legte.


  »In einem derartigen Schreiben in so jungen Jahren erwähnt zu werden war mir leider nicht beschieden.« Heinrich Wilhelm lächelte verschmitzt. »Über euer Treffen auf der Wartburg haben wir ja schon ausführlich gesprochen und waren uns darüber einig, dass politische Konsequenzen zu erwarten sind. Jetzt liegen sie auf dem Tisch. Bevor ich dir das direkt von König Friedrich Wilhelm an unsern Staatsminister gerichtete Schreiben zu lesen gebe, habe ich eine Frage: Wer ist Johann Gottfried Graf von Thurgau?«


  Ausführlich berichtete Georg seinem Vater über den baltischen Grafen und erwähnte dabei auch die Verbindung zu Sophies Großeltern.


  »Sicher ein ehrenwerter Mann«, folgerte Heinrich Wilhelm. »Mich interessiert nur, ob er in unserm Herzogtum ansässig ist. Der Staatsminister wird wahrscheinlich danach fragen. Göttingen liegt jedoch auf dem Gebiet der welfischen Vettern.«


  »Du musst zum Staatsminister?«


  »Irgendwann im Januar. Nach Dransfelds Worten wollte sich unser Graf vor den Festtagen mit solchen Angelegenheiten nicht mehr befassen. Sei froh, dass der Hof nicht einbezogen wurde.«


  Nachdem Georg das ziemlich umständlich, oft sogar verklausuliert abgefasste Schreiben gelesen hatte, berichtete ihm sein Vater von der Zwangslage, in die Preußen durch die Heilige Allianz gekommen war. Der Widerstand der allermeisten preußischen Beamten gegen antiliberale Tendenzen bis hin zu Zwangsmaßnahmen war groß, doch Hardenbergs Gegner im Kabinett wie auch im Adel bekamen Oberwasser. Georg wusste, dass in Berlin die Räume und Unterkünfte einiger Burschenschaften von der Polizei durchsucht wurden und zwei Verbindungen mit einer Auflösungsanordnung rechneten.


  *


  Erst am Zweiten Weihnachtstag, als Adelheid und Gerold Hausmann mit ihrem einjährigen Sohn wieder nach Helmstedt aufgebrochen waren, kam Georg dazu, seinen Eltern über die Begegnung mit Leonore zu berichten. Mutter Marie verzog dabei leicht die Miene und meinte schließlich:


  »Leonore ist ein liebes Ding. Ich mochte sie wirklich gern, aber ein Hauch von kindlichem Gemüt ist ihr bestimmt geblieben. Ihre Mutter, die gute Hedwig, klagte mehrmals über das allzu emotionale Wesen der Tochter. Leonore ist liebesbedürftig, verlangt viel Zuneigung, und wenn ihr Mann nicht darauf eingeht – wie du sagst –, wird es schlimm. Hoffentlich findet sie einen Weg, um sich zu behaupten, wenn nicht …«


  »Können wir nichts unternehmen?«


  »Georg«, kam es hart aus Heinrich Wilhelm heraus. »Falls Leonore Hilfe braucht, hat sie Eltern, Bruder und Verwandte. Wir sind weit vom Schuss, wie man so sagt. Einmischung bringt nur Ärger und Verdruss. Ich kann verstehen, dass dich die Sache berührt, aber halt dich da raus.«


  Nach dieser äußerst kurzen Ermahnung wandte sich das Gespräch anderen Themen zu.


  Die folgenden Tage standen fast vollständig im Zeichen der Hochzeitsvorbereitungen. Kurz vor Silvester fiel noch einmal Schnee, dann folgte eine Periode mit hartem Dauerfrost. Zeitweilig blies ein kräftiger Nordostwind. Die schließlich auf den zwölften Januar sehr kurzfristig angesetzte Hochzeit rief unter den geladenen Gästen Verwunderung hervor. Graf von Kunersfeld, den Heinrich Wilhelm aus alter Verbundenheit angeschrieben hatte, lehnte wegen Unpässlichkeit dankend ab. Vermutlich rechnete er sich für seine noch unverheirateten Töchter kaum Chancen aus. Joachim von Eberstein und seine Frau sagten dagegen zu, obwohl die Fahrt von Holzminden bei winterlichem Wetter schwierig werden konnte. Auch Graf von Thurgau und der kurz vor dem Examen stehende Max Hohnlechner wollten kommen. Am weitesten musste Johannes Lorenzen aus Hamburg anreisen, aber die Postverbindungen waren, wenn keine Schneewehen auftraten, über Hannover recht gut.


  Drei Tage vor der Hochzeit wurde Heinrich Wilhelm vom Staatsminister empfangen, der das seinem Finanzminister überlassene königliche Originalschreiben lachend entgegennahm. »Ich hoffe nicht, dass Ihnen dadurch die Festtagsfreude verdorben wurde«, war dessen erster Kommentar. Im weiteren Gespräch wurden noch einmal die Schwierigkeiten Preußens im Rahmen der Heiligen Allianz erwähnt. König Friedrich Wilhelm III. kamen die Auflagen des Bündnisses wahrscheinlich gelegen. Er liebte keine großen Veränderungen. Die versprochene Verfassung würde ihm ohnehin einen Machtverlust bringen, so dass er dieses Thema gern für immer vor sich herschob. Der Gewinn des Abkommens, das deutlich über militärische Belange hinausging, war eine weitgehende Friedenssicherung. Als Heinrich Wilhelm einwandte, dass es in den nächsten Jahrzehnten durchaus zu Unruhen kommen könnte, wenn die Freiheiten der Bürger stark eingeschränkt blieben, zuckte Graf von der Schulenburg gleichgültig mit den Schultern. Er war in der letzten Zeit schwerfälliger geworden. Sein Gesundheitszustand ließ zu wünschen übrig. Mit wenig Interesse fragte er nach den Gründen für die Ansichten des Ministers.


  »Wie ich Eurer Exzellenz schon in ähnlichen Fällen darlegte, bin ich fest davon überzeugt, dass die bessere Schulbildung und vor allem die gegenüber früher viel intensivere Ausbildung auf den Universitäten zu einer anspruchsvolleren Lebensführung breiter Schichten der Bevölkerung führt. Das Gewerbe und die überall entstehenden Fabriken werden ganz überwiegend von Bürgerlichen betrieben. Hier wird künftig das meiste Geld verdient, nicht mehr in der Land- und Forstwirtschaft. Der Adel verliert an Macht, auch wenn ihm das Militär vorerst als Machtzentrum erhalten bleibt. Das Bürgertum will eines Tages energischer als bisher an der Staatsmacht teilhaben. Wir werden das wahrscheinlich nicht mehr erleben, aber unsere Söhne haben mit dieser Entwicklung zu tun.«


  »Wenn die Macht des Adels schwindet, sinken dann auch die Herrscherfamilien ins Bodenlose? Wandern sie aufs Schafott?« Die Worte enthielten viel Sarkasmus.«


  Heinrich Wilhelm überlegte jedes Wort, denn schließlich sprach er mit dem ersten Vertreter des Landes. König Georg III. von Großbritannien und Hannover nahm kaum Einfluss auf die Landesverwaltung.


  »Bei einer guten Politik geschieht gar nichts. Das Volk muss davon überzeugt sein, dass der Herrscher ihm Wohlstand bringt oder zumindest bemüht ist, den Bürgern und Bauern sowie den Armen im Lande das Leben nach Möglichkeit zu erleichtern. Wenn dann noch die Regierungsmacht mit einer Volksvertretung geteilt wird, besteht überhaupt keine Gefahr.«


  »Und der Adel? Ist er demnächst überflüssig?«


  »Nein«, beeilte sich Heinrich Wilhelm zu sagen. Ruhig fügte er hinzu: »Es kommt allerdings darauf an, wie Adel definiert wird. Wer zum Adel gehört, sollte sich darüber klar sein, dass er eine Art Vorbildfunktion erfüllt.«


  »Was nicht immer zutrifft!«


  »Richtig. Ohne eine gewisse Schicht in der Bevölkerung, die sich uneigennützig um das Gemeinwohl kümmert, ist ein Staat nur unzulänglich zu regieren. Ohne sie steht auch der Herrscher sehr allein da. Es kommt nicht auf den Titel an oder die Größe an Hab und Gut. Mancher Bürger hat eine edlere, humanere Grundauffassung als mancher … nun ja.«


  »Fürwahr, Hersberg, und dabei sollten wir es auch belassen.« Doch zum Schluss fiel dem Staatsminister noch etwas ein. »Wie steht es mit der neulich beschlossenen Dreiergruppe, die unsere alte Landschaftsordnung überarbeiten soll? Haben Sie mit Ihren Kollegen Dransfeld und Wolfers-dorff schon getagt?«


  »Ein erstes Gespräch fand statt. Wolfersdorff schlug ein Zwei-Kammer-System vor. Adel und Rittergutsbesitzer, auch wenn sie bürgerlich seien, sollten in die erste, Vertreter von Bürgern und Bauern in die zweite Kammer. Beide müssen sich bei Beschlüssen jeweils einigen.«


  »Ich habe damit keine Eile, aber im Herbst sollten wir schon wissen, was geändert werden soll.«


  *


  Georg und Sophie waren gerade von Propst Sachenbach aus Wolfenbüttel getraut. Der Schlusschoral »Nun danket alle Gott« verklang und Sophie vergoss ein paar Tränen. Georgs Gedanken wanderten beim Auszug aus der kleinen Dorfkirche vom aktuellen Geschehen weit weg. Er sah stur geradeaus und dachte an das zwei Tage zurückliegende Gespräch mit dem Innen- und Polizeiminister Freiherrn von Dransfeld. Dabei wurde ihm eine Stelle in der inneren Verwaltung des Herzogtums angeboten. Sobald er sein Examen in der Tasche hätte, würde er eingestellt. Die genaue Beschreibung des Tätigkeitsfeldes stand noch aus. Der junge Hersberg zeigte sich keineswegs ablehnend, besaß aber auch keine besonderen Ambitionen. Wenn das ungleich größere Preußen an ihm interessiert gewesen wäre, hätte er rasch zugegriffen. Braunschweig war jedoch kleiner als die meisten preußischen Provinzen; ein Kleinstaat, von dem es im jetzigen Deutschen Bund noch allzu viele gab. Heinrich Wilhelm konnte seinen Sohn verstehen, war jedoch der Ansicht, dass von Braunschweig wertvolle Impulse für ein Aneinanderrücken der deutschen Staatenwelt ausgehen könnten. Er glaubte außerdem, dass sich über eine gut durchdachte Politik gerade in einem Kleinstaat das Leben der Menschen verbessern ließe.


  Sobald das Brautpaar durch das Kirchenportal schritt, wurde es von jubelnden Menschen begrüßt. Gutsverwalter Ferdinand Bosse konnte mit einigen Helfern den notwendigen Freiraum für die geladene Hochzeitsgesellschaft kaum freihalten. Die Gratulationskur zog sich ungewöhnlich lange hin. Gefeiert wurde im engeren Kreis auf Haus Sonnenschein. Die meisten Gäste, vor allem das Personal der elterlichen Güter und Betriebe, saßen in dem gegenüber der Kirche gelegenen Dorfkrug. Georg achtete darauf, dass Sophie nicht zu stark beansprucht wurde. Ihre Beschwerden waren in den letzten Tagen zwar abgeflaut, aber keineswegs verschwunden. Sie strahlte in weißer Seide, der Mode entsprechend nicht mehr so freizügig wie vor Jahren, sondern alles ziemlich eng geschlossen. Von dem überreichlich angebotenen Hochzeitsessen probierte sie nur jeweils kleinste Portionen. Bereits vor Mitternacht bat sie Georg, sich mit ihr zurückzuziehen. Die Kutsche war vorsorglich schon tags zuvor gepackt, und in flottem Trab ging es bei klirrendem Frost bis vor die Tore von Wolfenbüttel, wo in einem gut eingerichteten Gasthaus ein warmes Zimmer auf sie wartete.


  Die Feierlichkeiten gingen unterdessen ungestört weiter. Max Hohnlech-ner, Georgs langjähriger Freund, und Elisabeth, seine Verlobte, fühlten sich inmitten der ganz überwiegend aus Adelskreisen zusammengesetzten Hochzeitsgesellschaft nicht besonders wohl. Am liebsten hätten sie sich schon vor dem Abzug des Brautpaares einen Mietwagen kommen lassen, der sie nach Braunschweig zurückfuhr. Auch einer der zahlreichen Herrschaftskutscher hätte sie für ein paar Silbergroschen in die Stadt bringen können. Doch plötzlich erschien Graf Thurgau im Saal. Er hatte sich nach dem Essen die Gutswirtschaft angesehen und sprach dann längere Zeit mit Sophies älterem Bruder Johannes, der erst gestern aus Hamburg eingetroffen war und schon in wenigen Tagen wieder dorthin zurückwollte. Max und der Graf kannten sich von Göttingen her. Nach einem Tanz mit dem verehrten Fräulein Elisabeth, wie er umständlich formulierte, berichtete er dem jungen Paar von seiner baltischen Heimat und gab schließlich offen zu, sich in den nächsten Wochen nach einer zusagenden Stellung oder Position umsehen zu wollen. Die Arbeit in einem staatlichen Amt, so wie Max sie im Frühjahr anträte, läge ihm nicht. Am liebsten würde er Sozius in einer Anwalts- und Notariatskanzlei.


  Abseits der Gesellschaft am offenen Kamin in der großen Diele fanden sich bald nach Mitternacht neben Heino, Georgs nunmehrigem Schwiegervater und heutigem Gastgeber, sein ältester Sohn Johannes, Heinrich Wilhelm, Joachim von Eberstein und etliche Gutsherren und Domänenpächter ein. Es ging, wie sollte es bei einem Getreidehändler anders sein, um Agrarpreise. Die schlechten Erntejahre 1815 und vor allem 1816 waren noch nicht vergessen. Die Versorgung hatte sich jedoch im Herbst des abgelaufenen Jahres 1817 erheblich gebessert, und die Wintersaat zur neuen Ernte war hervorragend aufgegangen. Die anwesenden Großagrarier spitzten die Ohren, als Heino verkündete, dass der Saatenstand von der Atlantikküste bis weit hinter die russische Grenze fast überall gut bis sehr gut beurteilt wurde. Er prophezeite nicht nur rückläufige Getreide- und damit Brotpreise, sondern verkündete zugleich, dass sich die Firma Lorenzen neben dem bisherigen Agrarhandel künftig mit dem Kauf und Verkauf von Kolonialwaren beschäftigen wolle. Das versuchsweise angelaufene Geschäft mit Pelzwaren sollte dagegen in den nächsten Monaten schon wieder auslaufen.


  Den wahren Grund für diese Änderung kannte nur Heinrich Wilhelm. Die Lorenzens fürchteten Eingriffe der zaristischen Regierung. Zar Alexander hatte inzwischen erfahren, dass sein im Alter von fünfzehn Jahren gezeugter Sohn in Amerika lebte. Dorotheas Familie von Gerlingen hörte über einen befreundeten Hofbeamten von entsprechenden Unmutsäußerungen des Herrschers. Doch weiter war nichts geschehen. Die Freiherren von Gerlingen vermuteten, dass in Petersburg wohnende Familienangehörige die Wogen rasch geglättet hätten.


  Brautmutter Dorothea flog förmlich von einer Gruppe zur nächsten, immer darauf bedacht, dass es den Gästen an nichts fehlte. Im Gegensatz dazu genoss Marie als Mutter des Bräutigams das Fest und zog sich mit ihrer Freundin, Hedwig von Eberstein, in eine stille Ecke zurück. Es ging um familiäre Ereignisse. Beide Großmütter schwärmten von ihren Enkeln, deren Zahl sich im gerade begonnenen Jahr voraussichtlich erhöhen würde. Als die Rede auf Leonores kleine Tochter Friederike kam, wurde die gute Hedwig sehr einsilbig. Marie erwähnte Georgs Begegnung mit Tochter Leonore, worauf die Mutter einen tiefen Seufzer ausstieß.


  »Sie war immer unser Sorgenkind, wie du sicher weißt. Würde euer Ältester noch leben, hätte das Kind eine prächtige Zukunft. Doch jetzt ist sie völlig überfordert. Ihr Mann will absolut nicht einsehen, dass seine Frau leidet und mit zwei völlig unerzogenen Kindern, vor allem dem zwölfjährigen Jungen, nicht fertigwird. Wir erhielten noch vor dem Fest einen aufrüttelnden Brief von Schwester und Schwager aus Göttingen. Ich selbst war ziemlich geschockt, Joachim tagelang durcheinander.«


  »Habt ihr schon etwas unternommen, vor allem mit euerm Schwiegersohn gesprochen?«


  »Marie«, klang es fast vorwurfsvoll. »Gleich nach Weihnachten fuhren wir nach Harzburg, und gestern sprachen wir erneut vor.« Hedwig sah mit hoffnungslosem Blick geradeaus. Erst langsam wandte sie sich der Freundin zu. »Unser Schwiegersohn ist wenig einsichtig. Er kann nicht begreifen, dass seine Frau mit den beiden ach so lieben Kindern, so sagte er wörtlich, nicht fertigwird. Von morgens bis abends arbeitet er in seiner Praxis oder macht Hausbesuche. Inzwischen interessiert er sich auch für die Heilwirkung einiger Mineralquellen im Ort. Er denkt zusammen mit anderen Honoratioren an die Errichtung eines Badebetriebes ähnlich wie im hannoverschen Nenndorf. Seine Frau nimmt daran nicht teil. Wenn du mich fragst, Gemeinsamkeiten zwischen den Ehepartnern gibt es wahrscheinlich überhaupt nicht mehr. Das Kind ist todunglücklich.« Hedwigs Augen wurden feucht.


  »Seht ihr keine Lösung? Leonore kann rasch vereinsamen oder gar verzweifeln.« Marie war durch die Schilderung verstört.


  »Kaum, es sei denn …«, Hedwig von Eberstein zögerte mit der Antwort und sprach dann schneller als gewohnt. »Die beste Lösung wäre eine endgültige Trennung, doch unser Schwiegersohn würde auf die gemeinsame Tochter Friederike wohl kaum verzichten. Und im Übrigen ist eine Ehescheidung, wie du weißt, äußerst schwierig und allgemein geächtet. Joachim hatte sich erst heute Morgen bei Herrn von Wolfersdorff, unserm neuen Justizminister, erkundigt.«


  »Nicht bei Dransfeld? Der hatte doch … «, unterbrach Marie.


  »Nein, der ist nicht zuständig. Das ganze Justizwesen ist von der übrigen Verwaltung völlig getrennt worden. Aber wie dem auch sei. Wolfersdorff sagte, dass nur eheliche Untreue neben hohen Strafdelikten als Scheidungsgrund von den Gerichten anerkannt wird. Leonore müsste also, ach – lassen wir das.«


  »Und wenn sie nachweist, dass ihr Mann …?« Marie wollte den Satz nicht vollenden.


  »Hast du schon einmal gehört, dass eine Ehe geschieden wurde, weil der Mann fremdging, vielleicht Alimente zahlen muss?« Hedwig machte mit dem rechten Arm eine wegwerfende Bewegung und seufzte. »Wenn das anerkannt würde, gäbe es eine Menge geschiedener Frauen.«


  *


  »Herr Baron, Minister von Wolfersdorff ist soeben eingetroffen.« Der Bürovorsteher senkte leicht den Kopf.


  »Danke, ich komme«, antwortete Heinrich Wilhelm kurz und schnell. Er hatte den Besuch bereits erwartet. Mit einer ruckartig heftigen Bewegung stand er auf und ging seinem Besuch mit festen Schritten entgegen.


  »Ich bin hocherfreut, Herr Kollege, Sie eine Stunde vor der vereinbarten Zeit begrüßen zu können. Doch zunächst einmal ein herzliches Willkommen in diesen bescheidenen Hallen.«


  »Wenn ich Ihnen damit helfen kann, Herr von Hersberg. Wir tun doch alle nur unsere Pflicht.«


  Der Justizminister von Wolfersdorff stand erst ein halbes Jahr in den Diensten des Herzogtums. Er stammte aus dem Elbtal nördlich von Meißen und erhielt seine Ausbildung im königlich-sächsischen Justizdienst. Die eifrige Beredsamkeit des vierzigjährigen Mannes kam nicht bei allen Kabinettskollegen gut an. Heinrich Wilhelm schätzte jedoch seine Hilfsbereitschaft auch in schwierigen Angelegenheiten.


  Die beiden Minister nahmen im kleinen Konferenzzimmer Platz. In spätestens einer Stunde sollte über eine neue Landschaftsordnung, also das Grundgesetz des Herzogtums, zusammen mit Innenminister von Dransfeld beraten werden. Heinrich Wilhelm zeigte auf den von tiefen Sesseln eingerahmten Tisch, dessen Platte wertvolle Intarsienarbeiten enthielt. Ungewöhnlich für sein ansonsten ruhiges Temperament kam er gleich zur Sache.


  »Herr von Wolfersdorff, ich würde in einer Privatangelegenheit, die eine uns befreundete Familie betrifft, gern Ihre Meinung einholen. Zum Glück – und das schicke ich vorweg – sind Familienangehörige meinerseits in keiner Weise betroffen.«


  Heinrich Wilhelm hüstelte und fuhr eilig fort: »Die Tochter einer – wie gesagt – mit uns befreundeten Familie heiratete vor zweieinhalb Jahren einen gut zwanzig Jahre älteren Mann, Witwer mit zwei unmündigen Kindern. Die junge Frau brachte vor anderthalb Jahren eine Tochter zur Welt. Der Ehemann ist Arzt; soweit ich hörte, tüchtig und äußerst strebsam. Was jetzt seine junge Frau angeht, so befindet sich die Ärmste seit Monaten in einem Zustand seelischer Zerrüttung. Soweit ich das mitbekam, ist sie bei der Erziehung der beiden halbwüchsigen Kinder restlos überfordert. Der jetzt dreizehnjährige Junge und seine elfjährige Schwester sind nicht nur ungezogen. Erziehung im eigentlichen Sinn haben sie wohl niemals kennengelernt. Sie tyrannisieren ihre junge Stiefmutter in geradezu abstoßender Weise. Von ihrem Gatten erhält die Ärmste, soweit mir zuverlässig berichtet wurde, so gut wie keinerlei Unterstützung. Für die Klagen seiner jungen Frau, zugegeben emotional etwas empfindlich, hat der Arzt einfach kein Verständnis. Versuche ihrer leider nicht am Ort wohnenden Eltern, die Situation zu entspannen, blieben erfolglos.«


  »Bisher kein Justizfall«, unterbrach Herr von Wolfersdorff mit nachdenklichem Gesicht. »Schlimm für die Frau, denn sie geht zugrunde. Schlimm aber letztlich auch für die beiden Kinder. Was soll in dieser Situation aus ihnen werden?«


  »Zweifellos«, bestätigte Heinrich Wilhelm. »Aber bleiben wir bei der jungen Frau, die ich von Kindesbeinen an kenne, ein liebes Ding.«


  »Sie denken an Scheidung, wie ich vermute?«


  »Nicht nur auf Drängen der Eltern, auch die junge Frau will möglichst bald geschieden werden.«


  Der Justizminister nickte mit ernstem Gesicht. »Wir sind beide Juristen, Herr von Hersberg, aber – wie ich auch bei Ihnen vermute – im Zivilrecht nicht besonders sattelfest. Und Sie wissen, Herr Kollege, bei Mord und Totschlag, den ein Partner schuldig begeht, ist das kein Problem, ansonsten Ehebruch – doch darüber hinaus wird eine Scheidung schwierig. Der Fall wird dadurch kompliziert, dass eine kleine Tochter vorhanden ist. Der Mann, wird er nicht schuldig gesprochen, will das Kind voraussichtlich behalten. Nach unseren Empfindungen gehört das Kind, und das besonders im Kleinkindalter, zur Mutter. Aber urteilt ein Richter so, dem rechtlich die Hände gebunden sind?«


  »Die Ehe ist zerrüttet. Beide Partner haben sich nichts mehr zu sagen. In der häuslichen Atmosphäre kann die junge Frau nicht mehr leben. Sie wird krank oder ist es praktisch schon. Ist das kein Scheidungsgrund?«


  »Nach heutiger Rechtsprechung?« Herr von Wolfersdorff zuckte mit der Schulter. »Wenn sich beide Partner über eine Trennung gütlich einigen, mag nach Versuchen des Gerichts, die Ehe dennoch zu retten, alles wie gewünscht zur Scheidung führen. Aber danach sieht es wohl nicht aus?«


  »So wie mir die Dinge von den Eltern der Frau geschildert wurden, keineswegs«, bestätigte Heinrich Wilhelm. »Die Eheleute haben sich nichts mehr zu sagen. Eine Trennung mag letztlich möglich sein, zumal die Frau auf finanzielle Ansprüche verzichtet. Schwierig wird es dadurch, dass die kleine Tochter bei der Mutter bleiben soll, denn diese will die Scheidung, soweit ich das sehe, wohl beantragen.«


  »Haben denn nach Ihren Informationen überhaupt Gespräche zwischen den Eheleuten über eine Trennung stattgefunden, und wenn ja, mit welchem Resultat?«


  »Wohl mindestens zweimal, wobei der Ehemann eine Trennung grundsätzlich ausschließt. Verbesserungen waren danach immer nur von sehr kurzer Dauer.«


  Beide Minister schauten sich bald danach ratlos an. Schließlich machte Wolfersdorff folgenden Vorschlag: »Wie wäre es, wenn die junge Frau mit ihrem Kind zu ihren Eltern ziehen würde, um der vergifteten häuslichen Atmosphäre zu entfliehen, oder sich gar auf eigene Faust weit entfernt niederließe, möglichst nicht im gleichen Bundesstaat?«


  »Auf eine der beiden Lösungen wird es wohl hinauslaufen. Jedenfalls danke ich Ihnen, Herr Kollege, dass Sie sich den Fall angehört und mit mir nach Auswegen gesucht haben.«


  »Ich würde gern präziser antworten, aber die Möglichkeiten sind sehr beschränkt.«


  Bald darauf traf Herr von Dransfeld ein, und sehr schnell waren die drei Herren bei den Grundzügen für eine neue Landschaftsordnung, die den bereits verabschiedeten Verfassungen einiger deutscher Kleinstaaten entsprechen sollte.


  *


  Das Jahr 1818 brachte fast überall in Europa eine Rekordernte. Auf den guten Böden des Braunschweiger Landes reichte der vorhandene Scheunenraum vielfach nicht aus, um das reife Korn einschließlich Raps, Flachs und Hülsenfrüchten vollständig zu bergen. Auf Lindenhorst wurde der zuletzt geerntete Weizen gleich vom Feld weg gedroschen. Die Dreschflegel waren fast Tag und Nacht tätig; eine Arbeit, die sonst erst im Spätherbst einsetzte. Nun waren die Kornspeicher im Herbst gut gefüllt. Die Preise für alle Feldfrüchte gingen deutlich zurück.


  Die familiäre Situation auf Lindenhorst erfuhr in den letzten Monaten erhebliche Veränderungen. Georg hatte im Frühjahr mit dem Abschlussexamen sein Studium beendet und wohnte seitdem mit Sophie auf dem Gut. Anfang Juni kam Tochter Ottilie zur Welt. Das Familienleben der jungen Leute verlief in ruhigen Bahnen. Die angebotene Stellung in der Verwaltung wurde nicht angetreten. Ein wenig fürchtete der junge Ehemann die Nähe des Vaters, der mit der finanziellen Konsolidierung des verschuldeten Landes gute Fortschritte erzielte. Die Stellung des Finanzministers innerhalb der Regierung galt als besonders fest. Bedeutsam für das junge Familienglück war im Juli der versprochene Auszug der Eltern nach Braunschweig, den namentlich Marie schon lange geplant hatte. Georg widmete sich nun der Verwaltung des Gutes, vor allem aber der Errichtung des Sägewerkes.


  Sophie kümmerte sich um die Pflege der Tochter und nahm Haushaltspflichten wahr. Ihre Hauptaufgabe in den ersten Wochen nach dem Auszug der alten Hersbergs war es jedoch, den Einfluss von Mutter Dorothea auf das sich entwickelnde Familienleben einzudämmen. Das ging nicht ohne Tränen ab, denn die über viele Mußestunden verfügende ehemalige Baroness fühlte sich im Haushalt der Tochter sehr schnell heimisch. Zum Glück konnte Vater Heino Sophies Kummer verstehen. Es dauerte aber, bis zwischen Mutter und Tochter eine erträgliche Balance hergestellt war.


  An einem warmen Oktobersonntag saßen Sophie und Georg beim nachmittäglichen Kaffee auf der durch Hecken windgeschützten Terrasse. Im Gespräch ging es um Heinos neuen Betriebszweig, den Handel mit Gewürzen, Kaffee und Tee. Das Geschäft gestaltete sich schwieriger, als zunächst vermutet, denn die Firma hatte es in diesem Bereich mit Handelspartnern zu tun, die sich mit der bisherigen Kundschaft kaum deckten. Der einwandfreie Bezug funktionierte auch nur, weil Sophies Bruder Johannes innerhalb der Firma Küppers und Sieveking inzwischen für den Gewürzhandel verantwortlich war und zudem eine enge Verbindung zu Fräulein Eva Küppers angeknüpft hatte. Mit einer baldigen Verlobung war zu rechnen.


  »Eins ist dir doch wohl klar«, folgerte Sophie. »Eine Hamburger Deern, wie mein Bruder begeistert schreibt, wird sich wohl kaum nach Braunschweig verpflanzen lassen. Papa rechnet jedoch fest damit, dass Johannes die Firma übernimmt. Allzu viel Zeit für einen solchen Schritt bleibt ihm nicht.«


  »Tragisch ist, dass dein jüngerer Bruder Theodor so gar keine Ambitionen für eine Übernahme zeigt. Dein Vater ist zweifellos zu bedauern.«


  »Aber wenn meinem Bruder Theo jegliches Interesse für kaufmännisches Unternehmertum abgeht, ist es sicher besser, ihn laufen zu lassen. Ansonsten ginge die Firma eines Tages auf Talfahrt. Eine Pleite wollte ich nun wirklich nicht erleben.«


  »Du wärest zweifellos eine geeignete Nachfolgerin, Sophie. Genügend Schwung und Intelligenz brächtest du auf jeden Fall mit«, scherzte Georg.


  »Hast du das ernst gemeint?« Die junge Frau machte große Augen. Für den Augenblick war sie sprachlos.


  »Ja sicher, und ich glaube auch, dass Frauen eines Tages derartige Positionen durchaus besetzen. In dir steckt genug kaufmännisches Blut. Allerdings wäre es für Frauen heute unmöglich, sich in einer konkurrierenden Männerwelt zu behaupten. Vielleicht denken unsere Enkel und Urenkel da schon anders. Dennoch, die Beispiele einiger Herrscherinnen zeigen, dass Frauen sich in Führungspositionen kraftvoll bewähren können. Elisabeth von England oder die Zarin Katharina die Große, die in eure Familiengeschichte hart eingegriffen hat, sind herausragende Beispiele. Ihre teilweise sehr zweifelhaften Methoden waren allerdings nicht besser als die etlicher männlicher Herrscher. Selbst Maria Theresia war nicht nur die liebevolle Landesmutter. Aber lassen wir diese Vergleiche.«


  Sophie sah ihren Georg mit großen Augen an. Langsam näherte sie sich seinem Gesicht. Ihre Lippen hatten sich gerade berührt, als beide durch ein heftiges Läuten der Kirchenglocken in dem fast eine halbe Meile entfernten Dorf aufgeschreckt wurden. Für das tägliche Abendläuten war es viel zu früh. Außerdem erfolgten die Glockentöne unregelmäßig und heftig aufeinander.


  »Feuer!«, entfuhr es Georg. »Das kann nur Feueralarm sein.« Er schaute in alle Richtungen, doch durch das Haus und die Hecken blieb nur der Blick nach Süden frei. Noch war nichts zu erkennen.


  »Oh Gott, meinst du, bei uns auf dem Hof?« Sophie zitterte leicht. Als Kind hatte sie bei einem Brand in der Innenstadt von Riga zugesehen. Die Erinnerungen kamen sekundenschnell hoch. Im nächsten Augenblick war sie am Korb der schlafenden Ottilie.


  »Wohl kaum«, urteilte Georg, der seine Nase in die Höhe hielt. »Einen Brand in unmittelbarer Nähe könnten wir wohl riechen. Ich schau mal auf den Hof.«


  »Ich komm mit«, rief Sophie. Sie schnappte sich den Korb mit dem Baby und lief ihm nach.


  Georg war kaum durch die Haustür, als der langgezogene Ton eines Jagdhorns auf Lindenhorst den Feueralarm auslöste. An den Gutsgebäuden war keine Feuerstelle zu erkennen. Zwei Hausmädchen, die bereits auf der Haustreppe standen, zeigten auf einen der Pferdeknechte, der mit dem Horn den Alarm ausgelöst hatte und seinen Arm jetzt in nordwestlicher Richtung hielt.


  »Wo?«, rief Georg und rannte die Freitreppe hinunter. Er war kaum am Pferdestall angekommen, als hinter der gegenüberliegenden Scheune eine Rauchsäule zu erkennen war.


  »Das muss im Weiler sein«, meinte der junge Knecht. »Hoffentlich nicht bei einem unserer Leute.«


  Auf dem großen Hofgelände erschienen jetzt etliche Gutsarbeiter. Es war Sonntag. Nur das diensthabende Stallpersonal stand bereit. Inzwischen kamen auch schon zwei Pferde mit übergeworfenem Geschirr aus dem Stall. Der Pferdemeister selbst schob die lange nicht mehr gebrauchte Spritze aus der Wagenremise. Georg rief in die Runde, dass jeder entbehrliche Mann zur Brandstelle eilen sollte, doch diese Worte waren überflüssig. Schon die Neugier trieb die Männer zum Brandherd. Die aus dem Schlaf gerissene Mamsell brachte Georg den Feuerwehrhelm, den er als Schüler geschenkt bekommen hatte. Sophie rief ihm noch zu, er solle sich umziehen und ja vorsichtig sein. Die aufkommende Alarmstimmung riss ihn jedoch mit fort.


  *


  Der junge Gutsherr legte den Weg zur Brandstelle im Laufschritt zurück. Schon nach kurzer Zeit war ihm klar, dass das Feuer auf dem Lehmann’schen Hof ausgebrochen war. Die Hofanlage stand von den übrigen Gebäuden der kleinen Siedlung glücklicherweise weiter entfernt. Ein Übergreifen der Flammen auf die enger zusammenstehenden Siedlungshäuser des Weilers war nicht zu befürchten. Georg bewegte nur ein Gedanke: Mutter Lehmann, in Kindertagen Mutter Toni, durfte nichts geschehen. Noch zwei gute Steinwürfe von der Brandstelle entfernt musste Werner den schnellen Lauf unterbrechen. Heftige Seitenstiche plagten ihn. Sie entzogen ihm förmlich die Luft zum Atmen.


  Das Lehmann’sche Anwesen war ein mitteldeutscher Vier-Seiten-Hof. Um den Innenhof gruppierten sich Wohnhaus, Ställe, Scheunen, Speicher und Wagenschuppen. Der Brand konzentrierte sich auf das kaum zwanzig Jahre alte Wohnhaus, einen zweistöckigen Fachwerkbau mit strohgedecktem Spitzdach. Das Feuer hatte inzwischen den gesamten Dachstuhl und auch schon den ersten Stock erfasst. Aus dem Erdgeschoss waren einige Möbel herausgetragen worden, doch diese Tätigkeit wurde jetzt eingestellt. Eine Menschenreihe, die Wassereimer von Hand zu Hand zur Brandstelle förderte, konzentrierte sich inzwischen darauf, ein Übergreifen der Flammen auf die nahe am Wohnhaus stehende Scheune zu verhindern. Das auf der anderen Seite stehende Stallgebäude hatte einen größeren Abstand, doch waren die fünf Arbeitspferde und einige Fohlen bereits ins Freie getrieben worden. Das Rindvieh stand zum Glück auf der Weide.


  Endlich war die Lindenhorster Feuerwehrspritze in Stellung gebracht. Der Schlauch reichte bis zum Teich, der sinnigerweise gleich hinter dem Gehöft lag. Mit vier Mann auf jeder Seite, die die Hebelarme abwechselnd herunterdrückten, kam jetzt endlich ein kräftiger Wasserstrahl zustande, mit dem die Dächer der benachbarten Häuser, vor allem die Scheune, feucht gehalten wurden. Kurz darauf fielen Teile des Dachstuhls in sich zusammen und durchschlugen an mehreren Stellen die Decke zum ersten Stock. Gefährlich war dabei der Funkenregen, der auf die Nachbardächer niederging. Der Wasserstrahl der Spritze schaffte es jedoch, ein Übergreifen der Flammen zu verhindern.


  Sobald der stechende seitliche Schmerz nachgelassen hatte, ging Georg auf die Spritzmannschaft zu und sorgte dafür, dass die Männer an den Hebelarmen der Pumpe nach etlichen Minuten jeweils abgelöst wurden. Die Arbeit kostete viel Schweiß. Nach den Worten des Brandmeisters war das Wohnhaus nicht mehr zu retten. Unruhe breitete sich aus, weil von beiden Lehmanns nichts zu sehen war. Der Großknecht hatte das Feuer bemerkt. Er ließ im Weiler wie im nahen Dorf Alarm schlagen. Inzwischen wurde bekannt, dass die Bäuerin zu Tochter Elisabeth nach Braunschweig gefahren war. In drei Wochen sollte Hochzeit gefeiert werden. Wo sich der Bauer aufhielt, wusste keiner. Eine der beiden Mägde, die gerade aus dem Dorf heimkehrte, brachte kleinlaut unter Tränen heraus, dass sich der Bauer am Sonntagnachmittag immer gern aufs Ohr legte.


  Diejenigen Knechte und Mägde, die während des Brandes noch im Erdgeschoss waren, hatten keine Personen entdeckt. Das Obergeschoss konnte schon nicht mehr betreten werden. Inzwischen traf auch ein Feuerwehrzug aus dem nahen Hornburg ein. Die Flammen hatten jetzt das Erdgeschoss erreicht. Das Wohnhaus sollte nun kontrolliert abbrennen. Mit vereinten Kräften gelang es jedoch, alle anderen Gebäude vollständig zu erhalten.


  Die beiden Brandmeister suchten schon bald nach der Brandursache. Von den vier Knechten des Betriebes waren zwei anwesend. Ein Dritter kam bald dazu. Der Großknecht, der bei den Lehmanns schon über zehn Jahre in Stellung war, rückte allmählich mit der wahrscheinlichsten Ursache heraus.


  »Gestern wurde das letzte Grummet eingefahren. Wir waren spät dran. Das letzte Fuder wurde zusammengeharkt und aufgeladen, als die Sonne schon untergegangen war. Gegen Abend wird es am Boden zu dieser Jahreszeit ja auch bei schönem Wetter immer schnell feucht. Ich hab dem Alten gesagt, dass wir den Rest nächste Woche einfahren können, aber Sie kennen doch seinen Dickkopf. Alles musste noch auf den Wagen und auf dem Boden vom Wohnhaus eingelagert werden. Das Abladen war richtig schwer, das feine Grummetheu also klamm.«


  »Du brauchst nicht weiterzusprechen, Emil«, unterbrach der Brandmeister von Hornburg. »Nasses Heu oder Stroh wird heiß und entzündet sich.« Sein Kollege stimmte ihm lebhaft zu.


  »Oder sind Sie anderer Meinung, Herr Baron?«, wandte sich der Brandmeister an Georg.


  Dieser schüttelte den Kopf. Seine Gedanken waren jetzt bei Mutter Lehmann. Wer konnte die Frau möglichst rasch über den Brand informieren? Er wollte das Problem gerade ansprechen, als einige Feuerwehrleute, die vor der Brandstelle standen, lautstark nach ihrem Brandmeister riefen. Ein Mann lief auf die Gruppe zu.


  »Es sieht ganz so aus, als wenn unter brennenden Balken eine verkohlte Leiche sichtbar wird.«


  Sofort stürmten alle möglichst dicht an das brennende Haus, so dass die Feuerwehrleute die umherstehenden Zuschauer zurückdrängen mussten. Die zweite Decke zwischen Erd- und Obergeschoss konnte jetzt jeden Augenblick vollständig einstürzen und einen weiteren Funkenregen verursachen. Die Brandmeister wagten sich zusammen mit zwei älteren Männern dicht heran, bestätigten den Leichenfund und veranlassten beide Spritzmannschaften, die Wasserstrahlen auch auf diese Stelle zu konzentrieren. Von den kläglichen Überresten des Leichnams sollte möglichst viel erhalten bleiben.


  Als Georg sich eine kurze Strecke von der Brandstelle entfernte, um frische Luft zu schnappen, sah er Ferdinand Bosse auf sich zulaufen. Der Inspektor hatte mit seiner Frau und den beiden kleinen Kindern bei sonnigem Herbstwetter einen Spaziergang unternommen, daher sein spätes Erscheinen.


  »Wie es aussieht, ist Lehmann verbrannt. Die Flammen haben ihn wohl im Schlaf überrascht.«


  Ferdinand Bosse wurde weiß im Gesicht. »Also Tod durch Ersticken. Der Rauch nimmt einem schnell das Bewusstsein.«


  Georg stimmte ihm zu, doch seine Gedanken waren unverändert bei der Ehefrau des Toten. »Frau Lehmann soll über das Wochenende zu ihrer Tochter nach Braunschweig gefahren sein. Ich möchte sie schnell über den Brand informieren und werde jetzt zum Gut laufen. Mit dem leichten Einspänner bin ich noch heute Abend in der Stadt. Sie müssen mich hier vertreten.«


  »Gut, Herr von Hersberg«, stieß Ferdinand Bosse hervor. »Und noch eins«, fügte Georg hinzu: »Ich fahr beim Dorfkrug vorbei. Der Wirt soll mindestens drei Fass Bier, Brot und Wurst zur Brandstelle bringen. Alle Feuerwehrleute und die Einwohner des Weilers werden verpflegt. Die Rechnung geht auf mich persönlich. Sie achten nur darauf, dass sich Leute, die mit dem Brand nun wirklich nichts zu tun haben, nicht allzu gütlich tun.«


  Der Inspektor wusste Bescheid, und Georg wollte seinen Lauf zum Gut gerade in umgekehrter Richtung wiederholen, als das junge Pastorenehepaar aus dem Dorf auf ihn zukam. Der Geistliche entschuldigte sich, erst jetzt eingetroffen zu sein. Er war in den Nachbarort zu einem Freund unterwegs, als er die Kirchenglocken von weitem hörte.


  »Das ist verzeihlich, zumal am Sonntagnachmittag«, gab Georg verständnisvoll zur Antwort. Dann informierte er das Ehepaar über die Lage. Als er berichtete, Frau und Tochter Lehmann in Braunschweig aufsuchen zu wollen, bot der Pastor an, ihn auf diesem schweren Gang zu begleiten.


  »Sehr freundlich von Ihnen«, bog Georg das Angebot ab. »Ich kenne die Familie Lehmann jedoch, seitdem ich laufen kann, und glaube mit der Schreckensnachricht gut fertigzuwerden. Sie dagegen werden hier wohl dringend gebraucht. In Kürze wird das, was von dem Hausherrn übrig blieb, geborgen. Da finden Sie schon die richtigen Worte.«


  »Wir verstehen uns, Herr Baron«, brachte der Pastor gedämpft heraus. Kurz darauf fiel Georg in einen gemäßigten Dauerlauf. Die Seitenstiche hatte er nicht vergessen.


  *


  Am nächsten Morgen brach der Gutsherr mit Mutter und Tochter Elisabeth sowie seinem Freund Max von Braunschweig zum Lehmann’schen Hof auf. Die Bäuerin wäre am liebsten noch in der Nacht losgefahren, doch das Pferd brauchte nach der anstrengenden Hinfahrt Ruhe, so dass der Weg zur Brandstelle erst gegen 5 Uhr morgens bei noch völliger Dunkelheit angetreten wurde. Die beiden Frauen nahmen die Unglücksnachricht nach dem ersten Schock mit großer Ruhe auf. Es flossen Tränen, doch bald galt die Sorge dem seit fast drei Jahren abwesenden Sohn Werner. Er arbeitete inzwischen nicht mehr im Oderbruch, sondern auf einem Gemüsebaubetrieb am Stadtrand von Berlin, unmittelbar neben dem als Exerzierplatz dienenden Tempelhofer Feld. Georg versprach, seinem alten Freund Werner, der nunmehr Hofnachfolger war, noch heute zu schreiben. Außerdem bot er der nunmehrigen Witwe an, sie könne so lange im Gutshaus wohnen, bis das abgebrannte Haus wieder neu errichtet wäre. Die Bäuerin zog es jedoch vor, zunächst einmal bei den unmittelbaren Nachbarn unterzukommen. Die bei ihrer Ankunft noch anwesende Feuerwache von zwei Mann zog nun ab. Aus der Brandstelle drang immer noch Rauch, doch die vier Knechte und zwei Mägde konnten jetzt allein aufpassen. Die Gefahr, dass bei dem anhaltend stillen Herbstwetter das Feuer erneut aufflammen konnte, wurde von Stunde zu Stunde geringer. Zuletzt versprach Georg, für den morgigen Tag eine Arbeitskolonne zu schicken, die beim Aufräumen der Brandstelle helfen sollte.


  Max Hohnlechner, Doktor der Mathematik, fühlte sich am Brandherd ziemlich überflüssig. Er hatte seine Braut Elisabeth aus Mitgefühl begleitet und wusste jetzt nicht, wo er helfen konnte. Seine größte Sorge galt der in knapp drei Wochen angesetzten Hochzeit, die jetzt wohl abgesagt werden musste.


  »Nimm’s nicht so schwer«, tröstete Georg den Freund. »In gut einem Jahr steht das Haus schöner als zuvor am gleichen Fleck. Die Lehmanns sind keine armen Leute.«


  »Es geht mir nicht um den materiellen Verlust«, brummte Max. »Ich würde gern helfen, aber wo und wie fängt man an? Außerdem können wir wegen des Trauerfalls die Hochzeit bloß noch absagen. Ein Jahr warten ist nun wirklich …«


  »Nun mal langsam«, bremste Georg. Die Arbeit auf dem Hof läuft auch ohne uns weiter. In wenigen Tagen wird Werner hier gründlich aufräumen und Ordnung schaffen. Und wegen der Hochzeit sprich bitte mit Elisabeth. Wenn sie mit einer stillen Feier einverstanden ist, braucht gar nichts abgesagt zu werden.«


  *


  Gegen Mittag konnte Sophie erleichtert aufatmen. Die Heimkehr des jungen Ehemanns wurde von ihr mit einer hinreißenden Umarmung belohnt. Danach musste Georg ausführlich über das Brandunglück und die anschließende Fahrt nach Braunschweig berichten. Erst nach dem Essen kam die Gutsherrin dann auf einen am Morgen eingetroffenen Brief der Schwiegereltern zu sprechen, der eine merkwürdige Bitte enthielt.


  »Kennst du eine Frau Leonore Rohleder, geborene von Eberstein, näher?«


  »Wie kommst du darauf? Ist etwas passiert?«


  »Passiert?« Sophie zuckte mit den Schultern. »Wie man’s nimmt. Deine Mutter schreibt jedenfalls sehr ausführlich, dass die betreffende Person vor fast acht Wochen mit ihrer zweijährigen Tochter aus dem gemeinsamen Haus in Harzburg auszog und anscheinend sehr plötzlich bei ihren Eltern in Holzminden auftauchte; besser gesagt, sie ist geflohen. Beim Amtsgericht in Harzburg wurde jetzt von ihrer Seite die Scheidungsklage eingereicht. In Erzählungen deiner Eltern ist der Name Rohleder wohl mal gefallen, aber sonst? Weißt du mehr von der Sache?«


  »Leonore kannte ich früher sehr gut. Sie ist schließlich die Tochter der zeitweilig engsten Freunde meiner Eltern, und darüber hinaus wäre sie heute wahrscheinlich meine Schwägerin, wenn mein Bruder noch lebte.«


  »Warum weiß ich davon nichts?« Sophies Frage klang enttäuscht.


  »Weil alles lange her ist und sowohl meine Eltern wie auch die Ebersteins darüber ungern sprechen.« Im Folgenden erzählte Georg seiner Frau alles, was er über Leonores Schicksal wusste. Nur einzelne Begebenheiten auf der Fahrt mit der Schnellpost von Göttingen nach Harzburg ließ er aus.


  »Das ist ja ein grausiges Schicksal«, entfuhr es Sophie. Sie schüttelte sich.


  »Das ist ja ein grausiges Schicksal«, entfuhr es Henry.


  »So wie wir die Geschichte kennen, sieht es ganz danach aus. Als Jurist bin ich aber geneigt, zunächst beide Seiten zu hören, wenn ein endgültiges Urteil gefällt werden muss.«


  »Du nimmst eben alles sehr genau«, kam es seufzend aus Sophie heraus.


  »Ehe du an meinem Einwand zweifelst, nur so viel. Leonore lebt sehr gefühlvoll. Sie ist ein ganz liebenswerter Mensch, kann aber leicht in Verzweiflung abgleiten, ist also nah am Wasser gebaut.«


  »Nun ja, die Menschen sind verschieden«, stellte Sophie ausgleichend fest, fügte aber schnell hinzu: »Leider ist das noch nicht alles. Im Brief deiner Mutter – Vater hat nur ein paar Zeilen angefügt – steht noch mehr. Die junge Frau braucht wohl Abwechslung. Jedenfalls hat sie sich schon für Ende der Woche zu Besuch in Braunschweig angesagt.«


  »Na prima«, lachte Georg.


  »Moment, mein Lieber. Deine Mutter scheint mit der jungen Frau und ihrem zweijährigen Kind wohl nicht viel anfangen zu können. Sie bittet uns daher, den Besuch auf Lindenhorst eine Zeitlang aufzunehmen. Leonore Rohleder wird als eine sehr einfühlsame Person beschrieben.«


  »Das ist sie wohl, aber augenblicklich bestimmt verzagt. Wenn sie eine Weile hier lebt, werden wir in die keineswegs erfreuliche Geschichte hineingezogen. Die Dame braucht dringend einen Rechtsbeistand.«


  »Hat sie schon«, lachte Sophie triumphierend. »Du wirst dich wundern. Es ist kein anderer als dein Freund Gottfried Graf von Thurgau.«


  *


  Langsam sank der von Nachbarn sorgfältig in der Schwebe gehaltene Sarg in die Grube. Der Pastor sprach bei heftigem Wind und leichtem Regen ein paar Worte, dann folgte das Vaterunser und schon stand die Witwe am offenen Grab. Sie wurde von beiden Kindern, einem weiteren jungen Mädchen und Max Hohnlechner, dem künftigen Schwiegersohn, in die Mitte genommen. Die Familie hatte darum gebeten, keine Grabreden zu halten. Georg, dem heutigen Herrn auf Lindenhorst, war das nur recht. Die Nachbarschaft hätte sonst verlangt, dass er am offenen Grab sprechen müsste. So stand er zusammen mit seinem Vater gleich nach den weiteren Familienangehörigen am Grab. Anschließend kondolierten beide Hersbergs. Werner Lehmann, dem Hoferben, war es anzusehen, dass er erst in den heutigen frühen Morgenstunden aus dem fernen Berlin angekommen war. Neben ihm stand das schlanke, gut aussehende junge Mädchen von kaum zwanzig Jahren, das wohl ebenfalls zur Familie zählte. Werner bedankte sich für Georgs Hilfe nach dem Brand und stellte ganz überraschend seine Braut Viktoria Bolle aus Tempelhof bei Berlin vor. Das junge Mädchen lief bei diesen Worten rot an und machte, als es Georg die Hand gab, einen braven Knicks.


  Eine knappe Stunde später saßen die Trauergäste im Dorfkrug beisammen. Bevor das Essen mit belegten Broten, Kaffee und Kuchen begann, wollte Heinrich Wilhelm aber doch ein paar Worte loswerden. Er erinnerte die Trauergemeinde an die aufregenden, teilweise auch stürmischen Jahre der Separation. Lindenhorst war weit und breit das erste Gut, das für seine Bauern nicht nur die Leibeigenschaft aufhob, die ohnehin nur noch auf dem Papier stand. Den Bauern wurden zugleich Grund und Boden zu Eigentum übertragen und dabei der Flurzwang abgeschafft. Der Verstorbene war dem Freiherrn von Hersberg in diesen Jahren nach der Jahrhundertwende und während der Franzosenzeit mit seinen vielen Neuerungen, aber auch großem Leid ein aufrechter, vertrauenswürdiger Weggefährte gewesen. Dieses Lob brachte die Zuhörerschaft in Erstaunen, denn wo gab es das schon, dass ein adliger Gutsbesitzer und nun auch noch Minister einen Bauern mittlerer Größe als treuen Weggefährten bezeichnete? Viktoria Bolle, die als Bauerntochter vor den Toren von Berlin aufgewachsen war, konnte sich auf ein solches Lob eines dortigen Freiherrn nicht besinnen.


  Heinrich Wilhelm hatte sich bald nach seiner kurzen Ansprache verabschiedet und seinem Sohn aufgetragen, die Tafel in frühestens einer Stunde zu verlassen. Der Minister war kaum abgefahren, als Werner Lehmann auf Georg zusteuerte. Die beiden Freunde hatten sich über zwei Jahre nicht gesehen, so dass es viel zu erzählen gab. Wichtiger erschien Georg aber vor allem zu wissen, wie es mit dem Lehmann’schen Hof weitergehen sollte.


  »Das schwierige Verhältnis zu meinem Vater, der nach außen hin immer den vertrauensvollen Mann spielte, in der Familie aber als Alleinherrscher auftrat, ist dir ja bekannt.« Werner begann damit, seine lange Abwesenheit zu erklären. Er berichtete kurz von der Zeit im Oderbruch und der nunmehrigen Stellung auf einem Gemüsebetrieb am Stadtrand von Berlin. Die Verlobung mit der ältesten Tochter seines Chefs, Viktoria Bolle, lag erst wenige Wochen zurück.


  »Eine Frage brennt mir jetzt aber unter den Nägeln«, unterbrach Georg seinen Freund. »Trittst du dein väterliches Erbe an, oder bleibst du bei deinen Kohlköpfen in Berlin? Ich sag das deshalb so drastisch, weil hier dringend etwas geregelt werden muss. Deiner Mutter kannst du nicht alles allein überlassen.«


  »Wie kommst du darauf?« Werner blickte betroffen. »Natürlich übernehme ich den Betrieb.«


  Ehe der Hoferbe weitersprechen konnte, fügte Georg rasch hinzu: »Ich habe deswegen so hart gefragt, weil einige Entscheidungen jetzt schnell gefällt werden müssen. Du weißt, dass ich mit deinem künftigen Schwager, Dr. Max Hohnlechner, freundschaftlich verbunden bin. Deine Schwester kenne ich, seitdem sie laufen kann. Wie beide sich fanden, habe ich nahezu miterlebt. Sie wollten in zwei Wochen heiraten. Die Vorbereitungen liefen bereits. Sollen sie jetzt wirklich ein Jahr warten? Trauerjahr hin oder her. Beide sind mit einer stillen Hochzeit einverstanden. Es fehlt aber eure Zustimmung. – Zum anderen muss über den Neubau des Wohnhauses entschieden werden. Trockene Balken aus Eiche und Fichte liegen bei mir genügend herum. Ich will sie dir schenken. Sie sind mein Beitrag zu deinem Einzug als Hofbesitzer und auf gute Nachbarschaft.«


  »Du machst dir ja bald mehr Gedanken als ich«, staunte Werner und bedankte sich.


  »Das sieht nur so aus. Du bist erst wenige Stunden hier und inzwischen ist viel auf dich eingestürmt. Ich hab dagegen den Brand miterlebt und deine Mutter, Schwester und Max hergefahren.«


  »Viktoria und ich müssen erst einmal richtig ankommen.« Werner sah müde aus.


  »Wo schlaft ihr denn?«, wollte Georg wissen. »Auf Lindenhorst ist genug Platz, aber das sagte ich schon deiner Mutter.«


  »Ja, sehr freundlich. Baumanns haben zwei Zimmer geräumt. Wir sind dann nah am Hof. Und übrigens«, Werner stockte. Er überlegte eine Weile: »Baumanns haben uns für das nächste Frühjahr zweiundzwanzig Morgen zum Kauf angeboten.«


  »Wieso denn das?« Georg stutzte. Die Sache gefiel ihm nicht.


  »Die jungen Leute wollen mit ihren beiden kleinen Kindern im nächsten Frühjahr nach Amerika aufbrechen. Die Eltern können dann nach dem Unfall des Alten nicht mehr so wirtschaften wie bisher. Die verbleibenden achteinhalb Morgen nutzen sie als Garten und Weide. Schwere Arbeiten können wir vom Hof mit erledigen.«


  »Amerika«, sprach Georg laut vor sich hin und fiel halbwegs ins Grübeln.


  »Man hört jetzt oft, dass Leute über den großen Teich ziehen. Lebt es sich da wirklich besser?« Werner zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß wohl kaum mehr als du. Amerika ist ein freies Land. Es gibt keinen König, keine Fürsten und Freiherren, jeder ist vor dem Gesetz gleich, ein großer Vorteil.«


  »Das sagst du, unser Gutsherr und Baron?« Werner stutzte verwundert.


  »Das Denken ist zumindest auch bei uns für jedermann frei.« Georg blickte halb spöttisch. »Aber im Ernst, wer in Amerika keine Arbeit scheut, dabei hellwach bleibt und Verdienstchancen nutzt, wo er sie findet, kann es weit bringen. Insoweit ist das Leben einfacher als hier. Die Menschen unterscheiden sich nur nach der Höhe ihres Geldbeutels. Doch wer arm und krank ist, hat es eher schlechter als bei uns auf dem Land.«


  In diesem Augenblick kamen Elisabeth und Max, das Brautpaar, auf die beiden Freunde zu. Über eine stille Trauung waren sich die jungen Leute bald einig. Dann verabschiedete sich Georg, wohl wissend, dass zu Hause inzwischen der angekündigte Besuch, Leonore mit ihrer Tochter, eingetroffen war.


  *


  Heinrich Wilhelm hatte Stunden zuvor auf der Fahrt zur Beerdigung des alten Lehmann kurz auf dem Gut anhalten lassen und den angekündigten Besuch, Leonore Rohleder und deren zweijährige Tochter Christine, abgeladen. Marie konnte mit der entflohenen Arztfrau, die in jüngeren Jahren oft auf Lindenhorst weilte, in Braunschweig wenig anfangen. Nach zwei Tagen waren alle anstehenden Probleme besprochen, doch kaum Lösungen in Sicht. Ihre junge Schwiegertochter fand für die unglückliche Leonore bestimmt sinnvollere Beschäftigungen.


  In den stillen Mittagsstunden war der sich in leichtem Trab nähernde Wagen des Herrn Finanzministers schon von weitem zu hören. Sophie eilte auf die Freitreppe und blickte der schweren Kutsche mit Interesse entgegen. Vielleicht war die als sehr gefühlvoll geschilderte Leonore eine durchaus angenehme Erscheinung, die etwas Abwechslung in den tristen Gutsalltag brachte? Noch einige Tage zuvor hatte Sophie geplant, für kurze Zeit Schwägerin Adelheid in Helmstedt zu besuchen, doch das fiel jetzt erst einmal flach.


  Der Wagen stand kaum, als Heinrich Wilhelm auch schon aus dem Fond stieg und seiner Schwiegertochter zuwinkte. Sophie hob daraufhin ihren Reifrock leicht an und schritt bedächtig die wenigen Stufen zum Hof herunter. Inzwischen war auch Leonore mit Hilfe des Kutschers aus dem Wagen gestiegen. Sophie sah in ein halbwegs rundes, fast engelhaft wirkendes Gesicht. Die knapp mittelgroße Person trug entgegen der herrschenden Mode ein weit ausgeschnittenes Reisekleid mit ausladendem Reifen. Schultern, Hals und Busenansatz waren von einem seidenen Spitzentuch bedeckt. Auf dem Kopf thronte statt einer Haube ein kleiner Hut, der vor dem sacht tröpfelnden Regen kaum schützen konnte. Ein leichter Schirm sollte hier Abhilfe schaffen.


  »Du siehst ja großartig aus«, lobte Heinrich Wilhelm und schloss Sophie in die Arme. Sie hatte vor kurzem das Stillen aufgegeben. Tatsächlich fühlte sich die junge Gutsherrin wie neu geboren. Ihre blanken Augen glänzten aus dem von goldenen Locken umrahmten Gesicht.


  Frisch und unbefangen reichte Sophie der aufgeregten Leonore die Hand. »Willkommen auf Lindenhorst. Gut und Umgebung sind Ihnen ja bekannt. Mein Mann und ich sind erfreut, dass Sie uns für ein paar Tage Gesellschaft leisten wollen. Auf unserem Gut begrüßen wir jede Abwechslung.«


  Leonore dankte schüchtern mit ein paar Worten. Heinrich Wilhelm hörte aufmerksam zu und zog fast unmerklich die Augenbrauen hoch, als Sophie von ein paar Tagen sprach. Bei der augenblicklichen Situation konnten es schnell ein paar Wochen werden. Lange wollte sich der Minister auf dem heimatlichen Gut aber nicht aufhalten. Die Trauerfeier mit der anschließenden Beisetzung sollte bald beginnen. Unpünktlichkeit war nicht seine Art.


  »Georg ist sicher schon weg«, stellte er beruhigend fest und schaute dabei auf seine Taschenuhr. »Natürlich lässt Marie herzlich grüßen. Wie ich sie kenne, taucht sie spätestens in der übernächsten Woche hier auf, um die Fortschritte unserer jüngsten Enkelin zu bewundern.« Es folgte eine kurze Umarmung, Leonore erhielt den obligatorischen Handkuss und schon ratterte der schwere Kutschwagen über das Hofpflaster davon.


  Sophie wandte sich nun der gut zweijährigen Christine zu, die eng am Rockzipfel der Mutter hing und von einer wie auch immer gearteten Begrüßung nichts wissen wollte.


  »Seit unserer Flucht ist die Kleine äußerst scheu geworden«, entschuldigte sich Leonore mit verzweifeltem Gesichtsausdruck.


  »Das ist doch verständlich«, beruhigte Sophie. »Die Kleine spürt Ihre Sorgen und weiß darauf noch nicht richtig zu reagieren.« Nach diesen Worten winkte sie zwei Hausmädchen heran, die das Gepäck in die für den Besuch vorgesehenen Zimmer trugen. Anschließend bat sie ins Haus, wo für Mutter und Tochter eine Erfrischung bereitstand. Leonore reiste ohne Zofe, da sie sich augenblicklich keine leisten konnte. Sophie war das recht, denn bei dem seit dem Sommer geschrumpften Haushalt gab es auf Lindenhorst ohnehin viel Personal. Nach einer knappen Plauderstunde zogen sich Leonore und Tochter bis zum Abendessen zurück. Dann, so hoffte Sophie, wäre Georg auch wieder daheim.


  Die Dämmerung war schon weit fortgeschritten, als der junge Gutsherr die Stufen zum Herrenhaus emporstieg. Sophie stand in der Tür und empfing ihn mit einer besonders intensiven Umarmung, gefolgt von zarten Küssen. Im Flur erschien bald darauf Leonore. Sie kam Georg zitternd entgegen, fiel ihm auffallend heftig um den Hals, ergänzt durch zwei gefühlvolle Backenküsse. Tränen rannen ihr die Wangen herunter. Georg merkte erst nach einigen Minuten, dass seine Frau eine solche Begrüßung nicht gerade mit Freuden aufnahm, zumal bei Leonore das Schultertuch zur Seite rutschte und dabei einen Blick auf den tiefen Busenausschnitt freigab.


  Zum Abendessen saßen die Hersbergs mit Leonore im kleinen Salon gemütlich beisammen. Das Gespräch drehte sich zunächst ausschließlich um Leonores Schicksal, wobei manche Einzelheit zur Sprache kam. Nach ihrer jetzigen Schilderung hatte die einsame Leonore die Bekanntschaft des verwitweten Arztes zunächst als willkommene Abwechslung empfunden und sehr bald immer intensivere Beziehungen gepflegt. Sophie schaute mehrmals mit amüsiertem Blick auf ihren Mann, der die teilweise recht drastischen Erzählungen mit leichtem Schmunzeln genoss. Nur der Umgang mit den offensichtlich völlig unerzogenen Kindern wirkte abstoßend. Sophie dachte an ihre eigene Kindheit und die eigenartigen Erziehungsmethoden ihrer Mutter. Dorothea sagte zwar, was gut und schlecht war, griff aber ansonsten kaum in Sophies junges Leben ein. Sie musste sich bei Hauspersonal, Spielkameraden und Mitschülern selbst behaupten. Vielleicht hegte Doktor Rohleder ähnliche Gedanken?


  Der Abend war mit Leonores Erzählungen, die mit ihrer fluchtartigen Abreise aus Harzburg endeten, schon weit fortgeschritten, als plötzlich die Rede auf Graf Thurgau kam, der schon zum kommenden Wochenende aufkreuzen wollte. Leonore beschrieb ihn als ihren Rechtsbeistand, der das Scheidungsverfahren bereits weit vorangebracht habe.


  »Zuletzt haben wir ihn auf unserer Hochzeit gesehen«, erinnerte sich Sophie an den charmanten Landsmann. Zugleich fiel ihr zur Familie der Grafen von Thurgau aber noch mehr ein. »Deren Güter liegen zwar schon in Estland, aber nicht besonders weit von den Besitzungen meiner Großeltern entfernt. Die Thurgaus gehören somit zur erweiterten Nachbarschaft der Gerlingen. Großvater sprach von ihnen immer nur von unsern Jakobinern, was ich damals nicht verstand und sicher auch weit übertrieben war. Doch im Gegensatz zu den Freiherren von Gerlingen, die zumindest bis zur Affäre meiner Mutter mit dem jungen Zarewitsch zu den Romanows enge Beziehungen pflegten, waren die Grafen von Thurgau schon lange Zeit sehr liberal, was immer das heißen mag.«


  *


  Zwei Tage später sollte das Sägewerk am westlichen Rand des Elm feierlich in Betrieb genommen werden. Heinrich Wilhelm hatte seine Teilnahme ganz plötzlich absagen müssen. Ein Brand in der Herzoglichen Porzellanmanufaktur Fürstenberg an der Weser zwang ihn zu raschem Aufbruch. Die Porzellanerzeugung stellte ein Kleinod des Herzogtums dar und unterstand besonderer Förderung. Der Schaden musste also sehr schnell begutachtet und behoben werden.


  Georg war somit gezwungen, nachdem am frühen Morgen die Nachricht aus Wolfenbüttel eingegangen war, die Familie allein zu vertreten. Mit Sophie und Inspektor Ferdinand Bosse an seiner Seite ging es in schnellem Trab am Rande von Schöppenstedt entlang zum neu errichteten Sägewerk, das eigentlich schon über zwei Wochen in vollem Betrieb war. Nachdem es in der Nacht bis in die frühen Morgenstunden zeitweilig geregnet hatte, brach nun die Sonne durch die Wolken. Der das Sägewerk umgebende Laubwald glänzte in grün-gelb-roten Farben. Zur Einweihungsfeier war ein kleines Zelt errichtet worden, in dem Werksangehörige und geladene Gäste, nach Tischen streng getrennt, Platz nahmen.


  In seinen Aufgaben als Bauherr und Eigentümer der neuen Anlage wurde Georg von seinem Inspektor tatkräftig unterstützt. Die Reden zur Inbetriebnahme des Sägewerks waren gehalten, das Essen beendet und nur das Bier floss weiterhin, als Georg sich an den Wasserbaumeister aus Zellerfeld und den Baumeister aus Braunschweig mit einer ausgefallenen Bitte wandte. Für das kommende Jahr plante er etwas ganz Ausgefallenes.


  »Und Sie denken wirklich an die Errichtung eines großen Wasserturms, Herr Baron? Er würde reichen, um nicht nur Ihr Gut, sondern noch mindestens drei weitere Dörfer mit Trinkwasser zu versorgen. Schwierig ist nur, das Wasser aus der Tiefe des Brunnens auf die Turmhöhe zu fördern. Alles Übrige wird sich finden.« Der Wiesen- und Wasserbaumeister aus Zellerfeld war ein anerkannter Experte auf seinem Gebiet. Augenblicklich plante er eine Wasserversorgung für die Nachbarstadt Clausthal.


  »Ich will noch einmal wiederholen, weshalb unsere Wasserversorgung gründlich modernisiert werden muss«, begann Georg erneut. »Auf dem Gut stammt das notwendige Wasser für Mensch und Vieh aus zwei Brunnen, die nicht weit von den Hofgebäuden stehen. Ich befürchte Verunreinigungen. Daneben beschäftigt sich eine ganze Reihe von Leuten damit, das Wasser für den Haushalt, die Ställe und sonstige Zwecke heranzutragen. Nach dem Bau mehrerer Leitungen sollte das einfacher werden. Außerdem möchte ich sogleich die Siedlungshäuser der Gutsarbeiter und der Gehöfte, so sie das wollen, anschließen lassen.«


  Im Folgenden erläuterte Ferdinand Bosse, dass das Wasser abseits vom Gut in einem unbewohnten kleinen Seitental durch ein Windrad in einen deutlich höheren Wasserturm gepumpt werden soll. Der Wasserdruck aus dieser Höhe dürfte reichen, um alle Zapfstellen problemlos zu versorgen.


  »Ich nehme an, dass es den neuen Brunnen noch nicht gibt«, erkundigte sich der Wasserbaumeister.


  »Noch nicht«, räumte Bosse ein. »Wir haben nur schon mal zur Probe gegraben und stießen nach zwei Metern auf fast sprudelnd emporkommendes Wasser mit gutem Geschmack.«


  »Erfreulich, nur würde ich empfehlen, das Wasser durch einen anerkannten Chemiker auf seinen Gehalt zu prüfen.«


  Als Georg daraufhin erstaunt aufblickte, fuhr der Meister fort: »Brunnenwasser kann sehr viel Kalk, Eisen und andere Stoffe enthalten, die zwar für Mensch und Tier fast immer unschädlich sind, auf Dauer aber in den Leitungen Ablagerungen bilden, die letztlich die Rohre unbrauchbar machen.«


  Der Braunschweiger Baumeister wollte nun wissen, wo das Windrad zum Antrieb der Pumpe stehen sollte und ob in dem genannten Tal überhaupt genügend Wind vorhanden sei. Außerdem war die Abdichtung des Wasserturms ein weiteres Problem. Das Gespräch dauerte bis tief in den Nachmittag hinein. Schließlich wurde mit dem Wasserbaumeister, der die Turbine des Sägewerks so gekonnt eingebaut hatte, ein Ortstermin vereinbart. Ein neuer Auftrag für mehrere Firmen entstand. Lindenhorst sollte somit eine Wasserversorgung erhalten, die in Braunschweig vorerst nur für ein kleines, gut situiertes Wohngebiet bestand. Viele große Städte hatten noch gar keine Anlagen.


  Während des Gesprächs hörte Sophie zunächst still zu. Jetzt stellte sie speziell für die Wasserversorgung des Herrenhauses einige Fragen. Nicht nur Keller und Erdgeschoss, sondern auf Wunsch auch das Obergeschoss konnten an das Leitungsnetz angeschlossen werden. Für das abfließende Schmutzwasser sollte ein Auffangbecken gebaut werden. Erst dann durfte es in den nicht weit vom Gut fließenden Bach gelangen. Bisher wurde es auf den Hof geschüttet, wo es zwischen den Pflastersteinen versickerte. Die anwesenden Herren waren von Sophies Interesse mehr als erstaunt. Jeder beeilte sich, die junge Gutsfrau aufzuklären.


  *


  Erst am übernächsten Wochenende erschien der nunmehrige Rechtsanwalt Johann Gottfried Graf von Thurgau in einer Mietdroschke am späten Mittag auf Lindenhorst und erfuhr, dass Sophie und Georg zur Hochzeit von Elisabeth und Max Hohnlechner in Brauschweig weilten. Die Hersbergs wollten erst am Montag zurückkehren. Dem Grafen, der die Verschiebung des Besuchs wegen dringender Angelegenheiten allzu kurzfristig mitgeteilt hatte, war dieser Umstand mehr als recht. Schon bei der Ankunft und ersten Begegnung mit Leonore fiel dem Hauspersonal auf, dass es zwischen den beiden jungen Menschen nicht beim obligatorischen Handkuss blieb. Die Frau war äußerst aufgeregt. Zitternd fiel sie dem Besucher nach kurzem Zögern in die Arme. Die Mamsell führte bald darauf den Gast in sein Zimmer, weitab von den beiden Räumen, die Leonore mit ihrer Tochter bewohnte. Am nächsten Morgen stellten die Hausmädchen fest, dass Bett und Waschtisch von dem Herrn Grafen nicht benutzt waren.


  Am darauffolgenden Montag trafen Sophie und Georg erst gegen Abend auf Lindenhorst ein. Nach der sehr still vollzogenen Trauung am Sonnabend verbrachten sie den Sonntag zunächst bei den Eltern Hersberg und sprachen dann am Montagvormittag in der Firma Lorenzen vor. Heino freute sich, Tochter und Schwiegersohn nach mehreren Wochen wiederzusehen. Stolz berichtete er von dem gut angelaufenen Handel mit Kaffee, Tee und Gewürzen. Die Getreidepreise waren dagegen kräftig gesunken. Auch die Erlöse für Raps und Flachs gingen zurück. Die Firma war glücklicherweise darauf vorbereitet, so dass sich die Verluste in engen Grenzen hielten. Sinkende Preise für Brot und fast alle anderen Nahrungsmittel ließen nun wieder den Bedarf an anderen Dingen steigen. Für die Nachfrage nach Kaffee und sonstigen Überseeerzeugnissen war in der Kundschaft wieder mehr Geld vorhanden, so dass die Bilanz in diesem Jahr voraussichtlich mit einem spürbaren Gewinn abschließen konnte. Heino machte einen ausgeglichenen Eindruck und verriet, dass Johannes schon im März die Tochter seines Chefs, Eva Küppers, heiraten würde. Wenig später wollte dann der Sohn mit seiner jungen Frau nach Braunschweig ziehen und als Juniorpartner in die Firma einsteigen.


  »Ist der jungen Frau, also meiner künftigen Schwägerin, eigentlich bewusst, dass sie mit diesem Schritt die Annehmlichkeiten einer Großstadt wie Hamburg weit hinter sich lässt?«, reagierte Sophie sehr prompt auf diese Nachricht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine wahrscheinlich stark verwöhnte Hanseatentochter das Leben im Braunschweiger Land ohne Murren ertragen würde.


  Heino schaute leicht verwundert auf seine Tochter: »Findest du das Leben auf Sonnenschein langweilig oder gar …«


  »Nein, Vater, das Gut ist ein wunderschöner Flecken. Aber das gesellschaftliche Leben in Riga war ungleich abwechslungsreicher. Wann hatten wir bis zu meiner Verlobung schon einmal größeren Besuch oder gar eine Gesellschaft? Im Baltikum wart ihr dagegen froh, einen Abend mal ohne Verpflichtungen verbringen zu können.«


  »Wir waren Fremde in diesem Land und sind es teilweise noch heute. Sophie Natascha, vergiss das nicht. Außerdem schrieb Johannes, dass sich seine künftige Frau das Leben auf einem Landsitz sehr romantisch vorstelle.«


  »Romantisch, was immer das heißt. Die Ärmste ist hier zunächst auch eine Fremde.«


  »Über das Leben in Hamburg weiß ich nicht mehr allzu viel. Als ich dort Handlungsgehilfe war, haben wir uns am Sonntag mächtig gelangweilt. Außer dem obligatorischen Kirchgang war kaum etwas los. Nur einige Hafenkneipen hatten geöffnet. Bei meinem letzten Aufenthalt sah ich wenigstens schon Hinweise auf ein Konzert, und mindestens ein Theater hatte auch sonntags geöffnet.«


  »Wir sollten uns freuen, meine Liebe, dass dein Bruder nun bald in die Firma eintritt und deinen Vater entlastet.« Georg schaltete sich mit deutlicher Stimme in das Gespräch ein. Wenn seine Frau zu einem bestimmten Thema eine Meinung gefasst hatte, konnte es lange dauern, ehe sie sich mit Gegenargumenten überhaupt auseinandersetzte.


  Heino warf seinem Schwiegersohn einen dankbaren Blick zu und kam sehr schnell auf den kurzen Aufenthalt von Leonore Rohleder zu sprechen. »Marie war an einem Nachmittag mit ihr nebst Tochter auf Sonnenschein zu Besuch. Dorothea nahm dabei am Schicksal der verzweifelt wirkenden Leonore lebhaften Anteil.«


  »Verzweifelt?«, unterbrach Sophie ihren Vater mit heiterem Gesicht. »Die Dame hat auf jeden Fall schauspielerisches Talent, doch verzweifelt ist sie bestimmt nicht, jedenfalls nicht bei uns. Eher stelle ich eine leicht naive Fröhlichkeit fest.« Lachend sah Sophie auf ihren Mann: »Oder hab ich zu viel gesagt?«


  »Nein, keineswegs.« Georg nickte zustimmend. »Leonore ist sehr gefühlsbetont. Sie kann durchaus verzweifelt sein, was sie nach dem Tod meines Bruders bestimmt auch war. Andererseits wirkt sie augenblicklich eher begeisterungsfähig. Vielleicht macht sie sich gewisse Hoffnungen, aber den Grund kennen wir nicht, zumindest noch nicht.«


  Die Unterhaltung wandte sich nun wieder der bevorstehenden Hochzeit in Hamburg zu. Heino und Dorothea wollten schon Ende der kommenden Woche nach Hamburg aufbrechen, um die künftige Schwiegertochter kennenzulernen. Für die Hersbergs war im nächsten Frühjahr ziemlich sicher mit einer Einladung zu rechnen.


  *


  Nach einem Aufenthalt von drei Tagen verabschiedete sich Graf Thurgau. Am Abend zuvor hatte er den gerade aus Braunschweig zurückgekehrten Hersbergs im Beisein von Leonore berichtet, dass der zuständige Amtsrichter in Harzburg dem anstehenden Scheidungsprozess Rohleder gegen Rohleder hoffnungsvoll entgegensehe. Der Arzt sei an einer schnellen Entscheidung interessiert, zumal Leonore keine finanziellen Wünsche geltend mache.


  Was Graf Thurgau offensichtlich nicht wusste: Georg hatte von seinem Vater gehört, dass Justizminister von Wolfersdorff das Amtsgericht hatte wissen lassen, die herzogliche Regierung sei an einer baldigen einvernehmlichen Lösung interessiert. Nach der unverändert geltenden Rechtsauffassung, die aus der Franzosenzeit stammte, war dies die einzige Möglichkeit, von Regierungsseite auf die Entscheidung des Gerichts einzuwirken. Justiz und Verwaltung waren seit Jahren streng getrennt.


  Am kommenden Morgen fand der Abschied des Grafen in der Frühe ohne Leonore statt. Es hieß sehr kurz, aber bestimmt, dass man schon abends zuvor Lebewohl gesagt habe. Leonore sollte sich an diesem Tag voll ausschlafen. Und tatsächlich erschien diese erst gegen zehn Uhr am Frühstückstisch. Tochter Christine tobte dagegen schon seit Stunden im Haus umher.


  »Wenn ich euch zur Last falle, müsst ihr es ruhig sagen«, äußerte sich Leonore mit schuldbewusster Miene, als Sophie zur Begrüßung erschien. »Im Augenblick liegt mein Leben voll in der Schwebe, und ich bin euch unendlich dankbar, dass ihr mich aufgenommen habt. Bei meinen Eltern …« Hier stockte der Redefluss. Die Augen wurden feucht.


  »Was sind das denn für Töne?«, staunte Sophie. Sie war gerade erst ins Zimmer getreten. Leonores vorwurfsvolle Frage traf die Gutsherrin völlig unvorbereitet. »Wir haben das Gefühl, dass es dir bei uns gefällt, oder liegt etwas vor?«


  »Nein, ich bin wirklich dankbar, auf Lindenhorst weilen zu dürfen. Ich fühl mich hier unendlich wohl, nur …«


  »Was ist denn, Leonore?« Sophie trat auf sie zu und nahm sie in den Arm. Der Tränenfluss wurde stärker.


  »Ich weiß nicht, was heute mit mir los ist. An sich müsste ich froh sein, dass der Scheidungsprozess bald in Gang kommt. Vielleicht bin ich auch viel zu ungeduldig.«


  Sophie versuchte zu trösten, doch nach wenigen Minuten war das nicht mehr nötig. Leonore strahlte bereits wieder, als wäre aller Kummer wie weggeblasen.


  Zur gleichen Zeit liefen Georg, Inspektor Bosse und ein Förster am Bachlauf des Seitentals entlang, in dem die geplante Wassergewinnung errichtet werden sollte. Der Bach war von großen Erlen und im Unterholz von allerhand Gestrüpp eingefasst. Schnell wurde entschieden, die mächtigsten Stämme zu schlagen und im Unterlauf des Gewässers die Ufer freizulegen. Das Tal war recht schmal. Die beiden begrenzenden Hänge trugen auf den Kuppen Laubwald mit einzelnen Kiefern. Ansonsten bestanden sie aus wenig genutzten Wiesenmatten. Der Uferbereich war sumpfig.


  »In meiner Jugend sahen wir dieses Gebiet halbwegs als Ödland an«, bestätigte der Förster. »Ihr Vater, Herr Baron, wollte das kleine Tal insgesamt aufforsten, doch dazu kam es nicht.«


  »In dem nasskalten Sommer vor drei Jahren wurde hier das Heu total verregnet«, erinnerte sich Bosse.


  Die Männer gingen daran, die schlagreifen Bäume am Bachufer zu zeichnen. Anschließend wurde der Wald auf den Kuppen betrachtet. Hier mussten Durchforstungsarbeiten durchgeführt werden. Der Standort für das Windrad, dessen Energie für die Wasserpumpe gebraucht wurde, war bereits festgelegt. Die Arbeiten an Brunnen, Windrad, Wasserturm und Leitungssystem sollten im kommenden Frühjahr beginnen. Der Wasserbaumeister arbeitete gerade die Pläne der Anlage im Einzelnen aus.


  Das Gespräch verlagerte sich bald auf das Weidwerk. Georg hatte bereits zur vollen Brunftzeit im September einen gut ausladenden Zwölfender im Elm nicht weit vom herzoglichen Revier erlegt. Es war seine bisher beste Trophäe. Das Geweih sollte in den nächsten Tagen in der kleinen Halle des Herrenhauses aufgehängt werden. Der Förster hatte einen schwachen Achtender geschossen, dessen Abschuss seit langem vereinbart war. Ferdinand Bosse war beim Rotwild bisher noch nicht zum Schuss gekommen. Dafür konnte er aber bereits den Abschuss von zwei Stück Schwarzwild melden. Für Georg zählte dieser Erfolg besonders, denn Wildschäden durch zu große Wildschweinrudel ärgerten die Bauern besonders stark. Schließlich gaben Georg und sein Inspektor dem Förster mit auf den Weg, vom Frischling bis zum stärksten Überläufer so viele Tiere wie nur möglich zu erlegen. Der Jagdgehilfe sollte in den nächsten Wochen fast nur für diese Aufgabe abgestellt werden. Nur bei den rudelführenden Sauen wollte man vorsichtig sein, da sonst die Wildschweinbestände leicht auseinanderdrifteten.


  Nachdem auch noch die bald beginnenden Holzeinschläge besprochen waren, setzte sich der Förster von der Gruppe ab. Georg und Ferdinand Bosse gingen zum Hof zurück und besichtigten im Pferdestall das vor einigen Wochen eingetroffene Hengstfohlen, das ein beauftragter Fuhrunternehmer aus Flandern mitgebracht hatte. Das Tier zählte nicht zur Ardenner Rasse, sondern entstammte dem im Westen Belgiens beheimateten schweren Kaltblutschlag. Es handelte sich um ein hellbraunes Fohlen mit heller Mähne. Bauch und Beine zeigten ebenfalls eine recht helle Farbe. Das Tier zählte deshalb zu den Füchsen. In spätestens zwei Jahren sollte der junge Hengst zur Blutauffrischung bei den Ardenner Stuten und deren Nachkommen eingesetzt werden.


  Als über die mögliche Größe des derzeitigen Fohlens von etwa acht Monaten sowie über dessen Exterieur, Temperament und Charakter ausreichend gesprochen war, nahm Inspektor Bosse seinen Chef beiseite. Beide Männer standen in einem Teil des Stalles, in dem sich kein Arbeiter aufhielt. Bosse trat abwechselnd von einem Bein auf das andere. Er wollte offensichtlich über eine Sache informieren, die recht heikel war.


  »Was gibt’s denn Schönes?«, fragte Georg, als sein Gegenüber zunächst schwieg.


  »Ach«, kam es stöhnend. »Keine erfreuliche Sache, dennoch …«


  »Also, ich kann einiges vertragen.«


  »Vorgestern am späten Nachmittag stiegen zwei unserer Pferdeknechte auf den Heuboden, um die abendliche Futtermenge abzuwerfen.« Bosse zeigte auf die entsprechende Einstiegsluke. »Sie müssen ziemlich leise gewesen sein.«


  »Also eine der üblichen Heubodengeschichten?«


  »Das schon, aber für die beiden Knechte, übrigens tüchtige Jungens, alles andere als alltäglich.«


  Georg verzog seine Miene zu einem leichten Grinsen, sagte aber nichts, so dass Bosse fortfuhr: »Die Beiden hörten glucksende Laute, wie sie sagten, und schlichen sich an. Was sie dann sahen, war wirklich nicht jugend frei. Natürlich kannten sie das Pärchen und konnten die Geschichte leider nicht für sich behalten.«


  »Etwas genauer will ich es schon wissen.«


  »Auf jeden Fall«, antwortete Bosse und atmete tief durch. »Es handelt sich um Ihren Besuch, Herr Baron, also die Frau Doktor und Graf Thurgau. In ihren Erzählungen prahlten beide Knechte vom tiefen Stöhnen des Grafen und mehr noch vom blanken Hinterteil der Frau Doktor. In ihren Schilderungen gebrauchten sie kräftigere Ausdrücke. Inzwischen ist der Vorfall in der ganzen Belegschaft und wahrscheinlich auch darüber hinaus bekannt. Ich musste Ihnen das mitteilen, denn so etwas wirft auf Sie und letztlich auf das Gut kein gutes Licht. Ich möchte damit aber kein schlechtes Wort über …«


  »Nein, ist schon gut und vielen Dank für Ihren Bericht.« Georgs Miene wurde ernst. »Haben sich die beiden Jungen gegenüber den Heubodenbesuchern zu erkennen gegeben?«


  »Sie sagen, nein. Sie seien wieder zur Luke zurückgeschlichen und hätten erst dort entsprechenden Lärm gemacht. Allerdings beobachteten sie, wie das Pärchen später über die zweite Luke den Heuboden und gleich darauf den Pferdestall eilig verließ.«


  »Meine Frau und ich waren nicht da, doch wenn mein Vater davon erfährt, und das wird er schon sehr bald, gibt es Ärger.« Georg zog die Stirn kraus.


  »Sie können doch überhaupt nichts dafür, Herr Baron«, tröstete Bosse.


  »Das wohl, aber dennoch kommen wir ins Gerede. Nichts gegen die beiden Knechte. Bei einer so heiklen Geschichte kann man kaum den Mund halten. Wir müssen die Sache laufen lassen. Die Nachbarschaft und in gleicher Weise unser Bekanntenkreis haben ihren Spaß. Auf das Gut, und das sehen Sie schon richtig, wirft es kein gutes Licht. Doch mit derartigen Episoden müssen wir fertigwerden. Bald wächst hoffentlich das erste Gras über die Geschichte.«


  *


  Gleich nach dem Mittagessen, Leonore hatte sich bereits zurückgezogen, informierte Georg im hintersten Teil des kleinen Parks seine Frau. Sophie war ärgerlich, aber nicht entsetzt. Das ganze Verhalten der jungen Arztfrau deutete schon auf einen gewissen Vorfall hin. Die Ehepartner beschlossen, die Eltern in Braunschweig möglichst bald zu informieren. Georg wollte gleich am nächsten Tag losreiten. Nachmittags sprach Sophie mit der Mamsell und erfuhr darüber hinaus, dass der Graf in der ersten Nacht sein Bett nicht angerührt hatte.


  Am nächsten Tag war man bei den alten Hersbergs zunächst bestürzt, aber auch ratlos. Nachdem Marie ihrem Sohn im ersten Moment geraten hatte, die Dame vor die Tür zu setzen, schlug Heinrich Wilhelm am Nachmittag mildere Töne an.


  »Leonore tut mir leid, obwohl ich ihr Verhalten stark missbillige. Wenn wir sie praktisch vom Hof jagen, denn darauf läuft es hinaus, kann sie nur noch zu ihren Eltern. Das Verhältnis zu Bruder und Schwägerin soll nach ihrer Flucht aus Harzburg getrübt sein. Zu ihrem Galan, so nenne ich mal den Herrn Grafen, kann sie auf keinen Fall. Der Mann sitzt in Harzburg, also am Ort ihres Ehemanns, den sie verlassen hat. Außerdem ist der Graf ihr Rechtsbeistand. Wenn der Richter davon Kenntnis erhält, dass Anwalt und Klientin ein inniges Verhältnis pflegen – dann gute Nacht.«


  »Aber was soll Georg jetzt tun? Die Frau ist auf Lindenhorst einfach nicht mehr tragbar«, sagte Marie sehr bestimmt.


  Der alte Hersberg schüttelte den Kopf. »Das könnte ihren Untergang bedeuten, zumal in ihrer jetzigen Gemütsverfassung.«


  »Ich seh schon, ihr Männer seid weich.«


  »Marie, bitte«, kam es deutlich aus Heinrich Wilhelm heraus. »Das Pärchen macht das, was viele verliebte Paare machen, nur werden die zunächst nicht erwischt. Nein, wir können die Sache zwar nicht auf sich beruhen lassen, aber mit einem bloßen Hinauswurf ist es nicht getan.« Der Hausherr überlegte und wandte sich an seinen Sohn. »Ihr sprecht mit Leonore und macht ihr klar, dass ihr ein solches Verhalten unter eurem Dach nicht dulden könnt. Wenn sie sich demnächst mit Graf Thurgau treffen will, dann auf neutralem Gebiet, am besten außerhalb des Herzogtums, in Halberstadt, Wernigerode oder sonst wo im Harz. Dem Grafen müsste zugleich mitgeteilt werden, dass er Lindenhorst vorerst zu meiden hat.«


  Die Aussprache war damit noch nicht beendet und Marie von dem Vorschlag nur halbwegs überzeugt. Im Interesse Leonores und erst recht im Sinn der befreundeten Ebersteins war es jedoch die beste Lösung.


  Am nächsten Morgen gab es im Garten des Lindenhorster Herrenhauses mit der unglücklichen Leonore eine ernste Aussprache. Tränen flossen, doch irgendwie war die junge Frau auch erleichtert, denn sie ahnte bereits, dass ihr intensives Verhältnis zu Graf Thurgau bekannt geworden war. Der Graf seinerseits akzeptierte kurz darauf, nicht mehr nach Lindenhorst zu kommen, schlug aber zugleich ein erneutes Treffen im anhaltinischen Thale vor.


  Leonore blieb bis weit in die Adventszeit bei den Hersbergs. Dreimal fuhr sie zu streng vertraulichen Zusammenkünften mit dem Grafen. Noch vor Weihnachten wurde die Ehe der beiden Rohleders geschieden. Es war wohl der bisher schnellste Scheidungsprozess im Herzogtum. Schon im zeitigen Frühjahr heirateten Graf Thurgau und seine Leonore im hessischen Hofgeismar und ließen sich kurz darauf in Kassel nieder. Die Rechtsanwaltsstelle in Harzburg war bereits zum Jahresende aufgegeben worden. Schon bald eröffnete der Graf unterhalb von Schloss Wilhelmshöhe – also noch im Weichbild der Stadt Kassel – eine eigene Praxis.


  Staatsminister Graf von der Schulenburg-Wolfenbüttel wurde von dem allzu rasch abgelaufenen Scheidungsprozess nicht unterrichtet. Er lag schwer erkrankt danieder. Zum großen Kummer des ganzen Landes verstarb der erste Repräsentant des Herzogtums am ersten Weihnachtstag. Er hinterließ eine gewaltige Lücke. In den folgenden Monaten gingen die Verhandlungen über eine Nachfolge zwischen Braunschweig, Hannover und London langwierig und kräftezehrend hin und her. Am herzoglichen Hof meldete der zum Regenten bestimmte vierzehnjährige Herzog Karl, ältester Sohn des gefallenen Friedrich Wilhelm, bereits Ansprüche an. Von ihm war bekannt, dass er bei ungehobeltem Benehmen eine sehr verschwenderische Ader besaß. Alle Minister dachten mit Schrecken an die Zeit, zu der dieser junge Mann die Herrschaft übernehmen würde. Sichtbares Zeichen für die augenblicklich unruhige Situation war, dass die Verabschiedung der nahezu fertig ausgearbeiteten neuen Landschaftsordnung nicht zustande kam.


  *


  Das Jahr 1819 brachte weitere Veränderungen. Die zurückgegangenen Getreidepreise gaben durch eine gute Mittelernte nochmals nach. Gutsbesitzer und Domänenpächter begannen zu stöhnen. Wenn sie sich trafen, baten sie die Regierung regelmäßig um Steuererleichterungen, Erlass von Pachtzahlungen und steigende Einfuhrzölle für Getreide, Ölsaaten und Flachs. Heinrich Wilhelm sah die Lage zwar nicht so dramatisch und sprach von zu hohen privaten Aufwendungen der Großagrarier. Die Zeiten hoher Einnahmen waren aber für Landbesitzer endgültig vorbei. Es musste stärker gerechnet und gespart werden. Mehr Sorgen machte sich der Minister über den Bauernstand, denn hier drückten die Schulden aus der Separation. Unglücksfälle in der Familie wirkten mitunter existenzvernichtend. Fast in jedem Dorf gab es entweder schon ausgewanderte Familien oder in stärkerem Maße Leute, die ernsthaft an Auswanderung dachten. Es waren fast durchweg junge, tüchtige Menschen, die dem Land schon bald fehlen würden.


  Auf einer im späten Frühjahr einberufenen Sitzung aller Minister und einiger hoher Regierungsbeamter, geleitet vom Innen- und Polizeiminister von Dransfeld, berichtete Heinrich Wilhelm in einem längeren, von Zahlen untermauerten Vortrag über das nachlassende Steueraufkommen aus der Landwirtschaft, das nur durch steigende Einnahmen im gewerblichen Bereich aufgefangen werden konnte. Eindringlich sprach er sich für den Ausbau der Braunkohlenförderung bei Helmstedt, eine wachsende Erzgewinnung im Harz, die Förderung des Maschinenbaus vor allem in der Hauptstadt Braunschweig und den Bau gepflasterter Überlandstraßen, genauer hieß es Chausseen, aus. Wie bei jedem derartigen Treffen verlangten alle Ministerkollegen mehr Geld. Heinrich Wilhelm verfügte zwar gegenüber den Vorjahren über etwas höhere Einnahmen, drang aber immer wieder auf einen raschen Schuldenabbau. Ganz ungeschoren kam er jedoch keineswegs davon. Mehr Geld wurde für den Ausbau des Schulwesens bewilligt. Etwas höhere Ausgaben verursachte der Polizeiapparat, und schließlich drang Dransfeld selbst auf steigende Gehälter für Offiziere und länger dienende Soldaten. »Wir können uns nicht ausschließlich von Preußen und Hannover verteidigen lassen«, war sein seit langem geäußerter Satz.


  Abschließend wurde die nun fertig ausgearbeitete Landschaftsordnung für gut befunden. Sie sollte verabschiedet werden und in Kraft treten, sobald ein neuer Staatsminister sein Amt antrat. Grundlage war ein Zwei-Kammer-System. Adel und Rittergutsbesitzer, auch wenn sie teilweise inzwischen bürgerlich waren, füllten die erste Kammer. Die zweite Kammer bestand aus Vertretern des städtischen Bürgertums und der Bauern, soweit sie als Steuerzahler anerkannt waren. Entscheiden konnte die Landschaft, soweit zwischen beiden Kammern Einigkeit herrschte, über Steuern, Zölle und sonstige staatliche Abgaben, Kultusangelegenheiten sowie die Zivil-, Handels- und Strafgesetzgebung. Der Staatshaushalt wurde besprochen, doch gab es von Seiten des herrschenden Regenten Einspruchsmöglichkeiten. Die neue Landschaftsordnung stellte gegenüber der früheren Regelung einen Fortschritt dar, blieb aber im ständischen Bereich. Heinrich Wilhelm hatte sich ein freieres Ein-Kammer-System gewünscht. Der Haushalt des herzoglichen Hofes mit seinen ausgedehnten Ländereien, Wäldern, etlichen Erzgruben und anderen Betrieben blieb jeder parlamentarischen Kontrolle entzogen.


  *


  Ende Februar heirateten Werner Lehmann und Viktoria Bolle auf dem Anwesen der Brauteltern in Tempelhof. Sophie und Georg waren eingeladen und reisten zusammen mit Elisabeth und Max von Helmstedt aus mit der Postkutsche. Übernachtungen in Magdeburg und Brandenburg ergaben ein gemächliches Tempo. Bei Elisabeth machten sich erste Schwangerschaftsbeschwerden bemerkbar. Hinter Brandenburg kamen die Reisenden dennoch in einen Schneesturm, der die Fahrt am letzten Tag merklich verzögerte. Der Berliner Gasthof wurde erst kurz vor Mitternacht erreicht. Während die Hohnlechners nur wenige Urlaubstage zur Verfügung hatten, weil Max für die Vorbereitung umfangreicher Vermessungsarbeiten bei Gandersheim gebraucht wurde, gönnten sich die Hersbergs in der preußischen Hauptstadt eine ganze Woche für ausgedehnte Stadtbummel.


  Berlin als Metropole eines in den letzten Jahren stark expandierenden Staates konnte sich mit Hauptstädten wie London, Paris, Petersburg oder Wien zwar keineswegs messen, aber es gewann an Umfang und kultureller Bedeutung. Die Oper unter Graf Brühl, dem Nachfolger des berühmten Ifland, zog gute Kräfte an. Beeindruckend war der starke Aufbau der Berliner Textilindustrie. Neben der reinen Tuchherstellung entstanden erste Manufakturen für textile Fertigwaren. Ausgehend von englischen Vorbildern entwickelte sich die Eisen- und Stahlverarbeitung. Inzwischen gab es erste Dampfmaschinen aus Berliner Fabrikation.


  In einem gut ausgestatteten Gasthof nahe der Nikolaikirche hatten die Hersbergs eines der besten Zimmer. Ihr Quartier zählte zu den empfehlenswertesten Übernachtungsmöglichkeiten der Stadt. Während in anderen europäischen Hauptstädten schon komfortable Hotels entstanden, mangelte es in Berlin an derartigen Einrichtungen.


  Sophie hatte während eines Restaurantbesuchs Wein und Sekt getrunken und fühlte sich noch keineswegs müde. Dennoch streifte sie im Zimmer sehr bald ihre Schuhe ab und entledigte sich einiger Kleidungsstücke. Der das Zimmer heizende Kachelofen verbreitete eine mehr als wohltuende Wärme. Die junge Frau hatte auch nach der Geburt von Tochter Ottilie ihre schlanke Figur behalten. Das entsprach zwar nicht dem herrschenden Schönheitsideal, aber Georg gefiel’s.


  »Du kannst tatsächlich alle Korsagen entbehren«, meinte er lässig.


  Seine Frau sah in diesem Hinweis kein Kompliment, sondern eine Aufforderung und entledigte sich schnell aller übrigen Textilien. Langsam kam sie auf Georg zu und begann mit zarten Küssen. Er streichelte ihren Rücken und verlor dabei ebenfalls ein Kleidungsstück nach dem anderen. Die Streicheleien wurden intensiver. Kurze Zeit später drohte das Bett durchzubrechen. Auf dem Höhepunkt schrie Sophie förmlich auf. Bald atmeten die Liebenden wie erschöpft, um dann zu sanften Streicheleinheiten zurückzufinden.


  »Warum machen wir das nicht häufiger?«, hauchte Sophie schließlich.


  »Weil solche Szenen nicht geplant werden können. Sie ergeben sich nur aus passenden Situationen.«


  »Wir brauchen einen Stammhalter, würde Mutter Marie am liebsten sagen. Also streng dich an«, kam es lachend, und der Vorgang begann erneut.


  Am nächsten Tag begaben sich die Hersbergs zu einer Damenschneiderei, die sowohl für ausgefallene Qualitätsarbeit wie auch für eine schnelle Auftragserledigung bekannt war. Georg hatte seiner Frau eine neue Abendgarderobe für die in Kürze stattfindende Hamburger Hochzeit versprochen. Am Ende war man bei zwei Abendroben und einer Kostümkombination angekommen. Die Sachen würden in drei Tagen fertig sein, falls die Kundin am übernächsten Tag zur Anprobe erscheinen könne. Natürlich sagte Sophie spontan zu und musste nun hören, dass insgesamt zehn Zuschneider und Näherinnen für sie tätig wurden. Nur weil augenblicklich keine Saison sei, man war bereits in der Passionszeit, konnte der Auftrag so schnell erledigt werden.


  Georg erhielt in einem entsprechenden Herrensalon einen schwarzen Frack angemessen, was Sophie aber nur mit viel Überredungskunst schaffte. Viel interessanter waren für ihn Besuche in der Universität, wo ein Professor Hegel philosophische Vorlesungen hielt, die neben Studenten auch von vielen Bürgern bis hin zu Offizieren besucht wurden. Ein älterer Herr vertraute Georg an, dass dreißig Jahre zuvor in Königsberg bei dem berühmten Immanuel Kant die Vorlesungen ähnlich stark besucht waren. In Berlin saßen die Zuhörer nun auch auf Fensterbänken und Treppenstufen. Im Hörsaal musste es sehr ruhig sein, damit man die fast leise krächzende, in schwäbischer Mundart zelebrierte Vorlesung, oft von Nebensätzen und Einschüben unterbrochen, verstand. Soweit Georg Hegels Ausführungen verstand, gipfelten sie in einem Lob auf den Staat als absolut gesetzten Impetus. Viele sahen darin das Muster für den preußischen Staat, doch erschien es Georg viel zu überspitzt. Bei Hegel sah der Staat wie ein gottähnliches Gebilde aus, beinahe schon wie Gott selbst.


  *


  Ende März stand das Fachwerkgerüst des Wohnhauses auf dem Lehmann’schen Hof vollständig aufgerichtet da. Der in Gewölbeformen gemauerte Keller war einschließlich der Decke voll erhalten geblieben. Er wurde gesäubert und diente erneut als Fundament für das wiederum in Fachwerk entstehende Gebäude. Die Balken für das Erdgeschoss und den ersten Stock wurden aus wertvollen Eichenstämmen zurechtgeschnitten. Der Dachstuhl bestand aus gut abgelagertem Fichtenholz. Anders als bei dem abgebrannten Gebäude erhielt der Neubau nach hinten hinaus fast über die gesamte Hausbreite hinweg zusätzlich eine Glasveranda, deren Gerüstbalken ebenfalls aufgerichtet waren. Wie in alten Fachwerkbauten üblich wurden alle Balken ohne Eisen- und Stahlnägel, sondern ausschließlich mit Zapfen und Dübeln aus Hartholz verbunden. Die Zimmermannsarbeit war damit weitgehend abgeschlossen. Jetzt mussten die Maurer tätig werden.


  Gegen zwei Uhr am Nachmittag lag der Firstbalken montiert auf dem Dachstuhl und kurz darauf wurde die bunte Richtkrone emporgezogen. Auf dem Hof hatten sich die Lehmanns mit familiärem Anhang, Handwerkern, Nachbarn und einigen von weit her angereisten Freunden und Bekannten an langen Tischen und schnell zusammengezimmerten Bänken versammelt. Auf dem oberen Boden stand der junge Baumeister und ratterte in gekonnter Manier seinen Spruch herunter. Anschließend sprach der Pastor den Segen für das Haus und dann konnte Werner Lehmann im Namen von Mutter und Frau die Gäste begrüßen und zu fröhlichem Umtrunk einladen. Neben reichlich Bier und Korn standen Berge mit Brot, Butter, Wurst und Käse bereit. Jeder griff eifrig zu.


  Sophie und Georg saßen Elisabeth und Max gegenüber sowie gleich neben den Lehmanns und dem Baumeister aus Hornburg. Letzterer lobte die Holzqualität der vom Hersberg’schen Sägewerk gelieferten Balken. Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel, die Stimmung stieg, und der Lärmpegel nahm zu.


  »Morgen wollen wir mit dem Aufmauern der drei Kamine sowie den Außenmauern beginnen«, informierte der Bauunternehmer und wandte sich dann unmittelbar an Georg. »Wie steht es eigentlich mit dem bei Ihnen begonnenen Bau der Wasserleitung, Herr Baron? Können wir die Rohranschlüsse hier im Haus gleich mit einbauen lassen? Ich müsste dann einen Schlossermeister einspannen.«


  »Gute Idee«, lobte Georg. »Die Siedlung, soweit sie überhaupt angeschlossen werden will, hat die Leitung aber nicht vor dem Spätherbst. Augenblicklich haben die Grabungsarbeiten zwar zügig begonnen, doch vor der Getreideernte wird selbst das Gut nicht angeschlossen werden. Das Fundament für den Wasserturm ist seit zwei Wochen in Arbeit, das Windrad steht nicht vor Mitte Juni und erstes Wasser fließt selbst bei uns kaum vor Ende September.«


  »Dann ist also mit fließendem Wasser hier wohl erst im nächsten Jahr zu rechnen?«, folgerte der Baumeister.


  Hinter Georg hatte sich Inspektor Bosse postiert und das Gespräch mitangehört. Jetzt meldete er sich zu Wort. »In den ersten Tagen gingen die Schachtarbeiten, sobald der Frost aus dem Boden war, zügig voran. Doch nun ist der Boden für die Bestellung ausreichend trocken. Ich musste Leute zum Pflügen, Eggen und Säen abstellen. Der letzte Hafer kommt heute rein. Inzwischen beginnt die Aussaat von Gerste und Klee. Für diese Arbeiten werden die zuverlässigsten Kräfte gebraucht. Bis Anfang Mai kommen wir bei der Leitung nur noch langsam voran.«


  Der Bau der neuen Wasserleitung interessierte jetzt auch Bauern, Gutsarbeiter und Städter. Alle wollten immer neue Details wissen, so dass der Verzehr ins Stocken kam. Nur das Bier floss in Strömen. Plötzlich ging Viktoria, die neue Hofbäuerin, dazwischen und mischte sich ein: »Ihr Mannsbilder vergesst det schöne Essen und quatscht euch die Hucke voll. Det wär in Berlin aber anners.«


  Die Gesellschaft nahm den heftigen Einwurf der jungen Bäuerin mit Humor entgegen, zumal der Berliner Zungenschlag so ungewohnt lustig klang. Viktoria erschrak dagegen, als sie Georg in der Mitte sah.


  »Oh Verzeihung, Herr Baron, ich hab Sie gar nicht gesehen. Hoffentlich nehmen Sie …«


  »Aber nein, Frau Lehmann. Ich fand Sie herzerfrischend. Für eine Hausfrau gibt es doch nichts Schlimmeres, als auf reichlich angebotenen Speisen sitzen zu bleiben. Ich hab jetzt großen Appetit auf Schwarzbrot und Schlackwurst.«


  »Soll’n Se kriegen«, ereiferte sich die flotte Viktoria und beeilte sich, die Wünsche des hohen Gastes zu erfüllen.


  Inzwischen fassten auch die Umstehenden kräftig zu, und die Unterhaltung ging auf andere Themen über. Nach einer knappen Stunde stieß Sophie ihren Mann deutlich an. Sie wollte auf jeden Fall verhindern, in einer durch reichlichen Alkoholgenuss aufgeheizten Stimmung zu lange sitzen zu bleiben. Georg hatte verstanden. Elisabeth, die wie Sophie keinen Alkohol trank, nickte verständnisvoll, während Max ihm gerade die neusten Arbeitsergebnisse von Professor Gauß mitteilen wollte. Es half jedoch alles nichts. Sophie zog ihren Georg förmlich mit sich fort. Das bedauernde Gesicht der frisch-fröhlichen Viktoria blieb ihm noch lange im Gedächtnis.


  TEIL II


  Die zwanziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts wurden von einer weltweiten Agrarkrise geprägt. Hohe Ernten und eine nur langsam wachsende Nachfrage ließen die Preise gegenüber der Zeit vor 1818 deutlich sinken. Getreide, Ölsaaten und Flachs erzielten Erlöse, die größere Landgüter in Schwierigkeiten brachten. Es gab etliche Konkurse. Auch Bürgerliche erwarben jetzt wieder Rittergüter. Die Einnahmen für Milcherzeugnisse, Schlachtvieh und Eier gingen dank einer besseren Nachfrage deutlich schwächer als für Ackerfrüchte zurück. Kleinere Bauernwirtschaften mit stärkeren Viehbeständen und bescheidener Lebenshaltung überwanden die Krise somit besser.


  In Gebieten, in denen viel Flachs erzeugt und im gleichen Haushalt zu fertigem Leinen verarbeitet wurde, nahmen die Klagen wegen der billigen russischen Flachsangebote deutlich zu. Außerdem wuchs die Konkurrenz mit textilen Fertigwaren aus den immer zahlreicher entstehenden Manufakturen. Zunächst waren es englische Fabrikate, die den deutschen Markt überschwemmten. Bald entstanden derartige Werke aber auch im Inland.


  Der Tiefpunkt der Agrarkrise wurde Mitte des Jahrzehnts erreicht. Seitdem nahmen die Erlöse bei stärkeren Schwankungen ganz langsam wieder zu. Die Depression erfasste jedoch nicht nur Europa. In Nordamerika und selbst in Indien und Südafrika klagten Farmer, soweit sie auf überseeische Exporte angewiesen waren.


  Auf Lindenhorst wurde sparsam gewirtschaftet. Erst 1823 begann der Bau eines neuen Kuhstalls für hundertzwanzig Tiere und die Errichtung der lange geplanten Molkerei. Der Verkauf von Butter und Harzer Käse in die stark expandierende Stadt Braunschweig brachte steigende Einnahmen. Außerdem warf das Sägewerk am Rande des Elm gute Gewinne ab. Im Pferdestall standen jetzt ganz überwiegend schwere Kaltblutpferde. Ihre Nachkommen fanden bei Fuhrleuten und zunehmend auch auf Nachbargütern flotten Absatz. Die zwölf Reit- und Kutschpferde des Gutes waren fast alle Nachkommen des seit 1821 auf dem Vollblutgestüt in Harzburg stehenden Araberhengstes Mirza. Er stammte aus Persien und war über England in den Harz gekommen. Der Hengst erlangte rasch Einfluss auf die gesamte Zucht.


  Bei den Hersbergs nahm die junge Familie an Umfang zu. Tochter Otti bekam noch im Spätherbst 1819 einen Bruder. Er wurde als Stammhalter lebhaft begrüßt und auf den Namen Konrad getauft. Drei Jahre später gebar Sophie die Zwillinge Reinhard und Angelika. Erst als Ottilie fünfeinhalb Jahre alt war, kam eine Gouvernante nach Lindenhorst, die später zugleich auch alle jüngeren Kinder unterrichtete. Sophie kümmerte sich sehr intensiv um ihre Kinder und selbst Georg beschäftigte sich viel mit dem Nachwuchs. Das war nicht selbstverständlich. Auf den meisten Gütern lag die Erziehung der häufig recht großen Kinderschar in Händen von Bediensteten.


  Vater Heinrich Wilhelm erlebte unruhige Zeiten. Zunächst wurde am 1. Januar 1820 der neue Staatsminister, Johann August Graf von Alvensleben, eingeführt. Die führerlose Zeit hatte ein Ende. Es folgten mehr als zwei Jahre einer fruchtbaren Zusammenarbeit. Bergbau, Industrie und Gewerbe blühten auf, der Bau von Überlandstraßen begann. Eine der ersten Amtshandlungen des neuen Staatsministers war die Inkraftsetzung der vorliegenden Landschaftsordnung. Noch bevor es dazu kam, fuhr Heinrich Wilhelm im Herbst 1819 zu dem auf Schloss Cappenberg bei Werne in Westfalen residierenden Reichsfreiherrn vom und zum Stein. Der große preußische Reformer interessierte sich sehr für die vorliegende Landschaftsordnung und empfahl deren Annahme. Aufschlussreicher waren jedoch die Ausführungen des alternden Mannes für einen festeren Zusammenschluss der deutschen Staaten. Trotz zahlreicher Rückschläge, die seine Politik erfahren hatte, legte er dem Besucher nahe, sich enger als bisher an das größer gewordene Preußen anzulehnen. Seine Vorschläge gingen bis zur Selbstauflösung des Herzogtums.


  Erste Unruhen, zunächst nur in gedämpfter Form, entstanden im Jahre 1822. König Georg III. von Großbritannien und Hannover, Vormund des jungen Herzogs Karl, war 1820 gestorben. Sein Nachfolger, Georg IV., bekannt durch sein ausschweifendes Leben, legte 1822 die Vormundschaft nieder, weil sein Mündel, Herzog Karl August von Braunschweig, das achtzehnte Lebensjahr vollendete. Eine der ersten Amtshandlungen des unreifen Herzogs war es, von der Landschaft für den herzoglichen Hof höhere Zuwendungen zu verlangen. Außerdem musste der gestandene Alvensleben vielfach Bericht erstatten. Die Versuche des prunksüchtigen und zur Verschwendung neigenden jungen Mannes nahmen zu, so dass Graf Alvensleben im Oktober 1823 verbittert aus dem Amt schied. Seinem Nachfolger, Wilhelm Justus Eberhard von Schmidt-Phiseldeck, ging es bald nicht anders. Im Herbst 1826 kam es zum großen Krach. Heinrich Wilhelm bekam in stürmisch verlaufenden Sitzungen der Landschaft für das folgende Jahr keinen Haushalt verabschiedet. Immer wieder gab es Einwände des Regenten. Herzog Karl stellte maßlose und willkürliche Forderungen. Staatsminister von Schmidt-Phiseldeck reichte seinen Rücktritt ein. Wenige Tage später stellte auch Heinrich Wilhelm das Amt des Finanzministers zur Verfügung. Seine Familie und vor allem der seit Jahren in Berlin weilende Schwiegersohn Gerold Hausmann rieten dringend zu diesem Schritt. Sehr bald ging auch Justizminister von Wolfersdorff. Freiherr von Dransfeld wartete zu lange. Als er Mitte 1827 ging, war er bereits ein kranker Mann. Er hatte viel für die Sicherheit im Herzogtum getan. Schon ein Jahr später starb er verbittert. Sein Sohn, Hugo von Dransfeld, erhob am Grab seines Vaters schwere Anschuldigungen gegen den Herzog. Alle rechneten mit seiner Verhaftung, doch nichts geschah.


  Herzog Karl August regierte ab 1827 praktisch allein. In Gottfried Philipp von Bülow gab es zwar noch einen Staatsminister, doch der hatte kaum etwas zu sagen. Der Herzog hob staatsstreichähnlich die Landschaftsordnung von 1820 auf. Braunschweig wurde wieder absolutistisch regiert. In weiten Teilen der Bevölkerung rief dieses Vorgehen Empörung und Bestürzung hervor. Die Stimmung im Land wendete sich gegen den herzoglichen Hof und vor allem gegen den Herzog selbst. Heinrich Wilhelm hatte bald keinen Freund und Weggefährten mehr in gehobener staatlicher Stellung. »Jetzt werden wir von Speichelleckern regiert. Bei uns herrscht Absolutismus«, waren seine häufig verwendeten Worte.


  Einige Monate nach dem Tod des alten Dransfeld verstarb im 75. Lebensjahr Sophies Vater Heinrich Otto Lorenzen, der allseits verehrte Heino. Er hatte sich mit siebzig Jahren voll aus dem Geschäft zurückgezogen. Sein Sohn Johannes verfügte nun über das größte Getreidehandelsunternehmen der Region. Noch bedeutender war der Großhandel mit Kaffee, Tee, Kakaobohnen und Gewürzen. Die Firma Lorenzen wurde inzwischen nicht nur vom Hamburger Unternehmen Küppers und Sieveking mit Überseewaren versorgt. Lieferanten saßen auch in Bremen, Lübeck und Amsterdam.


  *


  Ende Juli 1830 war es seit einigen Tagen endlich trocken, warm und sonnig geworden. In den Wochen davor hatte es häufig geregnet, so dass vor allem der langstrohige Roggen an vielen Stellen lagerte und Auswuchs zeigte. Die Qualität der Körner sank gefährlich weit ab. Jetzt kam endlich Hoffnung auf, dass die Schäden durch trockene Witterung in engen Grenzen blieben.


  Georg und Inspektor Bosse hatten zwei Roggenschläge durchschritten und die Ähren immer wieder geprüft. Morgen sollte mit dem Getreideschnitt zuerst bei Sommergerste, später dann beim Winterroggen begonnen werden. Beide Männer näherten sich nun einer großen Weidefläche, auf der über hundert rotbraune Kühe grasten. Als Rassebezeichnung hatte sich Harzer Rotvieh durchgesetzt, doch waren diese Tiere auch weit außerhalb des Gebirges zu finden. Rotes Harzvieh wurde im ganzen Herzogtum gehalten. Es war sehr robust, gut marschfähig und besaß harte Klauen. Neben einfarbig roten gab es einige rot-weiß gescheckte Kühe. Sie waren zumeist deutlich größer als die einfarbig rotbraunen Tiere.


  »Wie machen sich denn unsere friesischen Nachkommen? Geben sie immer noch so viel Milch wie gleich nach dem Kalben?« Georg sah die Milchkuhherde seit Wochen wieder zum ersten Mal. Er war mit Sophie und den Kindern längere Zeit in Berlin und an der pommerschen Ostseeküste gewesen. Auf Lindenhorst war er erst zwei Tage zuvor wieder eingetroffen.


  »Wir konnten wohl keine bessere Wahl treffen, als unsere Kühe mit friesischen Bullen zu kreuzen«, gestand Bosse. »Seitdem wir einmal in der Woche die genaue Milchmenge jeder einzelnen Kuh messen, sind wir über die Leistungen genau orientiert. Die Nachkommen der Friesen geben gleich nach dem ersten Kalb gegenüber unseren Roten deutlich mehr Milch. In diesem Jahr wollen wir alle Kühe von unseren friesischen Bullen decken lassen.«


  »Dafür sind die größeren rot-bunt gescheckten Tiere aber auch anspruchsvoller«, wandte Georg ein.


  Bosse nickte leicht mit dem Kopf: »Wer mehr leistet, braucht auch mehr Futter. Mangelzeiten überstehen die Friesen weniger gut als unsere genügsamen Harzer. Sie verlangen immer junges saftiges Gras und im Winter neben viel Heu täglich Futter- und Kohlrüben, geschroteten Erbshafer und möglichst auch Rapskuchen oder Leinschrot.«


  »Wer viel leistet, braucht auch viel Futter, da haben Sie schon recht«, sinnierte Georg halblaut vor sich hin. Mit voller Lautstärke betonte er dann: »Solange der Butter- und Käseabsatz läuft, lohnt sich das gehaltreiche Kraftfutter.«


  Bosse bestätigte diese Meinung und kam dann auf den Ausbau der kleinen Molkerei zu sprechen, die inzwischen immer mehr Milch von umliegenden Bauernhöfen annahm. Mit einem halben Silbergroschen für den Liter lag das Gut bei der Rohmilchannahme an der oberen Grenze.


  Die Unterhaltung hätte sich auf Fragen der Molkereierweiterung schnell festgebissen, doch inzwischen näherte sich der zehnjährige Konrad im Laufschritt. Der Junge schwenkte eine zusammengefaltete Zeitung heftig hin und her. Er war von den beiden Männern noch ein Stück entfernt, als er bereits mit heiserer Stimme mehrmals schrie: »In Paris wird auf den Straßen geschossen!«


  »Können Sie sich darauf einen Reim machen?«, entfuhr es Bosse.


  Georg schüttelte den Kopf und wartete ab, bis sein Sohn sie erreichte.


  »Mutter sagt, du solltest das unbedingt lesen. Die Zeitung kam gerade erst an«, stieß Konrad noch ganz außer Atem stoßweise heraus. Erst dann begrüßte er den Inspektor.


  Georg bedankte sich bei seinem Sohn, warf einen Blick auf die erste Seite und las in großer Schrift: »Heftige Straßenkämpfe in Paris.« Der Artikel enthielt außer der Nachricht, dass Arbeiter und Studenten in den Straßen der französischen Hauptstadt Barrikaden errichtet hätten und sich mit Truppen des Marschalls Marmont heftige Gefechte lieferten, kaum zusätzliche Informationen. Vielleicht hatte hier die bestehende Pressezensur etliches gestrichen? Über die Ursachen dieser revolutionären Auseinandersetzungen war also wenig bekannt. Der französische König, Karl X., hatte in den letzten Jahren einen zunehmend reaktionären Kurs eingeschlagen. Viele Errungenschaften der Napoleonischen Ära wurden aufgehoben. Das verärgerte die Liberalen und vor allem die radikalen Republikaner. Auffallend war nur, dass sich das liberal gesinnte, wohlhabende Pariser Bürgertum zurückhielt.


  »Schauen Sie mal hinein.« Georg gab seinem Inspektor die Zeitung. »Die Franzosen spielen mal wieder Revolution.« Anschließend wandte er sich an seinen Sohn. »Die Nachricht, die du uns gebracht hast, ist wirklich interessant. Hat Mutter noch etwas gesagt?«


  »Ja«, entfuhr es nun dem Jungen. »Du möchtest gleich kommen. Onkel Johannes und Tante Eva sind angekommen. Sie brachten die Zeitung mit.«


  »Und das sagst du jetzt erst?«


  »Ich wollte dich doch beim Lesen nicht stören. Mama hat extra gesagt, dass du die Zeitung unbedingt ansehen musst.«


  »Ach, schon gut.« Georg fuhr seinem Sohn über die Haare. Konrad strahlte.


  Inzwischen hatte Bosse den Artikel überflogen. »Wer hätte gedacht, dass wieder Barrikaden errichtet werden. Unsern Herzog wird das gar nicht freuen, denn die Stimmung im Land ist stark gegen ihn. Aber Paris ist weit.«


  »Weit schon, aber auch hier kann es zumindest zu Protestmärschen kommen. Selbst in Berlin hat sich in der Bevölkerung bis in die wohlhabenden Schichten hinein einiger Ärger angestaut.«


  »In Braunschweig bin ich noch keinem begegnet, der an unserm Herzog ein gutes Haar lässt.« Bosse lächelte und zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich will meine Verwandtschaft nicht warten lassen. Wenn mein Schwager unangemeldet bei uns auftaucht, hat er bestimmt ein Anliegen oder bringt große Neuigkeiten mit. Er reist ja mächtig umher.«


  *


  Johannes Lorenzen und seine Frau Eva waren ein schönes Paar. Immer elegant auftretend, verkörperten sie die führende Schicht des Großbürgertums. Der Inhaber der Firma Lorenzen sah stattlich aus und war auch im Sommer überwiegend dunkel gekleidet. Im Gegensatz dazu trug seine Frau in der warmen Zeit helle Kleider aus leichtem Stoff entsprechend der herrschenden Mode mit mehr oder weniger ausladenden Reifröcken. Augenblicklich saß das Paar mit Sophie zusammen und probierte die mitgebrachte neuste Kaffeesendung, ein Gemisch feinster Hochlandbohnen aus dem Norden Südamerikas.


  Als Georg den Salon betrat, erhob sich Johannes und sah seinem Schwager mit freundlichem Gesicht entgegen. Beide Männer verstanden sich gut. Zunächst wurde jedoch Eva begrüßt. Sie bot Georg mit süßem Lächeln die Hand und beide Backen zum Kuss. Kein Wort kam über ihre Lippen, aber bei genauem Hinsehen war zu merken, dass die ehemalige Hamburger Deern für Schwager Georg viel Sympathie hegte.


  »Ihr bringt ja schlimme Nachrichten. Warum muss es immer gleich zu Schießereien kommen, wenn Leute sich nicht einig sind?«, entfuhr es Georg, ohne dass er zuvor nach Gesundheit und Wohlbefinden in der Familie fragte.


  »Franzosen reagieren hitziger als wir«, antwortete Johannes recht gelassen, doch lebhafter fuhr er fort: »Auch bei uns liegt ja vieles quer, und ich bin nicht sicher, ob es in den nächsten Wochen nicht auch hier heiß hergeht.«


  »Johannes, mal nicht den Teufel an die Wand. Den Herzog kann zwar keiner leiden, aber deswegen braucht doch nicht gleich geschossen zu werden.« Sophie war erregt.


  »Ach, Schwesterchen, es geht nicht darum, ob wir unsern Herzog leiden können oder nicht. Der Mann nimmt uns die von seinem Vorgänger verbrieften Rechte. Wir sind wieder Untertanen, keine freien Bürger.« Johannes redete sich warm. »Selbst bei meinen Angestellten gärt es. Manche würden lieber heute als morgen auf die Straße gehen. Dabei steht die Ernte vor der Tür, hat weiter östlich auch schon begonnen. Jede Hand wird jetzt gebraucht. Heute Morgen habe ich Hoffmann gebeten, jeder politischen Diskussion sofort entgegenzutreten. Die Stimmung ist tatsächlich gereizt.«


  »Ihr seid ja mächtig aufgeregt«, stellte Georg nüchtern fest.


  »Ist das ein Wunder?«, fragte Eva jetzt heftig dazwischen. »Wir sind jedenfalls froh, uns bei aufkommenden Unruhen schnell nach Sonnenschein zurückziehen zu können.«


  »Hier ist von revolutionärer Stimmung nichts zu spüren«, gab Sophie beruhigt zu verstehen.


  »Wenn die Leute erst einmal mitbekommen, was in Paris los ist, kann sich das ändern«, wandte Johannes ein.


  »Unwahrscheinlich«, urteilte Georg. Er blieb auffallend gelassen. »Vielleicht entsteht unter den Bauern einige Unruhe. Sie drängen auf Steuernachlässe. Die Lehmanns sind vor allem deswegen sauer, weil Werner nicht mehr als Landschaftsabgeordneter aktiv werden kann. Ansonsten verdienen sie recht ordentlich. Fast in jedem Jahr kaufen die Lehmanns Land dazu.«


  »Und wie geht es Viktoria? Hat sie den Tod des kleinen Jungen verkraftet?«, fragte Eva.


  Sophie war froh, dass sich die Unterhaltung einem anderen Thema zuwandte. »Der Tod des kleinen Steffen vor einem Jahr im Feuerlöschteich hinter dem Hof hat beide Lehmanns arg mitgenommen. Viktoria drängt seitdem in jedem Gespräch darauf, dass die Kinder schwimmen lernen, doch wer kann ihnen das beibringen? Georg übt sowohl mit unsern als auch mit den fünf Kindern von Lehmanns. Dieser Unterricht ist inzwischen in der ganzen Gegend bekannt. Neulich gab es mehr Zuschauer als Schüler. Hinzu kommt, dass die sehr unternehmungsfreudige Viktoria nun auch noch schwimmen lernen will. Das ist nicht nur eine Kleiderfrage, sondern für Georg – nun ja.«


  »Du bist ja zu beneiden«, stellte Johannes amüsiert fest, erhielt aber von seiner Frau sofort einen Ordnungsruf.


  »Reiten wurde mir beigebracht, sobald ich hinreichend genug laufen konnte, aber an Schwimmunterricht hat keiner gedacht«, stellte Sophie lebhaft klar. Bruder und Schwägerin stimmten ihr sofort zu.


  »Meine Eltern waren viel zu prüde, um an so etwas überhaupt zu denken. Doch wenn ich ehrlich bin, würde ich bei diesem sonnig-heißen Wetter gern ins Wasser gehen und ein paar Züge schwimmen können.« Dann wandte Eva sich an Georg. »Wieso bist du eigentlich der Einzige weit und breit, der überhaupt schwimmen kann?«


  »Mein Vater legte Wert darauf, uns Kindern, also auch Adelheid, die Schwimmerei im frühen Alter von vier bis fünf Jahren beizubringen. Wenn Adelheid allerdings nicht so eine richtige Wasserratte gewesen wäre, hätte sie das nicht gebraucht. Wir Jungen mussten dagegen rasch lernen.«


  »Unser Vater ist noch heute ein sehr weitsichtiger Mann«, sagte Sophie, stockte dann jedoch und besann sich auf eine Verpflichtung. »Ehe ich es vergesse, natürlich lassen die Hausmanns, also Adelheid und Gerold, herzlich grüßen. Der vor Jahren vollzogene Umzug von Helmstedt nach Berlin hat sich wirklich gelohnt. Als Staatswissenschaftler wird Gerold oft von hohen Regierungsbeamten konsultiert. Auf dem Finanzsektor macht ihm so leicht keiner etwas vor.«


  Das Gespräch hakte sich jetzt bei Eindrücken über die gerade beendete Reise der Hersbergs nach Berlin und Stralsund fest. Aber plötzlich schaute Johannes auf die Uhr und warf seiner Frau einen raschen Blick zu.


  »Ihr bleibt doch über Nacht«, reagierte Sophie, »oder müsst ihr schon wieder zurück?«


  »Weder noch, Schwesterchen«, lächelte Johannes mit bedauernder Miene. »Bis zum Abend wollen wir in Halberstadt sein, und morgen geht es weiter nach Magdeburg. Bei wichtigen Händlern muss ich mich wenigstens einmal jährlich sehen lassen und außerdem meine Agenten aufsuchen. Schließlich wird in gut zehn Wochen die erste Schiffsladung mit gutem Weizen nach England fällig.«


  *


  In den nächsten Tagen drangen immer mehr Informationen über die Pariser Straßenkämpfe ins Braunschweiger Land. Eine Woche standen in der Innenstadt Arbeiter, Studenten und Handwerker auf den rasch errichteten Barrikaden. Immer wieder fielen Schüsse. Dann zogen sich die Truppen zurück und Karl X. dankte zugunsten seines Enkels Henrie ab. Der liberal gesinnte Lafayette, während der Großen Revolution von 1789 schon einmal Befehlshaber königstreuer Truppen, übernahm den Befehl über die Nationalgarde. Das führte bei den Aufständischen zur Beruhigung. Nach einigen Tagen der Ungewissheit wurde schließlich Louis Philippe aus dem Hause Orleans am 9. August vom Parlament zum König ausgerufen. Er versprach, ein wahrer Bürgerkönig zu werden. Gewinner war das wohlhabende Bürgertum. Wenig später entstanden auch in den südlichen Provinzen des Königreiches der Vereinigten Niederlande, also in Flandern und Wallonien, erhebliche Unruhen.


  Auf Lindenhorst war die Getreideernte voll im Gang. Täglich wurden von annähernd vierzig Schnittern bis zu hundert Morgen Getreide, Raps und Hülsenfrüchte gemäht. Anschließend banden Frauen und Mädchen das Getreide in Garben und stellten diese in Hocken auf. Raps trocknete im Schwad und wurde möglichst bald auf Leiterwagen, die mit einer Stoffplane ausgelegt waren, in die Scheunen gefahren. Erbsen und Bohnen hingen zum Trocknen auf Holzgestellen, den sogenannten Reutern. Da das sonnig-trockene Wetter bei leichtem Wind anhielt, begann auch schon vor Mitte August das Einfahren.


  Während dieser arbeitsreichen Wochen kümmerte sich selbst Georg kaum um Dinge, die außerhalb der nächsten Umgebung passierten. Nur einmal kamen die Eltern zu Besuch und berichteten von einer zunehmend unruhigen Stimmung in der Stadt. Der Kutscher, der mindestens einmal wöchentlich Butter und Käse nach Braunschweig brachte, bestätigte dies schon am Tage zuvor. Ein Brief von den Thurgaus aus Kassel enthielt ebenfalls Hinweise, dass gegen Kurfürst Wilhelm mehr als bisher opponiert wurde. Die Unruhen dehnten sich dort auch schon auf das flache Land aus.


  Der Kasseler Brief traf nur wenige Stunden vor der Ankunft der Eltern ein. Heinrich Wilhelm und Marie waren wie zuvor Sophie daran interessiert, mehr über die Familie in Kassel zu erfahren.


  »Gottfrieds Praxis hat sich in den letzten Jahren auf Notariatsangelegenheiten spezialisiert. Mit politischen Fragen will er nichts zu tun haben, obwohl Professor Jordan aus Marburg, der Staatsrechtslehrer, mehrmals bei ihm angefragt hat«, erklärte Georg.


  »Gab dem Grafen seine aktive Beteiligung am Wartburgfest zu denken?«, fragte Heinrich Wilhelm mit leichtem Spott auf der Zunge.


  »Ich seh da nicht durch«, gestand Georg. »Es ist wohl ein Unterschied, in jungen Jahren rebellisch aufzutreten oder diese Haltung dann auch als Familienvater durchzustehen.«


  »Und wie geht es der schönen Leonore und ihrer nun bald schon erwachsen werdenden Tochter Friederike?«, wollte Marie wissen. »Hat sie nach zwei weiteren Töchtern das Kinderkriegen aufgegeben?«


  »Du bist ja gut orientiert«, wunderte sich Sophie.


  »Kunststück, alle paar Wochen treffen wir uns mit den Ebersteins. Leonores jüngste Tochter ist jetzt drei Jahre alt. Der Familie scheint es insgesamt gut zu gehen. Aus der geplanten Reise ins Baltikum wurde leider nichts. Gottfrieds Kompagnon in der Kanzlei erkrankte. Er arbeitet auch jetzt nur gelegentlich mit«, erklärte Sophie. Sie erwähnte auf keinen Fall, dass die inzwischen vierzehnjährige Friederike augenblicklich in einen Nachbarjungen verliebt war und ihrer Mutter damit Sorgen bereitete. Wenn Marie davon hörte, würden es sehr bald auch die Großeltern erfahren. Gegen Friederike war die zwölfjährige Ottilie noch das reinste Kind. Die Großeltern Eberstein waren übrigens vor Jahren von Holzminden wieder nach Braunschweig gezogen, wo der ehemalige Regierungsbeamte das Ministerium für Kultusangelegenheiten übernahm, bis er vor drei Jahren entlassen wurde.


  »Lasst uns lieber von naheliegenderen Dingen sprechen«, unterbrach Heinrich Wilhelm das Gespräch und wandte sich an seinen Sohn: »Dein Freund Max hat sich gestern an mich gewandt, weil einige Bekannte ihn baten, die Aufstellung einer Bürgerwehr zu unterstützen.«


  »Das ist mir neu«, platzte es aus Georg heraus.


  »Deswegen sind wir ja auch hier. Die Bürgermiliz hat sich in den vergangenen Jahrhunderten aus den Mitgliedern der Schützenvereine zusammengesetzt. Wann sie zum letzten Mal aktiv wurde, weiß ich nicht. Der Ratsherr Wilhelm Bode, ein sehr besonnener Mann, hat nun die Bürgerwehr aus Mitgliedern der Schützenvereine neu aufgestellt. Max Hohnlechner hat ihn dabei unterstützt, obwohl er sich als Landesbeamter zurückhalten muss. In Aktion soll die Truppe nur treten, wenn es starke Ausschreitungen, Serieneinbrüche, Schlägereien oder gar Schießereien des Pöbels gibt, gegen die die wenige Polizei, die wir haben, machtlos ist.«


  »Das Herzogtum unterhält zwei aktive Regimenter. Bleiben die ruhig?«


  »Nein, im Ernstfall nicht, aber ehe den Soldaten ein unwiderruflicher Schießbefehl erteilt wird, gibt es Zwischenstufen, in denen zunächst die Bürgermiliz für Ruhe sorgen kann.«


  »Leuchtet mir ein, aber wie ich dich kenne, bist du mit deiner Erklärung noch nicht zu Ende. Soll ich etwa helfend eingreifen?« Georg schaute skeptisch.


  Heinrich Wilhelm lächelte mild. »Max und auch Bode meinen, dass du zuletzt als Premierleutnant aus dem Krieg einige Erfahrungen mitbringst.«


  »Ach«, fiel Georg ihm ins Wort. Der Hinweis gefiel ihm nicht. »Ich war beim Tross. Meine infanteristische Erfahrung oder auch Ausbildung ist minimal. Auch hab ich sie zum größten Teil verlernt.«


  »Ich wollte dir nur mitteilen, was …«


  »Nichts gegen dich, Vater. Es ist mir sogar lieber, du bringst mir die Nachricht, als wenn eine halbe Schützenkompanie hier erscheint. Gegen einen Feind im Krieg zu kämpfen ist etwas anderes, als gegen einen wild gewordenen Pöbelhaufen anzugehen. Das siehst du doch ein.«


  »Natürlich weiß ich das. Im Übrigen sind nicht alle Menschen, die sich auf der Straße demonstrativ gegen die herrschende Ordnung oder besser gesagt Unordnung wenden, Leute, die man schlichtweg als Pöbel bezeichnet. Allerdings«, Heinrich Wilhelm überlegte kurz, »in einer großen Menschenmenge können auch recht friedliche Leute zu völlig ungesetzlichen Handlungen hingerissen werden.«


  »Davor graut mir, wenn du es genau wissen willst. Einen Schießbefehl auf eigene Landsleute zu erteilen, die im Grunde genommen nur mehr Freiheit und wohl auch höhere Löhne wollen, stell’ ich mir schrecklich vor.«


  »Alles richtig, Georg. Am besten fährst du zu Max, der in der nächsten Zeit Braunschweig nicht verlassen kann, und sprichst mit ihm.«


  »Fahr bitte nicht!«, sagte Sophie sehr bestimmt. Alle horchten auf. Erst nach einigen Atemzügen fügte sie hinzu. »Wenn es unbedingt sein muss, komme ich mit. Morgen musst du aber zunächst die Drescharbeiten für den ersten Weizen einrichten, denn Bosse hat am Vormittag mit dem Verkauf von mindestens zwanzig Ochsen am Großen Bruch zu tun.«


  »Bist du trotz Bosse dein eigener Inspektor?«, wunderte sich Marie.


  »Vater war ja auch jahrelang in der Wirtschaft tätig. Der Betrieb wird heute intensiver geführt. Mir macht es Spaß, zeitweilig mittendrin zu sein.«


  »Nicht schlecht«, lobte Heinrich Wilhelm seinen Sohn. »Aber zum Wochenende erwarten wir euch. Max wird sich dann hoffentlich genügend Zeit nehmen können.«


  *


  Zum nächsten Wochenende fuhren Sophie und Georg nach Braunschweig. Schon am späten Vormittag erreichten sie die Stadt, die einen durchaus ruhigen Eindruck machte. Von gedrückter oder gar aufgeregter Stimmung war nichts zu spüren. Die Eltern hatten Ottilie dabei, die unbedingt ihre Patentante Elisabeth und Onkel Max sehen wollte. Zunächst ging die Fahrt aber zu den Großeltern. Sie wohnten südwestlich der Stadtmitte in Richtung Wolfenbüttel. Das Viertel mit großen Villen wirkte still wie immer.


  »Vom offenen Reisewagen aus lässt sich tagsüber nicht viel feststellen«, berichtete Heinrich Wilhelm gleich nach der Begrüßung. »Erst gegen Abend, und dann vor allem vor den Wirtshäusern und Kneipen der Innenstadt, wird es lebendig. Wir rechnen in wenigen Tagen mit dem ersten Massenauflauf.«


  Tochter Ottilie beschäftigte sich inzwischen mit einem Wurf kleiner Welpen. Die seit Jahren bei der Jagd ausgezeichnete Asta, eine gestrichelt grauhaarige Jagdhündin mit schwarzem Kopf, hatte einen Wurf mit sechs grauhaarigen Welpen, die die volle Aufmerksamkeit des Mädchens in Anspruch nahmen. Georg schaute ihr zu, während Sophie im Salon durch Marie neuste Nachrichten aus dem Braunschweiger Freundeskreis vernahm.


  »Können wir uns nicht ein oder zwei Kleine mitnehmen. Papa? Sie sind einfach zu niedlich«, bettelte die brave Ottilie.


  Irgendwie mochte Georg seine Älteste besonders gern, was er aber vor den anderen Kindern streng verbarg. In der Erziehung machte das Mädchen fast überhaupt keine Schwierigkeiten. Mit ihren zwölf Jahren sah sie zweifellos unfertig aus, doch sie schien zu einer wahren Schönheit heranzuwachsen.


  »Sie sehen wirklich niedlich aus«, bestätigte der Vater nach einer Weile, »aber noch sind sie zu klein, um sie der Mutter wegzunehmen. Einen neuen Rüden neben unserm Treff könnten wir schon gebrauchen. Mal sehen, was Opa dazu sagt.«


  »Opa würde uns sogar zwei überlassen, hat er mir schon versprochen.«


  »Dann braucht ja nur noch Mutter zuzustimmen.« Georg zeigte ein schelmisches Lächeln.


  »Mama hat kleine Hunde genauso gern wie ich«, versicherte Otti.


  »Das stimmt«, bestätigte der Vater, doch im selben Augenblick entstand Unruhe. Es hatte geschellt und nun drangen von der Diele Stimmen herüber.


  »Onkel Max und Tante Elisabeth«, rief Otti aufgeregt und lief aus der zur Hundestube eingerichteten Abstellkammer im Anbau auf den Flur. Georg folgte langsam. Er hatte die Hohnlechners einige Monate nicht gesehen und stellte nun fest, dass Max müde und abgekämpft aussah.


  »Du musst Max unbedingt helfen«, waren Elisabeths erste Worte. »Er nimmt die Aufstellung der Miliz so ernst, dass er nicht mehr genügend Schlaf bekommt. Er übernimmt sich.«


  Max selbst schüttelte Georg beide Hände, doch außer freudigen Worten über das Wiedersehen war von ihm zunächst nichts zu vernehmen. Elisabeth wollte wissen, wie es Konrad und den Zwillingen ging, so dass familiäre Ereignisse und Berichte kurze Zeit im Vordergrund standen. Anschließend bat Marie zu Tisch und erst jetzt bekamen Georg und Sophie langsam mit, dass die Eltern mit Max den Besuch entsprechend geplant hatten. Heinrich Wilhelm erhob nämlich die Forderung, den Herzog nicht nur zu bitten, sondern aufzufordern, die Landschaftsversammlung möglichst schon für die kommende Woche einzuberufen. Sie war zwar drei Jahre zuvor aufgelöst worden. Der Souverän hatte ihr alle Entscheidungen entzogen. Die gegenwärtige Lage verlangte jedoch ein schnelles Handeln. Sein engster Verbündeter bei diesem Vorhaben war Werner Graf von Veltheim, der letzte Präsident der Landschaft.


  »Wie weit ist denn die Aufstellung der Bürgermiliz?«, wollte Georg vordringlich wissen.


  »Die Schützenvereine stehen voll zur Miliz. Alle haben sich verpflichtet, für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Allerdings erwarten sie, dass der Herzog die alte Landschaftsordnung wieder einsetzt und dazu weitere Rechte an die Volksvertretung abgibt.« Max sprach wie in einer Verhandlung.


  »Wie viele Mitglieder zählt denn die Miliz, und wer hat den Oberbefehl?« Georgs Interesse war geweckt.


  »Mit den Vereinen rund um die Stadt haben wir über siebenhundert Schützen als aktive Mitglieder, notfalls auch mehr. Die Bürgerwehr verdankt ihre Aufstellung dem Ratsherrn Wilhelm Bode. Einer der besten Unterstützer ist dein Schwager Johannes Lorenzen. Die Befehlsgewalt soll bei Bode bleiben. Er wünscht sich jedoch einen zweiten Mann, sozusagen einen Stabsoffizier, an seiner Seite. Wir dachten …«


  »Ach ja, ich brauche wohl gar nicht erst zu überlegen«, folgerte Sophie. »An einen anderen Mann als Georg hattet ihr wohl gar nicht erst gedacht?« Und an ihren Ehegemahl gewandt fügte sie hinzu: »Dir ist hoffentlich klar, dass dieser Posten mehr als gefährlich werden kann.«


  Ja«, war Georgs schlichte Antwort. Er wurde ernst.


  »Sophie hat recht«, unterstützte Marie ihre Schwiegertochter. »Du solltest dir das zweimal überlegen, ob du für die Braunschweiger deinen Kopf hinhältst.« Marie war in Braunschweig nie richtig heimisch geworden, und das Herzogtum, verglichen mit ihrer brandenburgisch-preußischen Heimat, blieb ein Zwergstaat.


  Die Unterhaltung zog sich weit über die Mittagszeit hinaus. Es wurde vereinbart, dass Max für den Abend alle Hauptmänner der Schützenvereine bei sich versammeln und ihnen Georg vorstellen sollte. Es gab vieles zu besprechen. Heinrich Wilhelm hatte einen Forderungskatalog an Herzog Karl ausgearbeitet. Er sollte möglichst bald überreicht werden.


  Beim abendlichen Gang durch die Innenstadt fiel Georg auf, dass eine gewisse Spannung in der Luft lag. Zahlreiche Gruppen standen zusammen. Der Ton ihrer Gespräche war lauter als sonst.


  Die Zusammenkunft der Hauptleute von zwölf Schützenvereinen aus Braunschweig, Wolfenbüttel und einigen Randgemeinden war aufschlussreich und ergiebig. In ruhiger Atmosphäre wurde beraten, wann und auf welche Weise reagiert werden musste, wenn die öffentliche Ordnung außer Kontrolle geraten sollte. Anwesend waren auch drei Vertreter der städtischen Polizei, die Ausschreitungen befürchteten. Ein generelles Versammlungsverbot wurde besprochen und bald wieder verworfen. Friedliche Aufmärsche sollten geduldet werden. Georgs Aufgabe war es, dem Ratsherrn Wilhelm Bode als Kommandeur der Bürgermiliz beratend zur Seite zu stehen. Er sollte bei Unruhen sofort benachrichtigt werden.


  Sophie hatte an der Besprechung nicht teilgenommen. Sie saß mit Elisabeth im kleinen Salon und erfuhr, dass der Arzt mit dem Gesundheitszustand ihres Mannes überhaupt nicht zufrieden war. Der Mediziner riet zu einer mindestens sechswöchigen Kur, und dies möglichst weit von Braunschweig entfernt. Bad Pyrmont wäre ein geeigneter Ort. Die gerade im Entstehen begriffenen Kuranlagen in Harzburg lägen zu nah am Heimatort, so dass der Patient gefährlich rasch die Kur abbrechen könnte.


  Nach der Besprechung mit den Vertretern der Schützenvereine kamen Georg und Max zu ihren Frauen zurück. Das folgende Gespräch drehte sich fast ausschließlich um den baldigen Kuraufenthalt. Von Max war nun sogar zu erfahren, dass der Arzt ihn zwei Tage zuvor am liebsten ins Bett gesteckt hätte. Allmählich sah der Familienvater ein, dass er etwas unternehmen musste. Die Kinder sollten zu Tante Viktoria auf den Lehmann’schen Hof gebracht werden. Georg bot an, Max und Elisabeth in den nächsten Tagen mit dem Lindenhorster Reisewagen nach Pyrmont fahren zu lassen. Nach einigem Sträuben willigten die Hohnlechners ein.


  *


  Als dem Herzog die Forderung nach sofortiger Einberufung beider Kammern der Landschaft und der Gewährung weiterer Rechte übergeben wurde, gingen die Unruhen für einige Tage zurück. Zuvor hatte es schon Kundgebungen gegeben. Alles wartete ab.


  Inzwischen zog der September ins Land. Die Getreideernte lag in den Scheunen. Johannes Lorenzen hatte die benötigten Weizenmengen für zwei Schiffsladungen in Richtung England frühzeitig zusammen. Täglich brachten zahlreiche Fuhrwerke die Ware nach Magdeburg, von wo sie in Richtung Hamburg auf Binnenschiffe verladen wurde. Die Ernteerträge lagen jedoch unter dem Stand der Vorjahre, so dass die Brotpreise stiegen, was wiederum die augenblickliche politische Stimmung anheizte.


  Georg weilte zweimal in Braunschweig. Die Miliz brauchte bislang nicht einzugreifen. Auf Lindenhorst begann die Kartoffelernte. Außerdem wurden die auf Reutern liegenden, nunmehr trockenen Erbsen eingefahren. Als die Familie an einem schönen sonnigen Herbsttag schon vor sieben Uhr morgens beim Frühstück saß, klopfte es heftig an der Haustür. Die Mamsell ging mit festem Schritt zum Eingang, begleitet von dem laut bellenden Schäferhund, der nachts im Flur des Erdgeschosses frei umherlief. Das überlaute Klopfen hatte ihn aufgeschreckt. Er musste erst beruhigt werden.


  »Herr Baron, draußen steht ein reichlich mitgenommen aussehender junger Mann, dessen Pferd stark erschöpft ist. Er behauptet, der Herzog wäre geflohen und das Schloss stände in Flammen.«


  Georg war für Sekunden wie gelähmt: »Also doch eine Revolution«, kam es über seine Lippen. Mit einem Ruck stand er auf und lief zur Tür.


  »Du hast doch kaum etwas gegessen«, rief Sophie hinter ihm her. Dennoch war auch sie über die Nachricht schockiert. Der Hausherr erkannte den jungen Reiter. Er war Handlungsgehilfe in der Firma seines Schwagers, ein Mitarbeiter von Hoffmann. In abgehackten Sätzen, denn der Mann war noch immer außer Atem, berichtete er über die Ereignisse des letzten Abends und der folgenden Nacht. Der Herzog hatte am Vormittag alle Forderungen nach Einberufung der Landschaft zurückgewiesen. Daraufhin versammelte sich eine große Menschenmenge in den Straßen der Innenstadt. Zunächst blieb es bei Protesten. Als aber bekannt wurde, dass die Soldaten in den Kasernen blieben, floh der Herzog aus der Stadt. Danach strömte die Menge zum Schloss. Demonstranten drangen in das Innere des Bauwerks vor. Erst danach rückten Einheiten der Bürgermiliz an, die aber zunächst nur versuchten, die Menge außerhalb des Schlosses zu beruhigen. Plötzlich, es war schon dunkel, brach an mehreren Stellen Feuer aus, das sich rasch ausbreitete.


  »Wird in der Stadt geplündert, oder konzentrieren sich die Unruhen nur auf den Schlossbezirk?«, wollte Georg wissen.


  »Menschenmengen sah ich nur um das Schloss und teilweise auch schon unmittelbar am Brandherd. Vereinzelt wurde die Feuerwehr behindert, aber nachdem wir anrückten …« Der Reiter stockte.


  »So genau wissen Sie es also nicht, ob zumindest in und um das Schloss herum nicht doch geplündert oder gar geschossen wurde oder noch wird? Hab ich recht?«


  Der Reiter bestätigte das kleinlaut, behauptete aber mit festen Worten, dass die Miliz inzwischen Herr der Lage sei. »Der Lärm flaute zuletzt wesentlich ab.«


  »Ist auf die Miliz geschossen worden?«, wollte Georg noch wissen.


  »Schüsse sind gefallen, doch ob jemand erschossen oder auch nur verletzt wurde, ist mir nicht bekannt.«


  Die Hersbergs gingen bald darauf ins Haus zurück. Der Reiter wurde in die Küche gebeten. Sein abgekämpftes Pferd ließ Georg von einem Stallknecht trockenreiben und verpflegen. Eine Stunde später verließ der Gutsherr mit dem jungen Reiter per Kutschwagen das Gut in Richtung Braunschweig. Hinter dem Gefährt liefen zwei frisch gesattelte Pferde. Als der Stadtrand erreicht war, begab sich der Kutscher samt Wagen zum Haus der Eltern. Georg und der junge Handlungsgehilfe bestiegen die Reittiere und ritten in leichtem Galopp zum Schloss, wo nun eine immer weiter anschwellende Menschenmenge staunend, aber in angemessener Ruhe das brennende Schloss betrachtete.


  Die beiden Reiter fragten sich zur Kommandozentrale durch, die etwa zweihundert Meter hinter dem Schloss aufgeschlagen war. Georg hatte überlegt, seinen alten Uniformrock anzuziehen, was Sophie ihm sofort ausredete. Rock und Hose würden nicht mehr passen, und außerdem wäre er in Uniform eine besondere Zielscheibe für Barrikadenkämpfer. So ritt er in grün-grauem Frack mit dunkelgrünem Zylinder in Reitstiefeln daher.


  »Es ist bereits zwölf Uhr mittags, Zeit für einen Gang zum Gasthof«, empfahl Wilhelm Bode, nachdem er Georg herzlich begrüßt und einige umstehende Herren vorgestellt hatte. Unter den sich um den Ratsherrn versammelnden Führungskräften und Honoratioren befand sich auch General von Ockerfeld, der Oberbefehlshaber der beiden braunschweigischen Regimenter. Georg fiel auf, dass in der Gruppe eine merkwürdige Ruhe herrschte. Keiner bedauerte die Flucht des Herzogs einschließlich seiner Familie. Auf dem Weg zur Gaststätte teilte Ockerfeld mit, dass das Schloss nicht zu retten gewesen sei. Es sollte nun weitgehend abbrennen. Menschen seien wohl nicht zu Schaden gekommen, die Brandstifter jedoch zum größten Teil entkommen. Inzwischen waren die Milizen Herr der Lage. Zusammen mit den Feuerwehrleuten hätten sie die unmittelbare Umgebung abgesperrt. Die Menschenmenge vor dem Schloss verhalte sich seit Stunden ruhig und werde wohl bald ganz auseinanderlaufen.


  Das Gespräch während des Essens konzentrierte sich allmählich auf die Aufgaben der nächsten Tage und Wochen. Nachdem einige wenige weiterhelfende Vorschläge unterbreitet worden waren, bat Bode auf Initiative des Oberbürgermeisters der Stadt Georg um Stellungnahme. Der Angesprochene hatte sich auf dem Weg zur Brandstätte einiges überlegt, doch ausgereift waren seine Gedanken nicht. Der Ratsherr betonte jedoch, dass er als Sohn des ehemals verehrten Ministers sicher wisse, was nun als Erstes getan werden müsse.


  Georg kam dieser Aufforderung nur zögernd nach. Wie viel sollte er fordern? Was verlangten die versammelten Herren, die ja zumindest schon den ganzen Vormittag lang über das weitere Vorgehen debattierten? Schließlich beschloss er, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen:


  »Sehr geehrter Herr Bode, Kommandant der Miliz, Herr General, Herr Oberbürgermeister, verehrte Anwesende!


  Schon während meiner Studienjahre wurde mir klar, dass die Zeit absolutistischer Herrschaft vorbei ist. Die Auswüchse der Großen Französischen Revolution und die bedrückenden Jahre der Napoleonischen Fremdherrschaft machen es uns heute zweifellos schwer, die großartigen Ideen der Revolutionsjahre entsprechend zu würdigen. Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit oder die Forderung nach Gewaltenteilung sind zwar Schlagworte, enthalten aber die unstillbare Sehnsucht großer Bevölkerungsteile, Einfluss auf die Regierenden zu gewinnen und mehr Gerechtigkeit für alle Staatsbürger zu erreichen. Je höher der Bildungsstand eines Volkes ist, desto stärker wird der Drang nach Mitbestimmung. In Frankreich haben reaktionäre Rückschläge nach den Napoleonischen Jahren, die dort anders als bei uns mit Glanz gesehen werden, die Massen wieder auf die Barrikaden getrieben. Der neue König, Louis Philippe, hat die wichtigsten Forderungen der Revolutionäre inzwischen erfüllt. Dort herrscht, soweit wir wissen, wieder Ruhe.


  Am heutigen Tag stehen wir in Braunschweig vor einer ähnlichen Situation wie das Volk von Paris vor einigen Wochen. Was ist zu tun? Von unserm Herzog – und es fällt mit schwer, das zu sagen – ist nichts als weiterer Aufruhr, genauer gesagt Mord und Totschlag, zu erwarten. Als Entscheidungsträger fällt der jetzige Souverän somit aus. Es liegt augenblicklich an uns, die Situation nicht eskalieren zu lassen. Ich schlage daher Folgendes vor:


  Vor dem Schloss wird dem Volk mitgeteilt, dass die Landschaftsversammlung schon in der nächsten Woche zusammentritt und die Landschaftsordnung von 1820 wieder in Kraft setzt. Falls der Herzog dagegen vorgehen will, werden seine Minister entlassen. Die Regierungsgewalt geht dann auf die Landschaft über, die neue Minister einsetzt. General von Ockerfeld hat mir soeben bestätigt, dass die Truppe, soweit im Land Ruhe und Ordnung aufrechterhalten werden, in ihren Kasernen bleibt. Gefahr droht also nur von außen. Die Landschaft wird sich somit bemühen, mit dem Souverän selbst, soweit er noch auffindbar ist, oder mit verbliebenen Mitgliedern der herzoglichen Familie, ich denke an Prinz Wilhelm, noch einmal zu verhandeln.


  So weit meine Vorschläge, die sicher für erhebliche Probleme sorgen, aber die Situation vorerst entschärfen.«


  Die etwa zwanzig Vertreter aus Miliz, Streitkräften und Verwaltung stimmten ihm zu, trugen aber zahlreiche Einwände vor. Es ging um eine verbesserte Landschaftsordnung. Wichtig für die gegenwärtige Situation war jedoch, dass Beamte und Soldaten ihren Treueid auf den regierenden Herzog geleistet hatten. Was wäre, wenn der jetzige Souverän nicht bald abgelöst würde? Alle Herren waren für eine baldige Klärung. Schließlich wollte der Oberbürgermeister der Menschenmenge vor dem Schloss möglichst bald mitteilen, dass die Landschaft wieder eingesetzt wird und schon in der kommenden Woche die erste Tagung abhält. In seiner Eigenschaft als erster Vertreter der Stadt müsse er diese Aufgabe übernehmen.


  *


  Tatsächlich wirkte die kurze Ansprache des ersten Vertreters der Stadt beruhigend. Die Menge lief auseinander. Dennoch musste die Bürgermiliz in den Tagen danach deutlich Präsenz zeigen. Aus dem ganzen Herzogtum und weit darüber hinaus wollten die Menschen das abgebrannte Schloss sehen und dabei hören, wie und weshalb es dazu gekommen war. Bei Bauern, Tagelöhnern und Handwerksburschen klangen immer wieder soziale Töne an. Niedrigere Preise und höhere Löhne sowie zu hohe Steuern waren je nach Interessenslage wichtige Themen.


  Die Landschaft trat schon wenige Tage nach dem Schlossbrand zusammen. Die erste und zweite Kammer tagten gemeinsam, was einigen Adligen nicht gefiel. Es gab vereinzelt Stimmen, die die sofortige Rückkehr von Herzog Karl forderten. Sie wurden von der großen Mehrheit niedergeschrien. Erst am dritten Tag kam die Bildung einer Delegation zustande, die mit dem entflohenen Herzog, der sich mit wertvollen Kunstgegenständen in die Schweiz abgesetzt hatte, verhandeln sollte. Treibende Kraft war insbesondere Werner Graf von Veltheim. Als Herzog Karl keine Verhandlungsbereitschaft erkennen ließ, wandte sich die Delegation letztendlich an dessen Bruder Wilhelm. Außerdem durfte das Land nicht im Chaos versinken. Die folgenden Wochen nach dem Schlossbrand waren turbulent. Mitte Oktober trat Herr von Bülow zurück. Er machte Graf von Veltheim Platz, der als Staatsminister die Regierungsgeschäfte übernahm.


  Die Bürgermiliz sorgte zudem nicht nur in Braunschweig, sondern im ganzen Herzogtum für Ruhe und Ordnung. Herzog Karl unternahm einen letzten Versuch, mit Hilfe des Militärs wieder die Macht an sich zu reißen, doch die allermeisten Offiziere versagten ihm den Dienst. Erst danach kamen die Verhandlungen mit Prinz Wilhelm zur Übernahme der Regentschaft voll in Gang. Er war schließlich dazu bereit und ging auf die Forderung ein, dem Land eine neue, mit erweiterten Rechten ausgestattete Landschaftsordnung zu gewähren. Damit sollte das Herzogtum eine konstitutionelle Monarchie werden. Am 20. April des folgenden Jahres übernahm Herzog Wilhelm die Regentschaft.


  Die größte Gefahr für einen reaktionären Rückschlag bestand im Einmarsch fremder Truppen, die im Auftrag des Deutschen Bundestages in Frankfurt am Main dem abgesetzten Herzog zu Hilfe eilen konnten. In der Landschaftsversammlung setzte sich Georg deshalb mit der überwiegenden Mehrheit der Abgeordneten für die zügige Ernennung eines neuen Regenten ein. Damit aber gleichzeitig alles getan wurde, um eine Invasion fremder Truppen zu unterbinden, reiste er mit Empfehlungen des Staatsministers Graf von Veltheim noch im November 1830 nach Frankfurt. Sophie wollte ihn begleiten, doch Mutter Dorothea erkrankte so stark, dass sie auf die für drei Wochen angesetzte Reise kurzfristig verzichtete.


  Beim Bundesrat in Frankfurt, Georg traf nach dreitägiger Fahrt über vielfach schlechte Straßen in der Mainmetropole ein, herrschte hektisches Treiben, verbunden mit viel Ratlosigkeit. Der Vertreter Österreichs weigerte sich, den kleinen Adligen, wie er sich ausdrückte, zu empfangen. Als Abgesandter der Landschaft war er für ihn ein rotes Tuch. Ganz anders verhielt sich der Gesandte des preußischen Königs, Freiherr von Bunsen.


  Georg traf Bunsen in einem Weinlokal, wo beide Herren in einer hinteren Nische ungestört miteinander sprechen konnten.


  »Was mich zunächst interessiert, Herr von Hersberg, sind die Ereignisse der letzten Wochen im schönen Braunschweig.« Über das Antlitz des noch recht jungen Diplomaten wehte ein Lächeln, doch zugleich fuhr er fort: »Natürlich hab ich mich über Freunde und Verwandte informiert, denn Ihr Herzogtum hat eine längere Grenze zur Provinz Sachsen, meiner Heimat. Wenn in Magdeburg der Provinziallandtag von heute auf morgen geschlossen würde, na ja – ich weiß nicht.«


  Georg schilderte das Geschehen der letzten Wochen, so wie er es erlebt hatte, und fuhr dann fort: »Als ich Braunschweig verließ, standen die Verhandlungen mit Prinz Wilhelm noch am Anfang. Meine Aufgabe ist es, Einmischungen fremder Staaten in die Politik unseres Landes nach Möglichkeit zu verhindern.«


  »Sie haben für diesen Auftrag aber nur die Einwilligung der Landschaft sowie des Staatsministers, nicht des Herzogs, also des Souveräns.«


  »Das stimmt, denn augenblicklich gibt es keinen Souverän.«


  »Richtig, für die meisten Vertreter des Bundesrates ist das aber zu wenig. Außerdem ist Herzog Karl pro forma immer noch im Amt, wenn auch handlungsunfähig.« Bunsen blickte skeptisch.


  »Bei meiner Abreise wurde mir mit auf den Weg gegeben, dass der neue Regent gleich zu Beginn seiner Tätigkeit die Reise als in seinem Auftrag anordnen werde. Außerdem kam in den ersten Gesprächen deutlich zum Ausdruck, dass Prinz Wilhelm eine Einmischung fremder Mächte strikt ablehnt.«


  »Ganz im Gegensatz zu seinem Bruder Karl?«


  Georg bestätigte das. Im weiteren Verlauf des Gesprächs machte Bunsen den Vorschlag, das als inoffiziell eingestufte Gespräch fortzusetzen. Was Bunsen Georg aber verschwieg, war sein von Berlin gestellter Auftrag. Er sollte bei anderen Staaten des Deutschen Bundes, und hier vor allem bei Österreich-Ungarn, erkunden, wie sie zu einer Intervention preußischer Truppen zugunsten des niederländischen Königs stehen würden. Die Südprovinzen des Vereinigten Königreiches der Niederlande, also Flandern und Wallonien, rebellierten. Sie strebten ein völlig unabhängiges Königreich Belgien an. Preußen war mit den Niederlanden seit über zweihundert Jahren freundschaftlich verbunden.


  Freiherr von Bunsen war ein sehr sympathisch wirkender Mann, frei von diplomatischen Floskeln zumindest da, wo sie unangebracht schienen. In seinem Arbeitszimmer saß er Georg zwei Tage später gegenüber und las das Empfehlungsschreiben des Präsidenten der Landschaft, des Grafen von Veltheim.


  »Wenn ich ein solches Schreiben meinem König zeigen würde, bekäme ich sehr schnell die Frage, weshalb nicht der zuständige Regent die Reise angeordnet habe.« Der Diplomat betätigte die Lachmuskeln. »Lieber Herr von Hersberg, mein Einwand klingt lächerlich und für unser Gespräch völlig unbedeutend. Verhandeln kann ich aber offiziell nur mit Vertretern des jeweiligen Regenten. Dennoch, für unser heutiges Gespräch ist die fehlende Genehmigung des Regenten, wie ich nochmals betone, nicht von Belang. Ja, ich glaube sogar, sie ist für Ihre ganze Mission unwichtig, denn die Ereignisse in einer ganzen Reihe von Bundesstaaten sind für die dortigen Herrscher und darüber hinaus für Metternich äußerst beunruhigend.« Freiherr von Bunsen bewegte leicht den Kopf.


  »Sie meinen also, für mein Land besteht keine Gefahr?«


  »Das kann ich so nicht völlig ausschließen, denn die Lage im Landesinneren des Herzogtums kennen Sie besser als ich. Wird es mit einem Herzog Wilhelm wieder ruhig werden?«


  »Davon ist auf jeden Fall auszugehen. Gefahr droht nur durch einen Einmarsch fremder Truppen.«


  »Wer soll denn in Braunschweig einmarschieren?«


  »Wir grenzen an Hannover und Preußen – und deshalb …«


  »Ach«, Freiherr von Bunsen hob abwehrend die Hand. »Wir haben andere Sorgen. In der Provinz Posen müssen wir dafür sorgen, dass die Polen nicht unruhig werden. Außerdem sind wir über den Aufruhr in den südlichen Niederlanden besorgt. Und nun mal ganz unter uns: Preußen würde nur eingreifen, wenn Ihre eigenen Truppen mit den Unruhestiftern nicht fertigwerden. Zu allem Überfluss«, der Diplomat krauste die Stirn, »so völlig unschuldig ist Ihr Herzog Karl ja wohl nicht an der Misere.«


  »Keineswegs!«


  »Herr von Hersberg, Sie können davon ausgehen, dass wir Preußen gern zu Hause bleiben. Ähnliches wird Ihnen mein Hannoveraner Kollege sicher auch gesagt haben.«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn zu sprechen.«


  »Oh«, der Diplomat zeigte ein Lächeln. »Hannover hat ähnliche Probleme wie Braunschweig, und die Verhältnisse in Kurhessen sind noch verwickelter. Auch im Königreich Sachsen rumort es. Wenn überall eingeschritten werden müsste, gäbe es den reinsten Bürgerkrieg, und die Franzosen, die ganz schnell wieder friedlich wurden, lachten sich kaputt. Ihre Niederlage von 1815 ist nicht vergessen. Manche sprechen von Revanche.«


  Das Gespräch dauerte bis in den Abend hinein. In den nächsten Tagen führte Georg weitere Unterredungen mit den Vertretern von Hannover, Kurhessen, Württemberg und Bayern. Hinsichtlich einer befürchteten Einmischung in die inneren Angelegenheiten seines Herzogtums stieß er überall auf Ablehnung, vielfach auf Unverständnis. Ein erneuter Versuch, mit Österreich ins Gespräch zu kommen, schlug wiederum fehl. Der Vertreter Hannovers, der die Interessen Braunschweigs augenblicklich beim Bundesrat vertrat, führte dies auf die direkte Anweisung Metternichs zurück, keine Gespräche mit Vertretern zu führen, die mit Unruhestiftern sympathisierten.


  *


  Auf der Heimfahrt kam der Postwagen vor Kassel in heftiges Schneegestöber. Melsungen im Fuldatal wurde am Abend nicht erreicht. Die stark ermüdeten Pferde schafften es gerade noch bis zum Kirchdorf Altmorschen, wo ein Gasthof den sechs Passagieren eine einfache, aber wenigstens saubere Unterkunft bot. Georg fand auf Vermittlung der Wirtin ein bequemes Zimmer im gegenüberliegenden Klosterhof, einer kurhessischen Domäne. Die freundliche Pächterfamilie bewirtschaftete im fruchtbaren Fuldatal über neunhundert Morgen Acker und Grünland. Georg bedauerte, die Gespräche mit dem tüchtigen Landwirt am nächsten Morgen bald abbrechen zu müssen. Der Postillion blies bereits zum zweiten Mal, und der Weg in die Heimat war noch weit. Erst am Nachmittag wurde Kassel erreicht. Mehrere Schneewehen mussten weggeräumt werden.


  In der warmen Stube der Thurgaus entschloss sich Georg, zwei Nächte bei den Freunden zu bleiben. Graf Gottfried wollte viel über die Unruhen in Braunschweig und die Reise nach Frankfurt erfahren. Leonore schwärmte von den lange zurückliegenden Tagen auf Lindenhorst. Sie war gesitteter geworden, fast etwas zu brav in Georgs Augen. Friederike wuchs dagegen zu einer Schönheit heran. Sie war größer als die Mutter und von feingliedriger Gestalt, und ihr Augenaufschlag mit langen Wimpern wirkte sehr gekonnt.


  »Wir haben mit ihr einige Sorgen«, gestand Graf Gottfried und zeigte dabei ein bitteres Lächeln. »Vor zwei Wochen untersagten wir ihr die Teilnahme an einem Ball. Anlass war ein angehender Student, Sohn eines Getreidehändlers.«


  »Also fast aus meiner Branche«, spottete Georg.


  »Ach«, der Graf schüttelte verärgert den Kopf. »Das Mädchen trägt zwar den väterlichen Namen Rohleder, doch bei der Jugend heißt sie offenbar nur die Gräfin.«


  »Verständlich, dass sie begehrt wird«, wandte Georg belustigt ein.


  »Leider ja, aber warte erst mal, bis eure Ottilie einige Jahre älter ist. Einen Sack Flöhe hüten ist leichter«, klagte Leonore.


  Georg dachte kurz daran, wie verliebt die Mutter, kaum älter als die Tochter heute, um seinen Bruder umherschlich, sagte aber nichts. Jahre später – und zwar vor und nach ihrer Flucht aus Harzburg – war sie auch nicht gerade die Unschuld vom Lande.


  Am nächsten Tag ging Georg mit der gräflichen Familie im Park von Schloss Wilhelmshöhe spazieren. Mitunter schien die Sonne durch die Wolken. Das Wetter hatte sich beruhigt. Wenn der Kurfürst fern von Kassel weilte, wurden die Wege im größeren Teil des Parks für das Publikum geöffnet. Leonore wollte viel über Lindenhorst und die Familie wissen. Graf Gottfried war dagegen mehr an Arbeiten zur neuen Landschaftsordnung interessiert, die offiziell noch gar nicht begonnen hatten. Außerdem erkundigte er sich nach Max Hohnlechner, der erst vor kurzem gut erholt aus Bad Pyrmont zurückgekommen war.


  Das im Plauderton geführte Gespräch wurde abrupt unterbrochen, denn knapp zehn Meter vor ihnen tauchte plötzlich Schwager Johannes in Begleitung eines Ehepaares mit einem gut aussehenden jungen Mann auf.


  »Na, so ein Zufall. Was machst du an diesem frühen Wintertag in Kassel?«, reagierte Georg spontan.


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, entgegnete Johannes. Dann lagen sich beide Schwäger in den Armen.


  »Darf ich vorstellen, mein Schwager Johannes Lorenzen, Inhaber einer Großhandelsfirma: Getreide, Landprodukte und Kolonialwaren.«


  Graf Thurgau konnte sich sowohl auf die Firma wie auf Johannes besinnen. Er stellte die Familie vor. Anschließend machte der Schwager seine Begleitung bekannt, einen Getreidehändler mit Frau und Sohn. Die knapp fünfzehnjährige Friederike wurde puterrot und auch der junge Mann bekam Farbe.


  »Und wir kennen uns ja«, sagte Leonore zur Verwunderung ihres Gatten zu dem jungen Mann. Er war es, der vor einiger Zeit vergebens darum gebeten hatte, mit dem jungen Fräulein ein nachmittägliches Tanzvergnügen besuchen zu dürfen. Man sprach kurz miteinander. Georg erfuhr, dass Johannes auf einer Good-Will-Tour bis in die Rhön unterwegs war, um für die Getreideerfassung, vor allem aber den Absatz von Kaffee, Tee und Gewürzen zu werben. Eva hatte keine Lust, ihn zu dieser Jahreszeit zu begleiten.


  Als sich Johannes und seine Begleitung verabschiedet und beide eine genügend große Distanz zurückgelegt hatten, sprach Gottfried recht positiv über das Händlerehepaar. Nach seinen selbst gegenüber Leonore verdeckten Ermittlungen besaßen Familie und Firma einen guten Leumund.


  »Falls der junge Mann in der nächsten Zeit erneut auftauchen sollte, um Friederike zu einem festlichen Anlass zu bitten, ich glaube, meine Liebe, wir könnten es wagen – aber natürlich nur in unserer Begleitung.«


  »Wie du meinst, Gottfried«, hauchte Leonore und bewegte ganz leicht den Kopf.


  *


  Das Wetter klarte auf und wurde kälter. Auch tagsüber stieg das Thermometer nicht mehr über den Gefrierpunkt. Die Straßen waren geräumt, und Georg kam diesmal mit der Schnellpost zügig voran. In Göttingen gab es prompten Anschluss in Richtung Braunschweig, doch das Sitzen in dem mit Ledergurten aufgehängten Kutschenfond war eine Tortur. Bei jedem Pferdewechsel wurden heiße Ziegelsteine vor die Füße der Reisenden gelegt. Gefährlich waren die Abfahrten. Wagen und Pferde durften nicht ins Rutschen kommen. Die Tiere trugen Stahlstollen an den Eisen, um nicht auszurutschen. Die Reisegeschwindigkeit ging auf den Gefällstrecken deutlich zurück.


  Erst bei völliger Dunkelheit wurde Goslar erreicht. Georg fand in der Poststation ein bequemes Zimmer. Die Gaststätte war zu dieser Jahreszeit nur mäßig besucht. Ausgehungert und innerlich ausgekühlt setzte ihn die Wirtin neben den warmen Kachelofen, so dass allmählich wieder angenehme Wärme durch seine Glieder zog. Das reichhaltige Essen verschlang er mit Heißhunger. Anschließend setzte schleichende Müdigkeit ein.


  Georg wollte sich gerade in sein Zimmer zurückziehen, als die Tür aufging und ein Paar zur Theke schritt, um sich den Schlüssel für das Zimmer abzuholen. Von seinem Sitz am Kachelofen gab es nur eine beschränkte Sicht auf die Gaststube. Eingangsbereich und Theke waren von dort nicht einsehbar. Der Mann sprach kurz mit der Wirtin, wobei Georg erst aufmerksam wurde, als seine Begleiterin ein paar Worte von sich gab. Die Klangfarbe ihrer Stimme erinnerte von fern an seine Schwägerin Eva. Georg war jedoch zu müde, um seine Gedanken wandern zu lassen. Schon auf der Treppe hatte er den Vorfall vergessen. In der Nacht wachte er kurz auf. Die Wände zum Nachbarzimmer waren wohl recht dünn, denn undeutliches Stimmengewirr, späterhin auch rhythmische Laute erreichten sein Ohr.


  Am nächsten Morgen konnte Georg nicht genau sagen, ob er die Geräusche der Nacht tatsächlich vernommen oder nur geträumt hatte. Wie es seine Art war, stand er früh auf den Beinen. Er wollte den Postwagen in Richtung Braunschweig erreichen, in der kleinen Stadt Hornburg aussteigen und von dort einen Mietwagen bis Lindenhorst nehmen. Das Frühstück war bereits eingenommen, und Georg ging gerade zur Theke, um zu bezahlen, als ein junger Mann etwas schlaftrunken die Treppe herunterkam. Nach tiefem Gähnen wünschte er in die Gaststube hinein einen Guten Morgen. Dann fiel sein Blick auf Georg. Für Bruchteile einer Sekunde starrte ihn der Mann erschrocken an. Es war der junge Reiter, der ihn im September über den Schlossbrand unterrichtet hatte.


  »Guten Morgen«, wünschte Georg zurück. »So früh auf den Beinen?«


  »Ja, Herr Baron«, kam es mehr als überrascht aus dem Mann heraus. Dann wandte er sich um und rief die Treppe hoch: »Bleib noch mal oben. Wir haben etwas vergessen.«


  »Wieso, ich hab alles gepackt«, kam es von oben herunter. Es war die gleiche weibliche Stimme wie am vorigen Abend.


  Der Mann stürmte geradezu nach oben. Das im aufgeregten Flüsterton folgende kurze Gespräch war nicht mehr zu verstehen.


  »Ein eigenartiges Pärchen«, versicherte die Postwirtin. »Er ist ein noch ziemlich junger Mann. Sie macht dagegen einen richtig vornehmen Eindruck. Das sieht man schon an der geschmackvollen Kleidung. Außerdem ist sie bestimmt ein paar Jahre älter. Ich hab gestern direkt gefragt, ob sie verheiratet sind.« Die Frau lachte verschmitzt.


  Georg nickte verständnisvoll und dachte daran, dass die Frau mit dieser Mitteilung ihren guten Ruf verteidigen wollte. Poststationen kamen rasch in ein schiefes Licht. Nachdem die Rechnung beglichen war, begab sich Georg vor die Tür und wartete auf die Postkutsche, die schon bespannt vor dem Schuppen stand und jeden Augenblick vorfahren konnte. Mit ihm warteten weitere drei Personen auf den Wagen.


  Wenige Augenblicke später fuhr die Kutsche langsam vor, und sogleich begann der Postillion das Gepäck der Reisenden zu verstauen. Es dauerte eine Weile, bis alles aufgestapelt und festgezurrt war. Jetzt wurden die Plätze angewiesen.


  »Der rechte Platz in Fahrtrichtung ist für eine Dame reserviert. Ich hoffe nur, dass sie bald erscheint«, ließ sich der Kutscher vernehmen. Georg hatte gerade den rechten Fuß auf das Trittbrett gestellt, als die Wirtshaustür aufging und Eva mit einer kleinen Tasche am Arm erschien. Etwas zu plötzlich und zu laut stieß sie hervor:


  »Was? So eine Überraschung! Georg, bist du aus Frankfurt wieder da? Oh, lass dich umarmen.«


  Georg spürte ihren festen Körper und den intensiven Lavendelgeruch, den sie verströmte: »Die Überraschung liegt ganz auf meiner Seite. Wie kommt es, dass wir uns hier treffen?«


  »Ach, ich besuchte eine kranke Freundin. Es wurde spät, und so blieb ich in Goslar praktischerweise gleich in der Poststation.«


  »Dann haben wir ja zunächst den gleichen Weg.«


  Der Postillion hatte Eva inzwischen die Reisetasche abgenommen und verstaut. Georg half ihr in den Fond, stieg hinterher und nahm neben ihr Platz. Wenig später zogen die Pferde an, und erst im Schritt, bald darauf in leichtem Zuckeltrab ging es aus Goslar hinaus. Auf der Fahrt über Vienenburg musste Georg von Frankfurt berichten und erwähnte die Begegnung mit Ehemann Johannes in Kassel.


  »Ich wollte ihn begleiten«, seufzte Eva, »aber sag, würdest du zu dieser Jahreszeit und so kurz vor Weihnachten gern verreisen? Die Tour dient bestimmt dem Geschäft und ist notwendig, doch ich will mich lieber um die Familie kümmern.«


  Georgs Gedanken rasten bei diesem Bekenntnis; doch in aller Ruhe fragte er nach dem Gesundheitszustand seiner Schwiegermutter, derentwegen Sophie vor gut drei Wochen die Begleitung abgesagt hatte.


  »Wieder besser«, war zunächst alles, was bei Eva über die Lippen kam. »Es wäre vernünftig, wenn Mutter zu Schwager Theodor und seiner reizenden Frau nach Stettin ziehen würde. Mutter und Sohn verstehen sich gut, und die Stadt böte Dorothea auch mehr als Haus Sonnenschein.«


  Georg hätte nach dieser Äußerung am liebsten geschwiegen, aber das konnte nicht so stehen bleiben. Seine Schwiegermutter war über drei Jahre Witwe und Sonnenschein laut Testament des verstorbenen Heino immer noch ihr Eigentum. Außerdem verstand sie sich mit Johannes, ihrem Ältesten, ausgesprochen gut.


  »Ihr mögt euch nicht besonders, hab ich recht?«


  »Das ist nicht richtig«, kam es im Flüsterton schwach protestierend.


  »Lassen wir das«, wehrte Georg ab. Über familiäre Probleme wollte er in Gegenwart fremder Reisender nicht sprechen, was Eva sofort verstand. In Hornburg fanden Schwager und Schwägerin schnell eine Mietkutsche, die in Abänderung der ursprünglichen Pläne über Haus Sonnenschein fuhr, um Eva abzusetzen. Georg nahm damit in Kauf, erst am späten Nachmittag auf Lindenhorst zu landen.


  Die Mittagszeit rückte rasch näher, als die Reisenden Sonnenschein vor sich liegen sahen. Georg war auf der Fahrt entgegen seiner Natur sehr schweigsam gewesen. Eva schien zu ahnen, dass ihr Schwager zumindest Verdacht geschöpft hatte.


  »Bist du müde von der langen Fahrt?«, fragte sie mit leichten Zweifeln in der Stimme.


  »Nicht der Rede wert«, gab er kurz zur Antwort.


  »Hast du was?«, fragte Eva mit gespanntem Gesicht.


  »Ach«, Georg wehrte ab. Er fand nicht den richtigen Einstieg, doch sagen wollte er unbedingt etwas. Eva sollte nicht zu leicht davonkommen. Schließlich begann er nach einem deutlichen Seufzer: »Ist deine Freundin so krank, dass du es vorzogst, im Posthof zu übernachten?«


  »Na ja«, kam es schweren Herzens aus der Frau heraus. »Man kann im Leben nicht nur die schönen Seiten genießen, aber …«


  »Was aber? Wird es dir auf Sonnenschein zu langweilig? Du hast drei prächtige Kinder, sie brauchen dich!«


  »Natürlich«, klang es gedämpft. Ihre Augen wurden feucht.


  »Wenn du reden willst, bitte. Ich bin zwar kein Beichtvater, aber …«


  »Georg, glaub mir. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich bereue zutiefst.« Jetzt rannen Tränen über ihre Backen.


  »Wie lange schon?«


  Eva blickte erschrocken auf. Fast stoßartig kam es über ihre Lippen: »Nur diese eine Nacht, bitte glaub mir. Ich würde sonst etwas geben, um alles ungeschehen zu machen.« Weiter kam sie nicht. Heftiges Weinen verhinderte jedes Wort.


  »Dann lass es bei dem einen Mal. Fahr lieber mit Johannes durch die Welt, wenn dir auf Sonnenschein die Decke auf den Kopf fällt. Kümmere dich um die Töchter, und wenn das nicht genügt, such dir eine sinnvolle Aufgabe. Du könntest euern Kaffee oder die Gewürzmischungen mit weiblichem Charme viel besser anpreisen, als dein Mann es je könnte. Auf der Leipziger Messe wäre euer Stand mehr als belagert, wenn du die Gäste empfangen würdest.«


  Eva schaute zu ihm hoch. Nachdem die Tränen versiegt waren, streichelte sie seine Wange: »Warum kann Johannes mir nicht so einfühlsam sagen, was mir guttut? Manchmal ist es mir, als sei ich für ihn nur ein notwendiger Gebrauchsgegenstand.«


  »Ich red mal mit ihm«, tröstete Georg.


  Bis Sonnenschein saß Eva eng an ihn gelehnt und blickte mehr als dankbar zu ihm hin.


  *


  »Als Sie eben von einer gemeinsamen Reise ins Hohenloher Land sprachen, war Ihnen das ernst, Herr Baron? Gibt es schon genaue Pläne?«, fragte Ferdinand Bosse.


  »Im Augenblick hatte ich nur eine Art Eingebung«, gestand Georg, »doch je mehr ich darüber nachdenke, desto konkreter wird mein Plan. Im nächsten Frühjahr will ich mit meiner Frau ohnehin zum Bodensee und in die Schweiz. Was liegt da näher, als über das Hohenloher Land zu fahren und uns die Idee des Königs von Württemberg, deutsche Landschweine mit chinesischen Maskenschweinen zu kreuzen, näher anzusehen? Die Idee selbst stammt ja aus England, und was von dort kommt …« Er wollte schon sagen, dass der Gedanke nicht schlecht sein konnte, unterließ es aber.


  »Studieren könnte man das Experiment«, erwiderte Bosse, »zumal ein Studienfreund aus Möglin von dort stammt und – soweit ich weiß – nach Schwäbisch-Hall zurückging. Außerdem hat sich die Einkreuzung friesischer Bullen in unsere Kuhherde ja auch rentiert.«


  Die beiden Männer verfolgten seit einiger Zeit das Wiegen der schlachtreifen Schweine vor der Stalltür. Anschließend wurden die Tiere auf einen Wagen mit kräftigen Holzgittern verladen. Zur nahen Weihnachtszeit sollten sie für Metzger in Braunschweig neben Fleisch zur Wurstherstellung vor allem die begehrten Speckseiten liefern. Die Tiere besaßen lange weiße Borsten, waren hochbeinig und sehr lebhaft. Die Ähnlichkeit mit heimischem Schwarzwild war unverkennbar. Die jetzt schlachtreifen Tiere waren im Spätsommer des Vorjahres geboren worden und waren bis vor acht Wochen auf die Weide gegangen, zuletzt in die Eichenwälder. Seitdem wurden sie mit Gerste und Roggen, Absaat von Weizen, Kleie, Kartoffeln, Rapsschrot und Ackerbohnen gemästet.


  Dem Viehhändler wurde die genaue Gewichtsermittlung bei jedem einzelnen Tier zu lang: »Können wir nicht wenigstens jedes zweite Schwein schätzen, Herr Inspektor? Ich verlier sonst zu viel Zeit.«


  »Können wir nicht, Rosenstetter. Hier wird jedes Tier genau gewogen«, kam es scharf aus Ferdinand Bosse heraus. Wesentlich leiser fügte er zu Georg hinzu: »Immer wieder das gleiche Spiel. Das Gewichtschätzen bringt ihm das meiste Geld. Jetzt hat sich Krampe vom Dinghof ebenfalls eine Waage angeschafft. Als Rosenstetter acht Schweine abholen wollte und der Bauer beim Verkauf auf der genauen Gewichtsfeststellung bestand, zog er zunächst nach lauten Auseinandersetzungen unverrichteter Dinge vom Hof. Einen halben Tag später erschien er erneut und kaufte die gewogenen Schweine ohne jegliches Murren.« Besänftigend fügte Bosse hinzu: »Viehhändler, ob Juden oder nicht, sind doch alle gleich. Erst nennen sie hohe Preise und dann wird am Gewicht gemauschelt.«


  Georg lachte vor sich hin. »Man muss halt aufpassen, und über fünfzig Schweine einzeln verwiegen dauert seine Zeit. Was mich jedoch mehr beschäftigt, ist die Frage, ob wir in Zukunft nicht Tiere züchten können, die schneller wachsen und damit weniger Futter verbrauchen.«


  »Genau das soll ja durch die Einkreuzung der Chinesen bezweckt werden«, antwortete Bosse.


  »Ich hab schon verstanden. Erinnern Sie mich bitte an die Fahrt nach Hohenlohe, am besten im Februar. Fahren würden wir dann im Mai.« Georg sah auf die Uhr. »Oh, meine Frau wartet wohl schon abfahrbereit an der Remise. Wir wollen nach Braunschweig. Weihnachten steht vor der Tür, und ich schau auch bei Lorenzen vorbei.«


  Keine zehn Minuten später rollte der geschlossene Kutschwagen vom Hof. Noch am späten Vormittag wollten Sophie und Georg in Braunschweig sein.


  »Kommst du gleich zu Hohnlechners mit oder siehst du erst bei der Firma vorbei?«, fragte Sophie, sobald sie die Straße erreichten. Für den Nachmittag plante sie einen Einkaufsbummel mit Elisabeth. Max würde wohl nur zur Mittagszeit zu Hause sein. Wenn bei Sophie von der Firma die Rede war, handelte es sich grundsätzlich um die von ihrem unvergessenen Vater aufgebaute Großhandlung.


  »Ich muss unbedingt mit Hoffmann sprechen, alles andere ist zweitrangig. Allerdings könnte ich danach auch gleich bei Max vorbeischauen und euch erst nach dem Stadtbummel bei Hohnlechners treffen.«


  »Müssen wir eigentlich schon heute unbedingt wieder nach Hause zurück? Ich hab den Kindern bereits gesagt, dass wir möglicherweise erst morgen gegen Mittag wieder auf Lindenhorst eintreffen. Das notwendige Nachtzeug ist vorsichtshalber eingepackt.« Sophie setzte eine bittende Miene auf.


  »Dein Wunsch ist mir Befehl!«, reagierte Georg prompt und gab seiner Frau einen Kuss. Zweieinhalb Stunden später stieg er vor dem Eingangsportal der Firma Lorenzen vom Wagen und teilte dem Kutscher mit, seine Frau bei den Hohnlechners abzusetzen und am nächsten Tag möglichst früh wieder dort zu erscheinen. Die Großhandlung war von einem hohen Zaun umgeben. Menschen, Fuhrwerke und Waren mussten alle durch ein breites Eingangstor, das Tag und Nacht bewacht wurde. Der Pförtner kannte Georg seit langem, fragte gar nicht erst und gab ihm sogleich einen jugendlichen Begleiter mit. Auf dem Weg zum Verwaltungsgebäude gingen sie an dem fast kirchturmhohen Speicher vorbei. Am obersten Stockwerk leuchtete das Firmenschild Lorenzen über die halbe Stadt. Es war Johannes’ erste große Investition.


  »Ist der Speicher schon jemals voll geworden?«, fragte Georg seinen jungen Begleiter.


  »Ich weiß nur so viel, dass im Oktober, also nach der Ernte, nur noch wenig freier Platz vorhanden war, Herr Baron.«


  Bald danach kam ihnen auf dem Flur bereits Konrad Hoffmann entgegen. Graue Schläfen zeigten an, dass die Zeit nicht ganz spurlos an dem Prokuristen und Mitgesellschafter vorübergegangen war. Er führte seinen Besucher in ein mit Aktenschränken volles Zimmer. Alles wirkte sehr geordnet. Vom zweiten Stock besaß er einen guten Überblick über große Teile der Firma. Nur die Kaffeerösterei befand sich weitab hinter dem neuen Speicher.


  »Welch seltener Besuch!«, strahlte Hoffmann, als beide auf bequemen Stühlen saßen. »Seit den Unruhen sind Sie bestimmt stark gefordert, Herr Baron. War die Reise nach Frankfurt ein Erfolg?«


  Georg bestätigte das. Beide Herren saßen sich in Hoffmanns Büro gegenüber. Der Gutsherr berichtete von seiner Begegnung mit dem Firmenchef und Schwager in Kassel, und dann folgten Gespräche über die Marktlage bei Landhandelsprodukten. Die Geschäfte liefen zufriedenstellender als noch vor Jahren. Nachdem Hoffmann einen kleinen Imbiss angeboten hatte und eine Pause eingetreten war, kam Georg endlich zur Sache:


  »Der junge Mann, der mich über den Schlossbrand informierte, ist doch bei Ihnen angestellt. Wie heißt er noch mal?«


  Hoffmann machte große Augen. »Sie meinen Hemsen, Karl Hemsen? Er ist Handlungsgehilfe. Ist etwas passiert?« Seine Neugier war geweckt.


  »Ist er zu Höherem berufen?«


  »Hemsen? Vielleicht ja. Er ist heute Außendienst-Mitarbeiter, verkauft in Richtung Hannover, Minden bis Bielefeld Kaffee, Tee, Kakaobohnen und Gewürze.«


  »Erfolgreich?«


  »Ja, ganz ordentlich. Aber warum fragen Sie?« Hoffmann war jetzt mehr als interessiert.


  »Wenn Sie erlauben, hätte ich gern noch eine Frage gestellt. Ist Hemsen verheiratet, oder wenn nicht, ist er gebunden?«


  »Oh«, kam es fast stöhnend aus Hoffmann heraus. »Soviel ich weiß, gab es mal eine Verlobung, die aber gelöst wurde. Ansonsten ist mir nichts bekannt. Hemsen ist seit dem Frühjahr viel unterwegs, und da bleibt einem sicher manches verborgen. Aber Sie sollten wissen, dass Hemsen gestern gegen Abend bei mir hereinschaute und völlig spontan äußerte, zu einer unserer Lieferfirmen nach Bremen wechseln zu wollen, sogar sehr schnell. Er stammt aus Verden an der Aller oder dort aus der unmittelbaren Nähe. Vielleicht …«


  »Schon gut, Herr Hoffmann«, bremste Georg ab. »Sie müssen jetzt auch erfahren, weshalb ich auf den Mann zu sprechen komme. Allerdings schicke ich voraus, dass Hemsen sich mir gegenüber immer korrekt benommen hat.« In den folgenden Minuten schilderte Georg in kurzen Worten seine Erlebnisse in Goslar und das Gespräch mit Eva am Morgen danach.


  »Unsere Firmenchefin, Herr Baron? Unmöglich«, hauchte Hoffmann sichtlich betroffen. Er fand dafür keine weiteren Worte.


  »Meine Reaktion war ähnlich, aber in einen Menschen, vor allem in seine geheimen Wünsche, kann man nicht hineinsehen. Und was die Ehe meines Schwagers betrifft, ein Urteil steht uns nicht zu. Nur so viel, und das ist meine dringende Bitte, geben Sie der Kündigung des Herrn Hemsen möglichst bald statt.«


  »Einverstanden«, hauchte der zweite Mann der Firma. Mehr wollte er dazu nicht sagen.


  *


  Im Frühjahr 1831 blieb es lange kalt. Erst Mitte April wehte ein warmer Südwind die dicht aufeinanderfolgenden Tiefs mit regelmäßig auftretenden Kaltfronten davon. Ende März waren drei stürmische Sitzungen der Landschaft zu Ende gegangen, in denen eine neue Verfassung – hier Landschaftsordnung genannt – nicht zustande kam. Gestritten wurde vor allem über das Wahlrecht. Wer wählen durfte, bestimmten einmal die Herkunft und zum anderen der dem einzelnen Wähler gehörende Grundbesitz. Außerdem beanspruchten Adel und hohe Geistlichkeit wie bisher die Hälfte aller Sitze. Die Vertreter der städtischen Bürger und der Bauern, die die große Mehrheit der Wählerschaft hinter sich hatten, obwohl auch hier nur die Wohlhabenderen das Wahlrecht genossen, protestierten heftig. Die bisherige Trennung in erste und zweite Kammer war zwar insoweit aufgehoben, als beide Gremien gemeinsam tagten. In vielen Tagesordnungspunkten gab es aber deutliche Meinungsunterschiede, wobei die Trennlinie häufig zwischen den beiden Gruppen verlief. Georg, als Gutsbesitzer in der ersten Kammer vertreten, stimmte vielfach mit den Bürgern und Bauern, was ihm viele Standesgenossen übelnahmen. Mit auf seiner Seite stand jedoch Hugo von Dransfeld. Er hielt sich entgegen seinem sonstigen Temperament während der Sitzungen neutral zurück, versuchte aber in Gesprächen schlichtend auf die Radikalen beider Seiten einzuwirken.


  Die nächste Sitzung war erst für Ende August vorgesehen. Inzwischen sollte aber der Entwurf der neuen Landschaftsordnung einschließlich einer Wahlrechtsreform ausgearbeitet werden. Das Vorhaben war in allen Zeitungen des Herzogtums verkündet worden und trug zur Beruhigung der Gemüter bei. Forderungen nach einer größeren Beteiligung am Regierungsgeschehen, verbunden mit besseren Lebensbedingungen für die ärmeren Bevölkerungsschichten, waren inzwischen nicht nur in den Städten, sondern auch auf dem flachen Land zu hören.


  Am ersten sonnig-warmen Frühlingstag wanderten Freiherr Hugo von Dransfeld und der vor Wochen wieder eingesetzte Justizminister Albrecht von Wolfersdorff mit Georg über die Felder von Lindenhorst. Jede Hand wurde gebraucht, um die Winterfurche einzuebnen sowie Hafer, Sommergerste und Erbsen in den Boden zu bringen.


  Die drei Männer schenkten der um sie herum emsig laufenden Frühjahrbestellung wenig Beachtung. In vertieftem Gespräch äußerten sie sich recht zufrieden über die für den 20. April festgesetzte Inthronisierung von Prinz Wilhelm als neuem Herzog von Braunschweig. Georg stellte zwar die Frage, ob sie überhaupt noch einen Herzog brauchten, doch vor allem Dransfeld warnte vor einem zu radikalen Umbau: »Wir sind keine Hansestadt mit republikanischer Tradition. Den Herzog radikal zu entmachten hieße, den geballten Zorn aller umliegenden Bundesstaaten auf sich zu ziehen.« Im Mittelpunkt des weiteren Gesprächs stand jedoch sehr bald die wenige Tage zuvor mit Graf von Veltheim vereinbarte Englandreise, die Freiherr von Dransfeld möglichst mit ein oder zwei weiteren Fachjuristen unternehmen sollte.


  »Es gefällt mir ganz und gar nicht, lieber Hersberg, dass Sie mich nicht auf die Insel begleiten wollen. Sie sind Jurist und können über das dortige parlamentarische System viel besser als andere urteilen.« Dransfeld setzte eine trotzig wirkende Miene auf.


  »Ich kann es an dieser Stelle nur noch einmal wiederholen«, sagte Georg in deutlichem Ton. »Ende des Monats starte ich zu einer Reise, die mich über Kassel und Schwäbisch-Hall an den Bodensee und von dort weiter bis in die Schweiz führt. Sie ist seit Monaten vorbereitet. Wir, also die ganze Familie, besuchen die Gegend, aus der meine Vorfahren stammen. In der Schweiz begegne ich dann zwei ehemaligen Studienfreunden, die mich über die Schweizer Variante gesellschaftspolitischer Aktivitäten gut unterrichten können. Die Bürgerbeteiligung an politischen Entscheidungen ist dort weit gediehen.«


  »Ich find’ das für unsere weitere Arbeit sehr interessant«, mischte sich jetzt von Wolfersdorff in die Unterhaltung. Er hatte seit langem geschwiegen.


  »Wenn man die Dinge von dieser Seite aus betrachtet«, seufzte Dransfeld. »Ich möchte aber keineswegs allein nach England fahren. Vier oder gar sechs Augen sehen mehr.«


  »Sie werden als Justizminister bei der Ausarbeitung der Verfassung ohnehin gebraucht«, brachte Georg gegenüber Herrn von Wolfersdorff in Vorschlag. »Wie wäre es, wenn Sie Herrn von Dransfeld begleiten? Oder können Sie Braunschweig für die eingeplanten vier bis fünf Wochen nicht verlassen? Graf Veltheim wird da kaum Schwierigkeiten machen.«


  »Ich wäre froh, Sie an meiner Seite zu haben«, ergänzte Dransfeld erleichtert.


  »Ja, wenn Sie meinen«, kam es zögernd.


  »Gibt es familiäre Gründe, die Sie zaudern lassen?«, fragte Georg.


  »Nein, überhaupt nicht – nur, ich kenne England.«


  Die beiden Gesprächspartner blieben stehen und schauten erstaunt auf.


  »Vor vier Jahren, kurz nach meiner Entlassung, reiste ich mit Frau und Sohn auf die Insel, doch auf Dauer gefiel es mir dort nicht. Ich fuhr bald nach Hannover zurück und erhielt dort in kurzer Zeit eine Anstellung am Appelationsgericht in Celle. Als sich dann in Braunschweig der Wind drehte, war man in Hannover sehr daran interessiert, in der hiesigen Regierung einen Ansprechpartner zu haben.«


  Hugo von Dransfeld sah Georg groß an. So ganz gefiel ihm das Wort Ansprechpartner nicht. Er dachte unwillkürlich an Spionage.


  »Bekommen Sie bitte keinen Schreck, meine Herren. Den Hannoveranern wird nur das mitgeteilt, was auch veröffentlicht werden kann. Im Übrigen verfügen alle interessierten Regierungen über Mittelsmänner«, bekannte von Wolfersdorff freimütig.


  Seine Gesprächspartner nickten, und so fuhr der Justizminister fort: »Was nun England betrifft: Dieses Land kann zwar von sich behaupten, die Wiege des modernen Parlamentarismus zu sein. Die wirkliche Macht liegt aber in Händen weniger großer Familien, nicht einmal beim König. Bisher stand Georg IV. bei seinem mehr als zweifelhaften Lebenswandel ohnehin in einem schlechten Ruf. Über Wilhelm IV. lässt sich noch nichts sagen. Und was das Wahlrecht angeht, so sind die Wahlkreise uralt und heute ganz unterschiedlich groß. In einigen Kreisen bestimmt der Lord allein, wer gewählt wird, nämlich er selbst. Dagegen haben Großstädte wie Liverpool oder Manchester überhaupt keinen Vertreter im Parlament. Augenblicklich wütet auch ein regelrechter Kampf zwischen den Tories, die am Althergebrachten festhalten, und den Whigs, die modernere Ansichten und vor allem reiche Fabrikanten vertreten. Völlig unbeachtet von Adel und Bürgertum wuchs jedoch in großen Städten und deren Umfeld ein Fabrikproletariat heran, das teilweise, aber bei weitem nicht überall entsetzlich arm ist. Ich habe Kinder im Alter von sieben bis zwölf Jahren gesehen, die täglich mehr als zehn Stunden arbeiteten. Durch einige Stadtviertel wagte ich mich nur in Begleitung von Polizisten.«


  Nach diesem ausführlichen Bericht trat zunächst Stille ein. Schließlich ergriff Georg das Wort: »Kinderarbeit außerhalb der häuslichen Sphäre gibt es leider auch bei uns in Braunschweig. Ich hatte neulich eine heftige Auseinandersetzung mit einem Tuchfabrikanten. Wir müssen innerhalb der Landschaft unbedingt etwas dagegen unternehmen. Es gibt Kinder, die keine Schule besuchen, weil sie in der Fabrik arbeiten müssen. Die Lage hat sich in den letzten Jahren sogar verschlechtert. – Aber lassen wir das zunächst. Jetzt geht es erst einmal um die Englandfahrt. Ist sie notwendig und wenn ja, mit wem?«


  Als die drei Männer den Hof erreichten, waren sie sich darin einig, dass Freiherr von Dransfeld und der Justizminister von Wolfersdorff kurz nach dem 20. April nach England aufbrechen sollten. Die beiden Herren wollten nicht nur mit Parlamentariern und Geschäftsleuten sprechen, sondern auch im Land umherreisen und selbst in dunkle Bezirke fahren. Zuletzt erinnerte Dransfeld Georg an Vater Heinrich Wilhelm, von dem er wusste, dass dieser 1819 vor Verabschiedung der bisherigen Landschaftsordnung nach Westfalen gefahren war. Er hatte sich dort beim Reichsfreiherrn Karl vom und zum Stein, dem großen preußischen Reformer, Rat geholt.


  »Könnte Ihr Herr Vater für eine Mitarbeit gewonnen werden? Es war sogar die Bitte des Präsidenten«, erinnerte sich Dransfeld.


  »Mein Vater ist mit seinen fünfundsechzig Jahren noch rüstig. Ich denke schon, dass er zusagen wird.«


  *


  Der Regen hatte aufgehört. Ab und zu schaute die Sonne durch die Wolken. Die Räder des stabilen Landauers wühlten sich durch Pfützen und Schlamm. Die Straße südlich von Künzelsau war ein besserer Feldweg. Sie führte zu einer Domäne, auf der die Fürsten von Hohenlohe, angeregt von König Wilhelm I. von Württemberg, Kreuzungsversuche zwischen einheimischen Landschweinen und aus Ostasien eingeführten Maskenschweinen durchführten.


  Die Reisegesellschaft bestand aus dem Amtmann von Künzelsau, einem eifrig erklärenden kleinwüchsigen Schwaben, dem Verwalter der Domäne, dem von dem eifrigen Amtmann das Wort nur gelegentlich erteilt wurde, sowie Georg, Inspektor Bosse und dem elfjährigen Konrad. Sophie war lieber in Künzelsau geblieben. Die Fahrt ins Schwäbische war schon anstrengend genug. Nach fast jeder Wegbiegung erklärte der Amtmann zum wiederholten Mal, dass die bäuerlichen Anwesen in diesem von der Natur gesegneten Land so klein seien, weil bei jedem Erbgang das ganze Eigenland des Hofes gleichmäßig unter den verbleibenden Geschwistern aufgeteilt werde. Die einzelnen Feldstücke sahen dementsprechend klein aus, manche wirkten wie Gartenparzellen. Auf jede Klage folgte dann erleichternd der Satz, dass damit Erbstreitigkeiten weitgehend vermieden werden könnten.


  Es war eine schöne Gegend, durch die man fuhr. Auf den Feldern standen neben Winter- und Sommergetreide, Kartoffeln, Futterrüben, Raps und Flachs häufig Luzerne und andere Kleearten, dazu Hülsenfrüchte, Senf, Leindotter, Kohl und manches andere. »Der reinste Fruchtwechsel«, spottete Bosse amüsiert. Vieh war mit Ausnahme von Zugtieren und frei laufendem Geflügel nicht zu sehen. Es gebe praktisch nur Stallfütterung, Kälberweiden höchstens in Obstgärten, bestätigte der Amtmann.


  Die Domäne war endlich erreicht. Äußerlich wirkte sie wie ein Schmuckstück. Die mit Ausnahme einer größeren Scheune recht bescheiden anmutenden Wirtschaftsgebäude blitzten fast vor Sauberkeit. Der Betrieb besitze zweihundertzwanzig Tagwerke Acker und Wiesen, erklärte der Verwalter. Georg rechnete nach, dass die Lehmanns inzwischen mehr Land bewirtschafteten.


  Nach dem Willkommensgruß, unterstützt von einem recht großen Glas Obstler, folgte eine kurze Betriebsbeschreibung, aus der zu ersehen war, dass die Schwerpunkte der Domäne in der Pferde- und Schweinezucht lagen. Der Amtmann entschuldigte sich schon während der kurzen Erklärung und schlug den Weg zur Küche ein.


  »Der Herr mag den Geruch im Viehstall nicht«, unterbrach der Verwalter seine Ausführungen. Konrad fing laut an zu lachen und wurde nur mit Mühe von Georg und Ferdinand Bosse gebremst. Der Betrieb hatte die Aufgabe, junge Kutschpferde für die Hohenloher Schlösser heranzuziehen. Nach der Napoleonzeit kam dann die Aufgabe hinzu, einen Beitrag zur Verbesserung der Schweinehaltung im Lande zu leisten. Seit sechs Jahren wurden Kreuzungsversuche mit ostasiatischen Maskenschweinen durchgeführt.


  »Der hiesige heimische Schweinetyp ist irgendwie gedrungener, in sich kürzer und weniger hochbeinig als bei uns im Braunschweigischen. Gegenüber den kleinen Chinesen wirkt er aber immer noch viel größer und robuster«, stellte Bosse schnell fest.


  »Meine Herren«, unterbrach der Verwalter. »Wenn Sie erlauben, schnell einige Worte zu den Chinesen. Dieses alte Kulturvolk liebt Schweinefleisch und hat seit vielen Jahrhunderten darauf geachtet, Tiere zu züchten, die zügig wachsen und damit das Futter schnell in Fleisch und Fett umsetzen. Chinesische Schweine werden in deutlich weniger als einem Jahr schlachtreif, sind zwar recht klein und gedrungen, haben aber eine günstige Schlachtausbeute, also reichlich Fleisch und Fett dort, wo man es gut verwenden kann.«


  Die Besucher sahen neben reinrassigen Schweinen Tiere aus unterschiedlichen Kreuzungs- und Ausleseversuchen. Der Betrieb verfügte über fünf chinesische Eber, die nicht nur Sauen des eigenen Betriebes, sondern auch aus den Nachbardörfern deckten. Sauen aus den Kreuzungen waren fruchtbarer, brachten wesentlich mehr als einen Wurf im Jahr und erzielten Nachkommen, die schneller schlachtreif wurden. Sie waren allerdings auch nicht so schwer wie reine Landschweine.


  »Gibt es denn überhaupt Nachteile?«, wollte Georg wissen.


  Der Inspektor bewegte langsam den Kopf: »Fehler haben sie alle, Herr Baron. Die chinesischen Schweine sind anspruchsvoller. Sicher bekommen sie dort guten Reis, den wir nicht haben. Nur mit Rüben, Gras und gelegentlich Eicheln sind die Tiere nicht zufrieden. Getreide- und Hülsenfruchtschrot, gekochte Kartoffeln, nicht zu viel Kleie und etwas junge Luzerne, das wär’s. Außerdem sind sie wärmeliebender, vor allem die Ferkel, und anfälliger. Rotlauf stecken unsere Landschweine gut weg, bei den Chinesen kippen noch Läufer tot um.«


  Nach langen Gesprächen fand Konrad den richtigen Schluss. »Was ist nun, Papa? Kaufen wir ein paar Chinesen? Wir wollten uns doch noch die Pferde ansehen.«


  Georg nickte. Er war mit Ferdinand Bosse schon vorher einig gewesen, der Besuch damit bald beendet. Die Hersbergs reisten schon am nächsten Tag über Stuttgart zum Bodensee, während Bosse drei oder vier Jungeber über Beziehungen seines Mögliner Schulfreundes in Schwäbisch-Hall aufkaufen und dann mit der Post nach Hause fahren sollte.


  *


  Über dem Bodensee lag noch Frühnebel. Die Uhr vom nahen Turm der kleinen Schlosskapelle schlug gerade 5 Uhr in der Früh, als Georg und sein Gastgeber, Graf Eugen Anton von Hersberg, mit langen Angelruten dem nahen Ufer zustrebten, einen stabilen Ruderkahn bestiegen und sich einige hundert Meter vom Ufer entfernten. Der Graf frönte zwei Leidenschaften. Er angelte und versorgte den Schlosshaushalt oft wochenlang mit Fisch, vor allem mit frischen Felchen, einer Weißfischart, die andernorts in unterschiedlichen Varianten auch Renken und im Norden Maränen genannt wurde. Zum anderen ging er auf die Jagd, vornehmlich in seinen ausgedehnten Wäldern, im Winter auch auf die um das kleine Schloss gruppierten Felder, Wiesen und Weinberge.


  Die Kenntnisse, die Georg vom Angeln besaß, waren bescheiden. Als Junge hatte er mehrmals eine Angelrute in der Hand gehabt und damit insgesamt fünf oder sechs Karpfen gefangen, wobei sein Freund Werner ihm tüchtig half. Die wichtigste Erkenntnis, die bei ihm haften blieb, war die unbedingte Ruhe, die bei dieser Tätigkeit eingehalten werden musste. Also blieb er mit seinem Namensvetter von ganz weitläufigem Verwandtschaftsgrad äußerst still. Beide starrten auf die spiegelglatte Wasseroberfläche und hofften auf Erfolg. Allzu lange brauchten sie heute nicht zu warten. Bei Georg biss zuerst ein Fisch an. Er wurde mit Hilfe des Grafen, der ohne ein Wort die notwendigen Maßnahmen anzeigte, über die am Vorabend gesprochen worden war, sicher gefangen. Die nächsten vier Felchen bissen dann beim Grafen an. Georg hatte noch einmal Anglerglück, doch der Fisch war zu klein. Er kam wieder ins Wasser. Erst danach begannen die beiden Herren mit einem Gespräch und ruderten zum Ufer zurück.


  »Woascht, die Stund’ auf’m Woasser, die mog i nett misse. Des konscht doch verstehe?«


  Georg bestätigte das. Er fand die Morgenstimmung auf dem See äußerst beruhigend.


  »I hoff’ nur, des dei Frau nett so arg full entbehre muss. Mir misse immer noch spare, doch de Schulde san mer jetzt los, obwohl der Woi wieder a mol nix koscht hät.«


  »Ich versteh’ dich nicht ganz«, wehrte Georg ab, der das Thema am vergangenen Abend schon einmal gehört hatte: »Wir leben auf Lindenhorst auch sehr bescheiden. Unser Hauspersonal ist nicht umfangreicher als bei euch.« Allerdings verschwieg er, dass das Herrenhaus kleiner war und damit deutlich weniger Arbeit machte als das stark verwinkelt gebaute Schloss, dessen Grundmauern auf einer ehemaligen Burganlage ruhten.


  »Da bin i ja erleichtert«, bekannte der Graf. »Mei Isabelle hat scho denkt, mir könnte euch nit g’nug biete.«


  »Nun hör mal, Eugen. Sophie und ich und erst recht unser Konrad fühlen uns bei euch pudelwohl. Sophie hat das doch schon gestern Abend gesagt. Euer Zuhause, das harmonische Familienleben bei euch, die herrliche Landschaft, das ist richtig erholsam.«


  »Des tut richtig guet, was da g’sagscht. Woascht, mei Vater is früh g’storbe. Er hinterließ a ganze Haufe Schulde. Mir stande kurz vor em Bankrott, und des in de Franzosezeit. I hab in junge Jahre selbst mit apackt misse, vor alle in de Woigarte. Ans Heirate war erscht a moal nit zu denke. I woar scho über de vierzig, als mir de Isabelle über de Weg g’laufe is. Seit vorig’s Jaohr san mer schuldefrei. Vom erschte Geld ham mer jetzt des Dach vom Schloss repariert.« Der Graf schilderte nun auf dem Rückweg noch alles, was in den nächsten Jahren repariert oder angeschafft werden sollte. Tatsächlich machte der Gutsbetrieb einen heruntergekommenen Eindruck. Vieles wirkte geflickt, aber bei sparsamer Lebenshaltung könnte es in wenigen Jahren besser aussehen.


  Während die Männer langsam die sanfte Anhöhe zum Schloss erklommen, schauten Sophie und Gräfin Isabelle vom Fenster des Salons, der als Esszimmer diente, auf die beiden Angler herab.


  »Unsere Männer scheinen etwas gefangen zu haben«, registrierte die Gräfin. Im Gegensatz zu ihrem Mann sprach sie einwandfreies Hochdeutsch. Sie stammte aus der Moselgegend, war die Tochter eines reichen Weinhändlers und hatte Schwierigkeiten, in Adelskreisen als Gräfin anerkannt zu werden.


  »Ihr lebt in einer wunderschönen Landschaft. An dem herrlichen Blick über den See bis ans Schweizer Ufer und die Alpenkette kann ich mich gar nicht sattsehen.« Sophie wirkte begeistert. Sie strahlte förmlich.


  »Wenn ich ehrlich bin, war es die Landschaft, die mich in dieser Gegend hielt.«


  Sophie schaute etwas irritiert. Sollte das eine versteckte Kritik an ihrer Ehe sein?


  »Nein, glaub mir. Ich liebe Eugen, mit den Jahren sogar immer mehr. Aber ich kam hierher, genauer gesagt nach Konstanz, und erlebte eine große Enttäuschung. Da kam Eugen gerade recht.«


  Sophie staunte über die Offenheit, mit der diese Frau ihr intime Dinge erzählte. Ihre Gedanken wurden jedoch jäh unterbrochen. Die vierjährige Maria Antonia stürmte ins Zimmer und wurde von der Mutter herzlich begrüßt. Die Kleine fragte sogleich nach Konrad, der aber noch nicht aufgestanden war. Sophie wollte ihn sogleich aus dem Bett holen. Inzwischen waren die Männer heimgekehrt und berichteten über ihren Fang, wobei Georg bestätigt wurde, dass es neben dem bekannten Jägerlatein auch ein kaum weniger humorvolles Anglerlatein gab.


  Während und nach dem Frühstück sprach der Graf lang und breit über die aufwendige Lebensweise seines Großvaters, den schwachen Lebenswillen seines Vaters, den die Schulden in den Tod getrieben hatten, und das zähe Festhalten an Erbe und Besitz durch seine verstorbene Mutter, ohne die es wohl keine Grafen von Hersberg mehr gäbe. Breiten Raum nahmen dabei die Folgen des Reichsdeputations-Hauptschlusses von 1803 ein. Die Grafen von Hersberg gehörten bis kurz nach der Jahrhundertwende zur Reichsritterschaft. Ihre kleine Grafschaft, hauptsächlich wenige Kilometer nördlich des Sees gelegen, bestand aus drei Dörfern. Dazu kam der Gutsbezirk um das Schloss. Der Kaiser in Wien gab sie jedem neuen Grafen zu Lehen. Mit dem Reichsdeputations-Hauptschluss endete die Reichsunmittelbarkeit. Die Hersbergs unterstanden nun dem Großherzog von Baden. Ihr Lebensstil hatte sich damit nicht geändert, aber Aufregungen gab es bei diesem Übergang in eine neue Zeit genug. Graf Eugen saß nun im Karlsruher Parlament und war stolz, an dessen Sitzungen teilnehmen zu können. Im Gegensatz zu den Freiburgern und anderen Südbadenern besaß er zum evangelischen Landesherrn ein gutes Einvernehmen. Mit den benachbarten Konstanzer Bischöfen und den Fürstenbergern gab es dagegen in der Vergangenheit viel Streit.


  Wie schon an den drei vorangegangenen Tagen lief Georg mit dem Hausherrn am Vormittag durch die sehr abwechslungsreichen Ackerfluren, Wiesen und Weinberge, lernte viel über Wein- und Obstbau und gab zum geplanten Umbau der Pferde- und Rinderställe einige Anregungen. Neuerdings kämen im Sommer vor allem nach Meersburg etliche Leute, sogar ganze Familien mit ihrem Hauspersonal, um die gute Luft am See zu genießen. Graf Eugen überlegte, ob er nicht auch auf dem gutseigenen Ufergelände zwei bis drei Häuser errichten und Zimmer an Fremde vermieten solle. Vorläufig war aber für derartige Vorhaben kein Geld da. Georg staunte, mit welchen Ideen sich sein Gastgeber beschäftigte. Alles stand unter dem Gesichtspunkt, mehr Geld in die Kasse zu bekommen.


  Am Abend drehte sich das Gespräch fast ausschließlich um die mehr oder weniger berühmte Vergangenheit des Geschlechts der Grafen von Hersberg. Die allerdings lückenhaften Aufzeichnungen, oft von Geistlichen oder Mönchen im Auftrag der Hausherren niedergeschrieben, gingen bis in die Zeit der Kreuzzüge zurück. Auf dem Konzil zu Konstanz saß ein nachgeborener Sohn der Hersbergs als Abt des Klosters Fulda mit am Verhandlungstisch und sprach sich gegen die Todesstrafe des Johann Huss aus. Vielleicht ahnte er, dass dessen Anhänger unendliches Leid über weite Teile des Reiches bringen konnten, wie es wenig später auch geschah. Nachdem das Urteil gegen den Reformator gefällt war, geriet der Abt in Schwierigkeiten und verließ Konstanz fast fluchtartig.


  Schon zuvor während des großen Pestzuges um 1350 wäre das Geschlecht beinahe ausgestorben. Als der Hausherr und seine Ehefrau starben, entsann sich der Kastellan des jüngsten Bruders seines Herrn, der gerade Chorherr des Bischofs von Freiburg geworden war. Er wandte sich an ihn, und schon einige Wochen später erschien der noch junge Hersberg, brachte auch gleich eine passende Gräfin mit, legte sein Priestergewand ab und rettete so den Familienbesitz. Die Reformationszeit brachte neue Aufregungen. Die Hersbergs wurden Lutheraner, doch gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts wurde der Druck der Gegenreformation zu groß. Man dachte an Auswanderung ins Württembergische, doch kurz vor dem Dreißigjährigen Krieg fand ein junger Hersberg, erzogen in einem Augustiner Chorherrenstift, wieder in den Schoß der allein seligmachenden Kirche zurück. Gute Katholiken in Form besonders frommer Diener des Herrn waren die männlichen Mitglieder der Hersbergs seitdem vielfach nicht mehr. Auch Eugen beschwerte sich über die hohen Abgaben, die er für das Bistum leisten musste. Er staunte, als er hörte, dass Georg seit einigen Jahren der Synode der Lutherischen Braunschweigischen Landeskirche angehörte und kaum ein Wort über das Kirchengeld verlor.


  Viel wurde über Georgs Ururgroßvater gesprochen, der, wie viele Hersbergs, das Kriegerhandwerk ergriff, gegen die Türken kämpfte, aber schon bald in die Verwaltung des Herzogtums Braunschweig-Wolfenbüttel wechselte und damit die mitteldeutsche Linie gründete.


  *


  Während sich die Männer ganz überwiegend im Gutsbezirk oder in den nördlich gelegenen weiten Wäldern aufhielten, zog es Gräfin Isabelle mit Sophie nach Meersburg und Konstanz, einmal auch nach Überlingen. Sophie war von allen drei Städten begeistert und musste an sich halten, um nicht mit zu viel eingekauften Sachen zurückzukommen. Ein Ausflug nach Meersburg blieb ihr ganz besonders in Erinnerung. Die Maisonne schien von einem wolkenlosen Himmel. Beide Frauen saßen auf der Terrasse eines Gasthofes im oberen Teil der Stadt und blickten, nur durch den Schlossbau nach Westen behindert, über den See bis zu der am Horizont auftauchenden Alpenkette.


  »Es ist so schön mit euch zusammen. Doch was höre ich? Übermorgen wollt ihr uns nun endgültig verlassen und in die schweizerischen Lande ziehen«, seufzte Isabelle.


  Sophie blickte fast ergriffen auf ihre Gastgeberin. So viele Emotionen hatte sie nicht erwartet. »Der Abschied fällt mir auch nicht leicht, Isabelle. Georg will jedoch unbedingt ein paar Eindrücke über die politischen Verhältnisse bei den Eidgenossen gewinnen, ehe wir den Heimweg antreten.«


  »Es war so schön mit euch«, kam es zaghaft leise aus der im Vergleich zu ihrem Mann wesentlich jüngeren Frau heraus. Sie legte ihre Hand auf Sophies Unterarm. »Können wir trotz der großen Entfernungen Freundinnen bleiben?« Bei den letzten Worten wurden die Augen feucht.


  »Den Wunsch hätte ich auch«, gestand Sophie. Sie hatte ein mit so viel Wärme, Sympathie und Anteilnahme geführtes Gespräch mit einer kaum gleichaltrigen Frau noch nie erlebt. Etwas lebhafter fuhr sie fort: »Es wäre schön, wenn ihr uns in den nächsten Jahren besuchen könntet, am besten gleich für einige Wochen, damit es sich lohnt.«


  Sophie sah in ein dankbares Gesicht. Nachdem sich Isabelle ein paar Tränen weggewischt hatte, kam es fast sprudelnd aus ihr heraus: »Du weißt nicht, wie einsam ich mich hier manchmal fühle. Ich stamme aus Traben-Trabach an der Mosel. Meine Eltern und jetzt auch mein Bruder betreiben einen Weinhandel. Sie sind recht wohlhabend. Ich verliebte mich mit siebzehn Jahren in einen Jungen aus der Nachbarschaft, dessen Eltern darauf bestanden, dass ihr Sohn Priester werden sollte. Seine Mutter, so sagte sie meinem Vater, war davon überzeugt, für ihre Familie und ihr Seelenheil ein gutes Werk zu tun, wenn sie den Sohn dazu drängen oder besser gesagt zwingen würde.


  Wir verliebten uns trotzdem ineinander. Als die Eltern meines Bräutigams davon erfuhren, schickten sie ihren Son, der bereits am Priesterseminar in Trier angenommen war, nach Konstanz. Ich fuhr ihm, begleitet von meinen Eltern, nach, doch alle Bemühungen halfen nichts. Das Fleisch war schwach, wie mein Vater rasch feststellte. Natürlich interessierten sich die Eltern für den hiesigen Weinbau, und so lernte ich die Hersbergs kennen. Den Rest kannst du dir denken.«


  »Eine aufregende Geschichte«, gestand Sophie. Natürlich wollte sie mehr wissen und erfuhr, dass die gräfliche Familie durch den wirtschaftlichen Niedergang die gesellschaftlichen Verbindungen zu Adelskreisen nahezu vollständig verloren hatte. Der gute Eugen war auch nicht derjenige, der danach suchte. Nur zur Jagd kam er mit einigen Standesgenossen zusammen. Freundschaftliche Verbindungen bestanden dagegen seit längerem zu drei bürgerlichen Familien in Meersburg und Konstanz.


  »Jetzt wird es Zeit, auch von mir etwas mehr zu berichten«, unterbrach Sophie die Unterhaltung und sprach über ihre Heimat im Baltikum, den Neuanfang ihres Vaters in Braunschweig und die Begegnung mit Georg, die so traumhaft endete.


  Isabelle blieb nach dieser Schilderung lange stumm. Schließlich hauchte sie leise: »Du kommst aus einer völlig anderen Welt. Wahrscheinlich ist der Reiz, deinem Glück zu lauschen, deshalb auch besonders wohltuend.«


  »Es gibt nicht nur Glück im Leben, Isabelle. Man muss es suchen. Schau dir diese phantastische Landschaft an. Wir sitzen hier und können sie genießen. Auch das ist Glück, das sich nicht jeder leisten kann. Und denk an deine Kinder, die süße Marie Antonia und den quicklebendigen Maximilian. Schließlich dein Mann, er liebt dich – wirklich.«


  Als Isabelle vorsichtig zustimmte, fuhr Sophie fort: »Und jetzt gehen wir zur besten Schneiderin am Ort und passen dir das beste Kleid nach neuster Pariser Mode an. Es ist mein versprochenes Geschenk für die herrlichen Tage bei euch.«


  *


  Die Hersbergs hatten auf dem alten Familienbesitz am Bodensee nur kurz vorbeischauen wollen, wurden dann aber mit großer Herzlichkeit aufgenommen. Der Abschied von diesen schönen Tagen fiel somit schwer. Selbst Konrad hatte sich sehr wohl gefühlt. Noch lange wurde den Gastgebern, die am Kai von Meersburg standen, gewinkt. Das Schiff legte nach einem Zwischenstopp in Konstanz am Schweizer Ufer in Kreuzlingen an.


  Georg dachte in den nächsten Monaten und Jahren viel über die Eindrücke in der Schweiz nach. Neue Erkenntnisse, die sich für die geplante Ausarbeitung einer geänderten Verfassung verwenden ließen, waren nur in Ansätzen brauchbar. Der Anteil der Schweizer Bürger am kommunalen und überregionalen politischen Geschehen hatte sich in Jahrhunderten gestärkt. In Braunschweig war dagegen gerade der Rückfall in den reinsten Absolutismus verhindert worden. In kleineren Landgemeinden und vor allem in der Stadt Basel studierte Georg die politischen Verhältnisse und war insbesondere von den großen Einflussmöglichkeiten der Bürger auf das Geschehen in ihrer Gemeinde erstaunt. Sicher durfte man die Schiller’schen Worte beim Rütlischwur im Wilhelm Tell, »Wir wollen sein ein einig Volk von Brüdern …,« nicht wörtlich nehmen, aber die Bürger waren auf ihre politischen Errungenschaften stolz. Die Hersbergs sprachen viel und lange über die politischen Verhältnisse bei den Eidgenossen, doch schon in den ersten Tagen fiel Sophie auf, dass hier wie auch zu Hause nur die Männer über das Schicksal des Landes entschieden. Georg stutzte, als seine Frau erstmalig darauf zu sprechen kam, und wurde wortkarg. Sie hätte dieses Thema gern mit Isabelle besprochen, doch die war inzwischen weit weg.


  In Basel stöhnte Konrad zunehmend über Langeweile. Er sehnte sich ins heimatliche Lindenhorst zurück. Auch die Eltern hatten das Umherreisen allmählich satt. Bevor es jedoch zur beschleunigten Rückreise kam, empfahl der Baseler Gastwirt eine Fahrt in die Landschaft der Zentralschweiz, vor allem in das Emmental östlich von Bern. An den Ufern des Flüsschens Emme würden die norddeutschen Gäste ein ganz und gar urtümliches Schweizer Landleben genießen können. Der Wirt versprach nicht zu viel. Im kleinen Ort Lützelflüh fanden die Hersbergs eine einfache, aber durchaus annehmbare Unterkunft, mieteten einen Landauer mit Fahrer und genossen vier lange Tage eine Bilderbuch-Landschaft. Neben kleinen Äckern herrschte in den Talauen die grüne Farbe saftiger Wiesen und Weiden vor. Fast in jeder Bauernwirtschaft wurde die von stattlichen Kühen gewonnene Milch zu Butter und Käse verarbeitet. Ein Teil dieser Produkte gelangte in die Hauptstadt Bern oder sogar bis zum Oberrhein.


  Georg hatte es vor allem die Käseerzeugung angetan. Die Ausrichtung der Lindenhorster Molkerei auf Harzer Kochkäse schien ihm auf Dauer zu einseitig. Zusammen mit Konrad besuchte er drei bäuerliche Anwesen und sah zu, wie die frisch gewonnene Rohmilch mit Lab versetzt zu einem großen Laib gerann. Sobald diese fest genug waren, kamen sie zwei Tage in ein Salzbad und danach in einen warmen Gärkeller. Hier entstand in der fetten Käsemasse Gas, das durch die bereits feste Rinde nicht entweichen konnte. Es bildeten sich die für den Käse des Emmentals charakteristischen Löcher im Inneren der Käsemasse. Die anschließende Reifezeit dauerte mindestens vier Monate, oft mehr als ein Jahr. Je länger die Laibe lagerten, desto stärker ging der zuvor milde Geschmack in die angestrebte Würze über.


  *


  Die Hersbergs hatten schließlich genug gesehen. Bei frühsommerlichem Wetter ging es den Rhein abwärts bis Duisburg und von dort mit der Preußischen Post über Dortmund und Minden durch die hannoverschen Lande bis Braunschweig.


  Drei erholsame Tage bei Marie und Heinrich Wilhelm ließen die Strapazen der langen Reise bald vergessen. Schon wenige Stunden nach der Ankunft kam es im ausgedehnten Garten der Villa zu einem längeren abendlichen Gespräch.


  »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich auf euern Bericht über unsern gräflichen Stammsitz gefreut habe«, gab Heinrich Wilhelm mit regem Interesse von sich. »Dein Großvater war kurz nach dem Siebenjährigen Krieg auf seiner Italienreise kurz dort, schwärmte von dem köstlichen Wein dieser Gegend, muss aber wohl nicht besonders freundlich empfangen worden sein. Jedenfalls übernachtete er in Meersburg und reiste bald weiter nach Süden.«


  »Das hör ich zum ersten Mal«, staunte Georg. »Sophie und ich waren dort fast zwei Wochen. Der Abschied von Eugen und Isabelle, den jetzigen Schlossbewohnern, fiel uns direkt schwer.«


  »Isabelle war mir eine richtig gute Freundin«, ergänzte Sophie mit strahlenden Augen. »Im Übrigen ist die Gegend einzigartig schön. An sonnigen Tagen, so wird behauptet, erinnert vieles bereits an Italien.«


  »Unser Gepäck enthält zwei Gemälde, eins vom Schloss, das andere von dort mit Blick auf den See. Wir packen morgen aus. Doch das ist nicht alles«, fuhr Georg fort. »Die heutigen Hersbergs sind keineswegs auf Rosen gebettet. Sie leben recht bescheiden und hoffen, dass es ihnen in einigen Jahren wieder besser geht. Über den Berg, wie man so sagt, sind sie aber hinweg. Ihr Besitz ist wieder schuldenfrei.«


  »So schlimm?«, fragte Marie besorgt.


  »Noch in der Franzosenzeit ging es wohl knapp am Konkurs vorbei. Eugen, der heutige Graf, und vor allem seine Mutter müssen jahrelang viel für die Sanierung getan haben.«


  »Einiges davon war mir bekannt«, gab Heinrich Wilhelm seinem Sohn gegenüber zu erkennen. »Möge uns ein solches Schicksal erspart bleiben. Ich hab allerdings nicht geahnt, dass es so schlimm sein würde.«


  Sophie lachte bitter: »Selbst Konrad hat mitbekommen, dass die gräflichen Hersbergs sehr bescheiden leben und die Gespräche bei Tisch häufig von Kostenrechnungen und Preisbewegungen handelten. Auf der weiteren Reise haben wir ihm dann klargemacht, dass man nicht über seine Verhältnisse leben darf.«


  »Ihr könnt den Jungen doch nicht überfordern«, warf Marie hastig ein.


  »Ach«, entgegnete Heinrich Wilhelm mit einer abwertenden Handbewegung: »Mit seinen elf Jahren muss Konrad einen ersten Einblick in die sozialen Verhältnisse bekommen. Verwöhnte Jüngelchen, die später beim Militär oder im Studium mit dem väterlichen Geld nur so umherschmeißen, sind mir ein Gräuel.« Heinrich Wilhelm wollte sich nicht zu negativ äußern und kam nun auf die von Inspektor Bosse mitgebrachten chinesischen Eber zu sprechen. Fünf reinerbige und zwei Kreuzungseber hatten die anstrengende Reise vom Hohenloher Land gut überstanden. Inzwischen wollten zahlreiche Bauern und Gutsbesitzer die Tiere sehen und meldeten für die nächste Zeit schon etliche Sauen zum Decken an.«


  »Das ist mir gar nicht recht«, äußerte sich Georg spontan. »Wer weiß, was da für Krankheiten eingeschleppt werden können. Ich hoffe, der gute Ferdinand hat den zu erwartenden Sauentourismus bereits gebremst, wenn nicht gar gestoppt.«


  »Ich teile die Bedenken«, stimmte Heinrich Wilhelm seinem Sohn eifrig zu. »Nachdem du zunächst unsere Pferde durch belgische Hengste stark umgeformt und später unsere Harzkühe durch ostfriesische Bullen veredelt hast, sind nun die Schweine bei dir dran«. Die Miene des Vaters trug leicht spöttische Züge. »Bei unsern Pferden war ich, wie du wohl noch weißt, zunächst dagegen. Doch es hat sich bewährt. Gleiches gilt für das Rindvieh. Bei den Schweinen wünsche ich dir jetzt gleichfalls eine glückliche Hand.«


  »Könntet ihr euch nicht mal über andere Dinge unterhalten?«, fauchte Marie dazwischen. Sobald sich Männer in ihrer Nähe über landwirtschaftliche Themen ausbreiteten, wurde sie ungehalten. »Ich weiß gar nicht, Sophie, wie du das aushältst.«


  Die Angesprochene lächelte mild. »Soweit die Gespräche nicht ausarten, finde ich sie sogar ganz interessant. Schließlich leben wir von den Erträgen aus Ackerbau und Viehzucht.«


  *


  Die zweite Hälfte des Jahres 1831 war mit Sitzungen der Landschaft über eine neue Verfassung angefüllt. Der Drang der zweiten Kammer nach mehr politischem Einfluss wurde drängend. Nicht nur in den Städten, sondern auch auf dem flachen Land bildete sich erheblicher Widerstand gegen weitere Verzögerungen und weichere Formulierungen bei der Ausarbeitung der neuen Landschaftsordnung.


  Kurz vor Weihnachten gab die Landschaft einen ersten Entwurf bekannt, der aber dem Herzog wie auch weiten Teilen im Lande nicht gefiel. Zwei Tage vor dem Jahreswechsel saßen Sophie und Georg den Berliner Verwandten Adelheid und Gerold gegenüber. In der preußischen Hauptstadt wütete die Ruhr. Zwar hatte die Epidemie fast nur die typischen Armenviertel erfasst, aber die Angst grassierte auch im gehobenen Bürgertum. Die Hausmanns entschlossen sich daher, einige Zeit im fernen Braunschweig zu leben. Sie brachten ihre beiden Kinder Emily und Eduard mit. Die nun fünfzehnjährige Emily und Ottilie mit ihren dreizehn Lenzen fühlten sich den jüngeren Geschwistern weit überlegen, was vor allem Konrad ärgerte. Tagsüber floh er deshalb zu den Lehmanns, wo er wie ein Erwachsener behandelt wurde. Konrad machte es nichts aus, wie ein junger Knecht im Kuhstall mit anzufassen oder die Pferdeställe auszumisten. Werner lobte Konrad mehrfach, zog ihn bei ferkelnden Sauen hinzu und erlaubte dem Jungen, ihn auf einer Fahrt mit dem Gemüsewagen nach Braunschweig zu begleiten. Auf dem städtischen Markt schnappte Konrad lose Reden über die ungeklärten politischen Verhältnisse auf. Als er Onkel Werner, wie er sagte, auf diese Dinge ansprach, erklärte dieser dem aufgeweckten Jungen die Situation. Anschließend äußerte der Bauer den Wunsch, mit Vater Georg darüber sprechen zu können. Konrad berichtete zu Hause in lebhaftem Ton.


  »Ich hab den Jungen nun schon zum dritten Mal hintereinander noch vor dem Abendessen in den Waschzuber gesteckt. Er kam jedesmal verdreckt nach Hause und musste sich völlig umziehen«, klagte Sophie am Abend. »Kannst du ihm nicht beibringen, sich wenigstens einmal mit den Zwillingen und Klein-Eduard zu beschäftigen?«


  Georg lächelte Schwester und Schwager an, wandte sich dann an seine Frau und zuckte die Achseln. »Wir haben Konrad untersagt, sich ohne Begleitung in der Gutswirtschaft aufzuhalten. Aber er interessiert sich nun mal für praktische Arbeiten. Ein Bücherwurm wird er wohl nie, und deshalb weicht er zu den Lehmanns aus. Werner ist ein guter Lehrmeister, und Viktoria zeigt viel Mitgefühl. Im Übrigen, so wurde mir berichtet, war eine gewisse Sophie Natascha in Konrads Alter auch recht wild.«


  Alles lachte und Gerold meinte schließlich, dass sich Jungen in diesem Alter ruhig mal austoben könnten.


  »Wenn das sogar ein Professor sagt«, scherzte Georg und sah seine Frau mit schelmischem Gesicht an.


  »Ich geb ja klein bei«, beruhigte sich Sophie, fragte aber zugleich, was Werner Lehmann denn wohl mit Georg besprechen wollte.


  »Ist das dein Freund aus Kindertagen?«, fragte Adelheid dazwischen. »Ihr hingt doch zeitweise wie die Kletten zusammen.«


  »Werner ist auch heute noch sein Freund. Er und Viktoria sind uns mehr als gute Nachbarn. Auf die Lehmanns kann man sich wirklich verlassen«, erklärte Sophie spontan.


  »Viel wert«, äußerte sich Gerold.


  »Vater mochte den kleinen Werner«, erinnerte sich Adelheid. »Doch bei Mutter – na ja – waren die Lehmanns nicht fein genug.«


  »Werner ist heute einer der führenden Vertreter des Bauernstandes und der Landschaft. Wenn er mich sprechen will, geht es bestimmt um den Verhandlungsstand und wohl auch um Maßnahmen, falls sich die Zustimmung zur Landschaftsordnung weiter verzögert.«


  »Wie war das eigentlich, als vor über einem Jahr euer Schloss brannte?«, wollte Adelheid wissen. »Wenn ich mir vorstelle, dass bei uns in Berlin so etwas geschieht …« Georgs Schwester schüttelte sich.


  »Wir leben in unruhigen Zeiten. Völlig ausgeschlossen ist eine solche Situation auch in Preußen nicht«, war die Antwort ihres Mannes.


  Georg wollte ein solches Thema nicht vertiefen und lenkte das Gespräch schnell auf ein anderes Gebiet: »Von den Thurgaus kamen in letzter Zeit interessante Neuigkeiten.«


  »Leonore und Gottfried waren im September für drei Tage bei uns. Zuvor weilten sie fast zwei Wochen im Oberharz. Einmal wanderten sie sogar zum Brocken. Doch seitdem gingen erst zwei Briefe bei uns ein«, erklärte Sophie.


  »Gottfried hatte im abgelaufenen Jahr einen großen Erfolg. Er vertrat zwei noch lebende Männer vor Gericht, die 1776 als Soldaten vom Kurfürsten an die Briten für deren Kämpfe in Amerika verkauft wurden. Nach dem letztlich gefällten Urteil erhalten sie für die nur noch wenigen Lebensjahre, die ihnen verbleiben, endlich eine kleine Rente. Die Regelung gilt übrigens für alle Überlebenden in Hessen-Kassel.« Aus Georgs Worten sprach Genugtuung und somit fügte er hinzu: »Ohne die Unruhen vor einem Jahr wäre das wohl nicht erreicht worden. Und ich sage mit Absicht: Die Männer wurden damals verkauft, denn mit den erzielten Einnahmen konnte der Staatshaushalt saniert werden.«


  »In den letzten zwei Jahren kam doch einiges in Bewegung«, stellte Schwager Gerold befriedigt fest. Dennoch, wir gehen unruhigen Zeiten entgegen.«


  Georg bewegte leicht den Kopf. Er sann schweigend vor sich hin.


  »Stimmt es nicht, was Gerold eben sagte?«, wollte Schwester Adelheid wissen.


  Wie aus tiefen Gedanken aufgeschreckt beeilte sich Georg zu einer raschen Zustimmung. »Ja, natürlich bleiben die Zeiten unruhig. Eine neue Revolution, so sie denn kommt, wird sich aber nicht nur auf eine stärkere Beteiligung der Volksmassen an den Regierungsgeschäften beschränken.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Gerold nach.


  »Ich meine, dass die Zahl der auf laufende Lohnzahlungen angewiesenen Personen stark zunimmt. In erster Linie sind es Fabrikarbeiter. Dagegen bleibt die Zahl der Selbständigen – Bauern, Handwerker, Händler, Fabrikanten und andere – ziemlich gleich. In schlechten Zeiten wächst durch Entlassungen die Armut im Land. Sie treibt Menschen auf die Straße. Je mehr Macht auf die Parlamente übergeht, desto stärker müssen deren Mitglieder Maßnahmen gegen die wachsende Armut ergreifen. Milde Gaben der Landesfürsten oder der Kirchen reichen nicht aus.«


  »Du meinst, dass künftige Revolutionen viel stärker als bisher durch soziale Konflikte ausgelöst werden?« Gerolds Miene drückte Unsicherheit aus. »Revolutionäre Unruhen waren nie ganz frei von sozialen Forderungen. Von einigen Rädelsführern abgesehen gingen schon bisher vor allem Leute aus den ärmeren Schichten auf die Straße. Ihre Forderungen nach höheren, vor allem aber sicheren Einkommen müssen ernster genommen werden.«


  *


  Ende Januar, die Hausmanns waren wieder nach Berlin gefahren, saßen Sophie und Georg mit den Kindern und der Gouvernante beim Frühstück, als Viktoria stark außer Atem ins Zimmer stürzte.


  »Die Bauern wollen auf Braunschweig marschieren. Nur du, Georg, kannst sie aufhalten. Ihre Vertreter sitzen seit gestern Abend in Schladen zusammen und wollen noch vor dem Mittag auseinanderlaufen.«


  »Viktoria, was ist los? Du siehst ja ganz aufgeregt aus. – Und erst mal Guten Morgen.« Sophie reagierte ganz besonnen. Georg erschrak über das plötzliche Erscheinen der Nachbarin. Er erhob sich und ging auf sie zu.


  »Entschuldigt bitte, aber die Leute im Krug von Schladen sind furchtbar aufgeregt. Ehe andere Gebäude durch Unruhen wie zuvor das Schloss nun in Flammen stehen, kann man sicher noch was tun.«


  »Nun erst mal ruhig der Reihe nach, Viktoria. Du bist ja ganz außer Atem«, beruhigte Georg. Er fasste die Frau, der nun die Tränen liefen, an beiden Oberarmen und setzte sie auf einen Stuhl. Sophie schüttete ihr eine Tasse Kaffee ein.


  Erst wenige Minuten später – Viktoria hatte sich für ihr ungestümes Eindringen gleich mehrmals entschuldigt – wurden die Hersbergs genauer informiert. Danach war ein entfernter Nachbar der Lehmanns weit vor der Morgendämmerung bei Viktoria mit einer kurzen Nachricht von Werner erschienen, der auf einer Versammlung in Schladen weilte und eigentlich gegen Mitternacht zurück sein wollte. Werner teilte mit, dass die Bauernvertreter im weiten Umkreis der Residenz ihre Anhänger mobilisierten und in drei Tagen auf Braunschweig marschieren wollten. Ganz einig war man sich wohl nicht, denn die Debatten gingen bis in die frühen Morgenstunden. Jetzt wollte man erst ausführlich frühstücken, anschließend endgültige Beschlüsse fassen und dann auseinandergehen. Werner mochte die Versammlung nicht verlassen. Er fürchtete schlimme Absprachen, die in Ausschreitungen endeten. Von Georgs Erscheinen erhoffte er sich einen dämpfenden Einfluss auf die Gemüter.


  »Dir bleibt wohl nichts anderes übrig, als sofort aufzubrechen. Am liebsten käme ich mit«, stellte Sophie rasch fest.


  »Ich hab nichts dagegen, wenn du in zehn Minuten fertig auf dem Hof stehst«, lachte ihr Mann.


  Sophie ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie sorgte dafür, dass rasch beide Reitpferde gesattelt wurden. In kaum mehr als einer halben Stunde ritt sie mit Georg vom Hof. Viktoria war erleichtert und eilte nun weniger hastig nach Hause zurück.


  Die Hersbergs erreichten in einer knappen Stunde bei teilweise scharfem Galopp das Wirtshaus am Rande von Schladen. Etwa fünfzig Bauern mit übernächtigten Gesichtern sahen erstaunt auf, als Georg völlig unverhofft im Saal erschien. Er grüßte nach allen Seiten, doch dann trat Werner vor die Versammlung und hieß den Freiherrn von Hersberg als Vertreter der Landschaft und ehemaligen Kriegskameraden willkommen. Des Weiteren teilte er Georg mit, was die Bauern mehr oder weniger einhellig, etliche hatten Bedenken, für die nächsten Tage planten. Anlass seien die nur geringen Fortschritte bei der Ausarbeitung und der Verabschiedung der neuen Landschaftsordnung. Die Bauern hofften auf größere Fortschritte.


  Georg betonte nach dieser Einführung, dass er die energischen Schritte der Bauern begrüße, und erhielt dafür Beifall. Innerhalb der Landschaft gebe es zu viele Sonderinteressen. Doch auch der Herzog sei mit etlichen Ideen nicht einverstanden.


  »Aber«, so rief Georg förmlich aus, »wir müssen besonnen vorgehen und auf jeden Fall verhindern, dass es wie vor anderthalb Jahren zu Ausschreitungen kommt. Dem städtischen Pöbel, den es leider gibt, dürfen wir keine Gelegenheit geben, sich auszutoben. Ich werde dafür eintreten, dass Graf von Veltheim und seine Minister die Bürgerwehr in Aktion setzen. Sie soll für Ruhe und Ordnung sorgen. Außerdem muss die Landschaft ihre langwierigen Streitigkeiten über einzelne Artikel der neuen Verfassung endlich einstellen und das Werk vollenden, damit es dem Herzog zur Unterschrift vorgelegt werden kann. Erst danach finden Wahlen statt und schließlich setzt dann die neu gewählte Landschaft die gegenüber dem alten Zustand stark verbesserte Ordnung in Kraft.«


  Die Bauern stimmten den laut vorgetragenen Worten zu, obwohl einige daran zweifelten, ob der Gutsherr wirklich so forsch in ihrem Sinn handeln konnte, wie er behauptete. Sein Vater als ehemaliger Finanzminister besaß jedoch hohes Ansehen, von dem der Sohn zehrte. Es gab etliche Rückfragen, dann machten sich die Abgeordneten ihrer Dörfer einer nach dem anderen auf den Heimweg. Der Marsch auf Braunschweig war für das kommende Wochenende festgelegt.


  Sophie hielt sich derweil in der Küche des Wirtshauses auf, trank dort heißen Tee und führte mit der Frau des Hauses ein anregendes Gespräch. Fast bedauerte sie, dass Georg seine Aufgabe in Schladen so schnell erledigt hatte.


  »Ich muss augenblicklich nach Braunschweig, um mit Veltheim und Dransfeld das weitere Vorgehen zu besprechen. Vielleicht steht eine baldige Lösung der Verfassungsfrage bevor.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, seufzte Sophie. Mit den Wirtsleuten wurde noch kurz gesprochen, dann ging es im Eiltempo nach Lindenhorst zurück. Braunschweig sollte noch am Abend erreicht werden.


  *


  Am nächsten Morgen saß Georg mit Wilhelm Graf von Veltheim, Hugo von Dransfeld, Wilhelm Bode, dem Leiter der Bürgerwehr, und General von Ockerfeld, dem Oberbefehlshaber der Truppen, im elterlichen Wohnzimmer beisammen. Heinrich Wilhelm hatte sich zurückgezogen. Er wollte auf die gegenwärtige Politik keinen Einfluss nehmen.


  Zu Beginn informierte Georg über die gestrige Versammlung der Bauernvertreter in Schladen. Danach stellte der General erstaunt fest: »Wenn Bürger und Arbeiter sich zusammenrotten, kann ich das verstehen. Dass aber unsere sonst immer so friedlichen Bauern aktiv werden und Forderungen stellen, ist mir neu.«


  »Wir können daraus ersehen, wie zerstörend sich die wenigen Regierungsjahre von Herzog Karl auswirken«, entgegnete Georg. Er wollte schnell zu einheitlichen Beschlüssen kommen.


  Hugo von Dransfeld pflichtete ihm bei und empfahl Wilhelm Bode, für den kommenden Sonntag die Bürgerwehr einzuberufen.


  »Sind wir Soldaten dann überflüssig?«, reagierte der General mit süffisantem Lächeln.


  »Aber lieber Ockerfeld, Sie wissen doch genau, wie gefährlich es wäre, neben Polizei und Miliz auch noch Soldaten für Ruhe und Ordnung sorgen zu lassen.« Graf Veltheim reagierte leicht verärgert.


  »Natürlich – und das Thema gab es schon vor über einem Jahr. Trotzdem brannte das Schloss.«


  Leicht erregt über den Einwand des Generals machte Georg folgenden Vorschlag: »Es hat wenig Zweck, über Fehler in der Vergangenheit viele Worte zu verlieren. Die Lage ist augenblicklich weniger dramatisch als vor anderthalb Jahren. Am kommenden Wochenende sorgen Polizei und Miliz für einen friedlichen Ablauf der Bauerndemonstration, dem sich wahrscheinlich viele Bürger anschließen. Aber schon am Freitag, also übermorgen, erscheint ein vom Präsidium der Landschaft verfasstes Memorandum, in dem für den April Neuwahlen ausgeschrieben werden. Der Wahlmodus entspricht dem in der neuen Ordnung bereits festgelegten Schema. Danach gibt es nur noch eine Kammer, und die Zahl der Wahlberechtigten ist deutlich erhöht. Ich hoffe nur, dass Städte und Gemeinden die Listen der Wahlberechtigten bis dahin übermitteln können. Die neu gewählte Landschaft wird dann die neue Ordnung bald verabschieden. Es wäre sogar gut, wenn der Herzog diese Erklärung ebenfalls unterschreibt, doch dafür reicht die Zeit wohl kaum aus. Schließlich geht es darum, die Gemüter rasch zu beruhigen.«


  »Gehen Sie jetzt unter die Revolutionäre, Herr von Hersfeld?«, spottete General von Ockerfeld. Er fügte aber rasch hinzu: »Ich bin einverstanden. Die Truppe bleibt dem Treiben fern, obwohl einige meiner Offiziere wohl gern mitlaufen würden. Für den Herzog Karl erklärt sich kaum einer.«


  Es folgte eine kurze Aussprache. Dann fasste Hugo von Dransfeld, der nicht nur der Landschaftsversammlung vorstand, sondern auch der Regierung angehörte, Georgs Vorschlag noch einmal zusammen. Die notwendige öffentliche Erklärung wollte er mit Graf Veltheim sogleich aufsetzen. Entscheidend war, dass Mitte April die Landschaft nach dem neuen Modus gewählt werden sollte.


  Alle Anwesenden nickten. Der General und Georg wurden von Veltheim gebeten, an den Verhandlungen mit dem Herzog teilzunehmen. Die Zeit drängte. Eine Bauernrevolte musste unbedingt verhindert werden. Während Ockerfeld Zustimmung signalisierte, fand sich Georg erst nach längerem Zögern dazu bereit. Der Grund für diese Zurückhaltung war Dransfelds Plan, ihn in eine künftige Regierung für das Herzogtum einzubinden. Georg wollte jedoch ohne gründliche Rücksprache mit seinem Vater und Sophie keinerlei Zusagen machen.


  *


  Die Verhandlungen mit dem Regenten verliefen mehr als zufriedenstellend. Die Erklärung wurde noch während der Audienz unterzeichnet. Prinz Wilhelm war eben ungleich einsichtiger als sein Bruder Karl.


  Zwei Tage später zogen die Bauern nach Braunschweig. Da ihre Forderungen inzwischen erfüllt waren, verwandelte sich der als Demonstration geplante Umzug in ein ausgelassenes Volksfest. Jahrmarktstimmung kam auf. Jeder hoffte auf bessere Zeiten, und über den jungen Herzog fiel kaum ein böses Wort.


  Die Hersbergs hatten diese Entwicklung vorausgesehen und waren mit allen vier Kindern angereist. Ottilie hielt sich beim Gang durch die Stadt eng an ihre Eltern, während Konrad, der wegen der Schule ohnehin wochentags bei den Großeltern wohnte, bald auf eigene Faust umherlief. Die Zwillinge Reinhard und Angelika sollten in Sichtweite ihrer Gouvernante bleiben, was nur mühsam gelang. Übernachtet wurde bei den Großeltern. Am Sonntag ging es nach Lindenhorst zurück und schon am Nachmittag sprach Georg mit seiner Frau erneut über das Angebot Dransfelds, ihm nach der Wahl das Finanzressort zu übertragen. Schon am Abend zuvor war darüber eifrig debattiert worden. Marie war mächtig stolz auf ihren Sohn. Heinrich Wilhelm hielt sich zurück. Dransfeld selbst wollte wie sein Vater für Polizei und innere Verwaltung zuständig bleiben. Dem Kabinett stand laut Landschaftsordnung der Herzog vor, doch schon die Vorgänger hatten dieses Amt kaum wahrgenommen. Seit 1814 gab es daher das Amt des Staatsministers, das nach den Unruhen des September 1830 von Graf von Veltheim wahrgenommen wurde. Georg hoffte, dass Veltheim weiter amtierte, denn er hatte die entstandene Krise gut gemeistert. Das Land verdankte ihm viel. Dennoch war zu befürchten, dass sich der etwas scheue neue Herzog Wilhelm von Regierungsgeschäften keineswegs zurückziehen würde.


  Ohne die Zustimmung seiner Frau wollte Georg keine Entscheidung treffen. Sophie befand sich im Zwiespalt. Schon in den letzten Monaten waren die Eheleute durch Georgs zahlreiche Verpflichtungen in der Hauptstadt häufig getrennt gewesen. Jetzt sollte es besser werden, doch ein Finanzminister musste zumindest einige Wochentage regelmäßig Dienst tun und außerdem zahlreiche Reisen unternehmen. Mit einem trauten Familienleben auf Lindenhorst war es dann künftig schlecht bestellt.


  »Jetzt brauchte ich den Rat meines so klugen Papas«, seufzte Sophie. »Dein Vater will sich ja in nichts einmischen. Er schweigt.«


  »Vater kennt die Arbeit. Es fiel ihm schon schwer, die Leitung von Lindenhorst aufzugeben, doch Mutter ist regelmäßig für Dinge, die mit gesellschaftlichem Ansehen verbunden sind.«


  »Das ist wahr. Aber entscheidend für mich ist, dass du selbst zu diesem Schritt Ja sagst. Ich würde mich schon fügen. Wenn Johannes davon Wind bekommt, würde er sofort zur Annahme raten.«


  Georg winkte mit der linken Hand energisch ab: »Hier geht es nur um uns beide. Wir müssen uns einig sein. Im Finanzressort gibt es in den nächsten Jahren eher mehr als weniger Arbeit. Preußen dringt auf einen möglichst breit angelegten Zollverbund, dem Hannover ablehnend gegenübersteht. Außerdem hab ich neulich einen Aufsatz von einem Friedrich List gelesen, der sich mit Macht für den Bau von Eisenbahnen einsetzt. Er hat die ersten Schienenstränge quer durchs Land nicht nur in England, sondern vor allem in Amerika gesehen und spricht begeistert von dieser Entwicklung. Braunschweig darf da nicht abseits stehen.«


  »Du machst mir Angst«, unterbrach Sophie ihren Mann. »Wenn ich mir vorstelle, dass fauchende Dampfmaschinen auf Rädern durch die Gegend fahren.« Sie schüttelte sich.


  Georg erzählte Sophie jetzt ausführlich, was er über Eisenbahnen und deren Aufgaben gelesen und gehört hatte. Schließlich sahen ja auch Dransfeld und Wolfersdorff während ihres Englandbesuchs fahrende Eisenbahnzüge. Bald kam er jedoch auf das eigentliche Thema zurück und bedauerte, eine Lieblingsidee als Finanzminister, sollte er den Posten annehmen, nicht verwirklichen zu können.


  »Ist das die Zuchtarbeit an unserm Roggen und später wohl auch an Sommergerste, die du neulich erwähnt hast?«


  »Seit mehr als einem Jahr überlege ich, wie wir durch strikte Auslese einzelner, besonders gut aussehender Pflanzen zu besserem Saatgut kommen. Im Sommer wollte ich damit beginnen, in erntereifen Beständen die Ähren besonders stark aussehender Einzelpflanzen zu schneiden, zu vermessen und die gereinigten, gut entwickelten Körner auf kleiner Fläche abseits von Beständen der gleichen Art erneut auszusäen. Eine solche Arbeit müsste sich auf diesen Musterbeständen mehrere Jahre wiederholen. Ich bin davon überzeugt, dass wir so zu wesentlich besserem Saatgut kommen. Bei Rüben geht man inzwischen diesen Weg, um zuckerreichere Herkünfte zu erhalten.«


  »Das klingt ja phantastisch«, platzte Sophie dazwischen. »Eine solche Arbeit würde dich stärker an den Betrieb binden. Aber könnte das nicht auch ein Angestellter unter Bosses Leitung machen?«


  »Vielleicht, aber begeisterungsfähige und exakt arbeitende Leute gibt es nur wenige. Außerdem wäre ich nie ganz sicher, ob meine Ideen während meiner Abwesenheit auch genau so ausgeführt werden.«


  »Also läuft alles auf die ungelöste Frage hinaus: Entweder in die hohe Politik oder trautes Glück auf Lindenhorst. Letztendlich liegt die Entscheidung bei dir, mein lieber Herr Gemahl. Ich würde mich in jedem Fall so oder so arrangieren.«


  TEIL III


  In den nächsten Jahren begann wieder eine friedlichere Zeit. Es entstanden neue Fabriken zur Leinen- und Baumwollverarbeitung, dampfgetriebene Mühlen für Getreide und Ölsaaten, eine neue Lederfabrik und in besonders vielgestaltigem Umfang Betriebe zur Herstellung von Maschinen und Geräten. Die Hersbergs verlegten den Bau von Acker- und Frachtwagen aus Lindenhorst an den Stadtrand von Braunschweig. Steigenden Absatz fand die bei Helmstedt gewonnene Braunkohle. Anstelle von Holz wurde in immer mehr Betrieben und Haushalten heimische Kohle verbrannt. Heinrich Wilhelms vor vielen Jahren geäußerte Vermutung, dass die Land- und Forstwirtschaft gegenüber der gewerblichen Wirtschaft an Bedeutung verlieren würde, traf schneller zu, als die Hersbergs ursprünglich vorausgesehen hatten.


  Die wieder stabiler gewordenen politischen Verhältnisse wurden vom Hambacher Fest bei Neustadt in der Pfalz, das im Mai 1832 stattgefunden hatte, nicht beeinträchtigt. Die Forderungen der schätzungsweise dreißigtausend Teilnehmer nach größerer individueller Freiheit, mehr politischen Rechten, Pressefreiheit und einem einigen Deutschland fanden zwar in der Bevölkerung große Zustimmung. Die Presse konnte im Herzogtum frei berichten. Georg erinnerte sich immer wieder an das Wartburgfest von 1817. Die Braunschweiger Regierungsvertreter schwiegen jedoch lange Zeit. Drakonische Strafen gegen Initiatoren in einigen Bundesstaaten und vor allem Metternichs wütende Ausfälle ließen es im Herzogtum geraten erscheinen, vorerst ruhig zu bleiben.


  Noch im April 1832 wurde Georg kurz nach der Wahl als Finanzminister vereidigt. Er setzte die Politik seines Vaters mit dem Ziel, jährlich einen ausgeglichenen Haushalt vorzulegen, konsequent fort. Das Steueraufkommen stieg, so dass es hier weniger Probleme gab. Mehr Aufmerksamkeit mit oft nur schwachem Erfolg widmete Georg einer Verbesserung der Arbeitsverhältnisse in Bergwerken und Fabriken. Fortschritte waren hier nur sehr langsam zu erreichen. Vor allem in der Textilbranche und im Bergbau konnte Kinderarbeit nicht sofort unterbunden werden. Wie von den Bauern hörte Georg auch von Fabrikanten, Händlern und Bergwerksdirektoren oft nur Stöhnen.


  Eine besonders aufreibende und von ganz unterschiedlichen Interessen getragene Aufgabe war die Zollpolitik mit dem Ziel, innerhalb des Deutschen Bundes die Zölle ganz aufzuheben. Preußen war hier seit Jahren aktiv, fand jedoch in Braunschweig bisher kein Gehör. Noch Anfang 1833 war Georg, der gegenüber Preußen keine Unterlegenheitsgefühle hegte, fast sicher, mit dem preußisch-hessischen und dem bayerisch-württembergischen System, dem sich bald auch Sachsen anschloss, einig zu sein. Seine Kabinettskollegen, zuletzt auch Dransfeld und erst recht der Herzog, zogen jedoch einen Zusammenschluss mit Hannover und Oldenburg vor. Die Bande zu den Hannoveraner Welfen setzten sich noch einmal durch. Erst die Entlassung von sieben Göttinger Professoren im November 1837 durch den gerade inthronisierten König Ernst August von Hannover änderte die Meinung im Kabinett. Zuvor hatte der Monarch bereits das hannoversche Staatsgrundgesetz außer Kraft gesetzt. Im Jahr darauf trat Braunschweig dem seit 1834 existierenden Deutschen Zollverein unter Führung Preußens zwar noch nicht offiziell bei. Das erfolgte erst 1844. Mit Preußen und anderen Bundesstaaten gab es jedoch Abkommen, die eine Isolation Braunschweigs aufhoben. Für Georg war das der vielleicht größte Einzelerfolg.


  Innerhalb der Familie entstanden in den dreißiger Jahren neue Aufgaben, aber auch Sorgen. Sophie hatte sich mit Georgs Verpflichtungen im Regierungsamt und in der Landschaftsversammlung abgefunden. Sehr schnell fand sie sich in die Rolle einer der führenden Damen der Gesellschaft innerhalb des Herzogtums hinein. Da der neue Herzog ehelos blieb, fehlte dem Land eine First Lady. Graf von Veltheim hatte sich schon 1832 kurz nach dem Inkrafttreten der neuen Landschaftsordnung aus dem politischen Leben zurückgezogen. Ein Nachfolger wurde vorerst nicht ernannt. Im Kabinett vertrat Dransfeld den Herzog. Seine Gattin mochte aber keine Aufgaben einer First Lady übernehmen, so dass Sophie bei zahlreichen Repräsentationen schließlich die erste Dame spielen musste, ohne diese Aufgabe jemals anzustreben oder offiziell dazu ernannt worden zu sein.


  In Georgs zweitem Amtsjahr bat Dransfeld Sophie ganz persönlich, ihn auf einen Gang durch ein vor Jahren eingerichtetes Waisenhaus, das, wie fast alle sozialen Einrichtungen, unter kirchlicher Leitung stand, zu begleiten. Seine Frau war erkrankt, und eine weibliche Begleitung durch ein Heim für junge Mädchen hielt der Minister für angebracht. Sophie sagte zu. Sie kam in späteren Jahren immer wieder auf diesen Tag zu sprechen. Ihre Lebensziele hatten sich seitdem leicht verschoben.


  Das Waisenhaus wirkte wie eine heruntergekommene alte Scheune mit vergitterten Fenstern und stabilen Türen. Das Dach schien einigermaßen dicht, doch im Inneren sah es mehr als trist aus. Die Treppenstufen zum ersten Stock sowie zum ausgebauten Dachboden waren stark abgelaufen. Die Fußböden zeigten an mehreren Stellen durchgebrochene Dielen. Der Putz, soweit er überhaupt vorhanden war, bröckelte von den Wänden. Es roch nach Küchendunst und Kernseife, an einigen Stellen nach Exkrementen. In Erwartung des hohen Besuchs schien das Haus soweit wie möglich geputzt zu sein.


  Die Besuchergruppe bestand neben Sophie und Minister von Dransfeld aus dessen Sekretär, dem stellvertretenden Braunschweiger Bürgermeister, Bischof Meyercord und dem zuständigen Ortsgeistlichen. Sophie war also die einzige Frau. Sie hätte gern eine weitere weibliche Begleiterin oder wenigstens Georg um sich gehabt.


  Das Haus lag zu Fuß etwa zehn Minuten von der Lorenzen’schen Firma entfernt. Der hohe Speicher war von dort gut zu erkennen.


  »Wie wurde das Gebäude früher genutzt?«, war Sophies erste fachliche Frage, als die Gruppe am Haus ankam.


  Dransfeld, an den die Frage zuerst gerichtet war, zuckte mit den Schultern. Erst nach kurzer Zeit antwortete der städtische Vertreter: »Noch vor zehn Jahren war hier eine Infanterie-Kaserne. Dann stand das Gebäude längere Zeit leer. Schließlich erwarb es die Kirche, weil für junge Waisenkinder, in diesem Fall Mädchen, eine neue Unterkunft gefunden werden musste. Zur Sanierung, Gnädige Frau, gab die Stadt einen Zuschuss.«


  »Die Mittel sind leider begrenzt«, äußerte sich sogleich Bischof Meyercord und seufzte. »Alles konnte noch nicht renoviert werden. Ich habe, wie Sie ja wissen, das Amt erst vor einigen Wochen angetreten und möchte nun auf einige Vorhaben aufmerksam machen.«


  »Dafür sind wir ja da, Exzellenz«, unterbrach Dransfeld in entschiedenem Ton. Er wollte schnell zur Besichtigung schreiten und, wie Sophie sogleich spürte, die Sache hinter sich bringen. Im selben Augenblick erschien eine ältere Frau in grauem Kleid, weißer Schürze und einfacher Haube. Sie ließ die Haustür offen und nickte den Besuchern zu.


  »Darf ich vorstellen, Schwester Alwine, die Leiterin des Hauses«, sagte jetzt der örtliche Geistliche. Die Frau machte einen schüchternen Knicks und stellte sich seitwärts, um die Gäste ins Haus zu lassen. Bevor sich die Gruppe in Marsch setzte, ging Sophie beherzt auf die Frau zu:


  »Ich bin Frau von Hersberg, Schwester. Ihr täglicher Dienst ist bestimmt nicht einfach. Gerade deshalb möchte ich die Sorgen und Nöte Ihrer Schützlinge kennenlernen.« Sie gab der Frau einen kräftigen Händedruck und ging durch die Tür ins Innere des Hauses. Sophies Beispiel machte Schule. Alle Herren grüßten die leitende Schwester mit Handschlag.


  Auf dem breiten Flur im Erdgeschoss standen nach Alter geordnet achtundfünfzig Mädchen im Alter von vier bis vierzehn Lebensjahren. Sie waren in fünf Gruppen eingeteilt, zu denen jeweils eine Pflegekraft gehörte. Am Ende des Flurs standen dann noch eine Köchin, eine Wäscherin und als einziger Mann der zuständige Lehrer für alle schulpflichtigen Mädchen.


  Die Kinder sahen mager, aber nicht unbedingt unterernährt aus. Auffallend viele schielten. Ihre Füße steckten in selbstgefertigten Stoffschuhen. Natürlich waren alle für den Empfang sauber gewaschen und gekämmt. Zu Beginn stellte Schwester Alwine die Mitarbeiter vor. Dann sangen die Mädchen den Choral: »Nun danket alle Gott …«, und danach hielt der Bischof eine kurze Ansprache, die mit einem Gebet endete.


  Sophie hatte jetzt den Eindruck, dass für die Herren der Besuch schon fast beendet war. Sehr betont fragte sie deshalb nach dem Krankenstand. Sie wollte neben einem Besuch im Krankenzimmer auch sehen, wie die Mädchen untergebracht waren. Dransfeld verdrehte heimlich die Augen, der städtische Vertreter verzog erstaunt die Miene, und der Bischof nickte bedächtig mit dem Kopf.


  Ins Krankenzimmer ging Sophie mit dem Ortsgeistlichen allein. Drei Mädchen mit stark eingefallenen Gesichtern lagen teilnahmslos in ihren Betten. Nur eine Kranke von etwa neun Jahren gab auf einfache Fragen Antwort. Die genauen Krankheitsursachen waren schwer zu ermitteln, angeblich aber keine ansteckenden Seuchen. Das Krankenzimmer war nicht besonders sauber. Es fehlte jeglicher Schmuck. Sophie beanstandete sofort die schlechte Luft. Sogleich wurde ein Fenster geöffnet. Dann fragte sie nach dem behandelnden Arzt und erfuhr, dass in den vorliegenden Fällen kein Mediziner angefordert war.


  Danach ging es in die Schlafräume im ersten Stock. Hier herrschte die gleiche Trostlosigkeit. Es roch nach Exkrementen, auch säuerlich nach Erbrochenem. Die Räume waren jedoch vor kurzem gesäubert worden. Was Sophie aber an mindestens drei etwa zehnjährigen Mädchen auffiel, waren rote Striemen im Gesicht. Als sie, nachdem der Ortspfarrer in ein weiteres Zimmer gegangen war, mit Schwester Alwine und der zuständigen Pflegerin allein im Zimmer stand, fasste sie Mut:


  »Ich hätte gern, dass sich dieses Kind einmal auszieht. Ich hoffe nicht, dass sich die roten Wundmerkmale am Körper fortsetzen.«


  Die Pflegerin zögerte. Sophie sah in ein völlig verschüchtertes Kind.


  »Nun machen Sie schon, wenn die Frau Baronin das wünscht«, drängte Schwester Alwine.


  Das Mädchen musste wohl erst vor kurzem heftige Schläge bekommen haben. Die am Kopf sichtbaren Striemen setzten sich am mageren Oberkörper fort. Sophie strich der Kleinen übers Haar. »Sind wir hier bei den Schwererziehbaren?«, fragte sie betont scharf.


  »Nein, nein, Frau Baronin, aber ganz ohne Züchtigung …«


  »Ich habe genug gesehen, Schwester. Wir können gehen.« Sophie stieg die ausgetretenen Stufen hinab und wollte sich schweigend verabschieden.


  »Ich hoffe, Sie haben …«


  »Nein, Schwester Alwine«, unterbrach Sophie gewollt kurz. »Ich weiß, dass ich aus einer ganz anderen Welt komme. Bei Jungen bin ich nicht völlig gegen eine mäßige körperliche Züchtigung, wenn es bei seltenen Gelegenheiten bleibt. Bei Mädchen halte ich sie ganz entschieden für verfehlt. Sie und Ihre Mitarbeiter geben sich sicher Mühe. Aber – nun, ich will sehen, was ich für das Haus tun kann.« Ein fester Händedruck und Sophie verließ mit festem Schritt das Waisenhaus.


  Die Herren hatten draußen in einiger Entfernung gewartet und sahen erleichtert aus, als die einzige Dame der Gruppe erschien.


  »Ich nehme an, dass es nicht leicht für Sie war, Gnädige Frau«, begann Bischof Meyercord. »Aber seien Sie versichert, dass wir alles in unserer Kraft Stehende tun, um das Los der armen Kinder zu verbessern.«


  »Das hoffe ich«, brachte Sophie in leicht gereiztem Ton hervor. Etwas milder fuhr sie fort: »Ich hätte eine ganze Reihe von Verbesserungsvorschlägen und auf Dauer wäre es mehr als wünschenswert, wenn das Haus an anderer Stelle völlig neu errichtet würde.«


  »Aber dafür …«, stammelte der Bischof, der wie alle anderen Herren erstaunt aufhorchte.


  »Sie denken bestimmt an Geld, Exzellenz, aber das allein hilft nicht. Es wäre gut gewesen, meine Herren, wenn Sie sich ebenfalls in den Zimmern umgeschaut hätten. Mehrere Mädchen zeigten am Körper starke Anzeichen von erst kürzlich erhaltener Züchtigung. So etwas ist nicht zu dulden. Ich fordere, dass zunächst auf jeden Fall der alte Lehrer durch eine jüngere Kraft ersetzt wird. Er sollte etwas von moderner Pädagogik verstehen. Johann Heinrich Pestalozzi ist Ihnen hoffentlich ein Begriff. Körperliche Züchtigung hat bei Mädchen nichts zu suchen. Und was das Geld angeht: Ich werde mich mit meinem Mann ausführlich beraten. Eine bessere Ausstattung des Hauses ist auf jeden Fall erforderlich.« Sophie sah nach diesen etwas heftig gesprochenen Worten auf den Ortspfarrer: »Ich nehme an, Herr Pastor, Sie stimmen mir zu.«


  »Selbstverständlich, Frau Baronin.«


  »Außerdem sollte der zuständige Arzt mindestens einmal wöchentlich auch dann vorbeischauen, wenn keine Krankheitsfälle gemeldet werden. Ansonsten ist er in allen Fällen, in denen Mädchen bettlägerig werden, sofort anzufordern.«


  Die nachfolgende Aussprache fand auf dem Rückweg in gedämpfter Atmosphäre statt. Keiner der Herren wagte, der Gnädigen Frau zu widersprechen, zumal Sophie ankündigte, persönlich einiges stiften zu wollen. Am Ende nahm Dransfeld die Kollegenfrau, wie er formulierte, beiseite. »Ich finde es großartig, wie Sie hier aufgetreten sind, Frau von Hersberg. Zusammen mit Ihrem Herrn Gemahl werden wir uns überlegen, was getan werden kann.«


  Schon Wochen später sah es besser aus. Ein neuer Lehrer fand bei den Kindern erstaunlich viel Zuspruch. Außerdem bemühte sich Schwester Alwine, das Haus so in Ordnung zu halten, wie es zur Inspektion hergerichtet worden war. Die Hersbergs stifteten Stoffballen, aus denen Frauen der Gemeinde, zu der das Waisenhaus gehörte, einfache Kleider nähten. Die älteren Mädchen erhielten darüber hinaus Nähunterricht und fertigten Kleider und Unterwäsche bald selbst an. Frau von Dransfeld stiftete neue Töpfe, andere neues Geschirr.


  Sophie ging aber noch einen Schritt weiter. Zusammen mit Elisabeth Hohnlechner und deren Freundinnen bis hin zu Viktoria Lehmann gründete sie einen Verein, der Geld für einen Neubau des Waisenhauses sammelte. Allein auf dem Ende August 1834 traditionell veranstalteten Rosenball, an dem neben dem Adel auch das wohlhabende Bürgertum teilnahm, kamen über siebenhundert Reichstaler für diesen guten Zweck in die Kasse. Zwei Jahre später war so viel Geld vorhanden, dass, aufgefüllt durch staatliche Zuwendungen und die kostenlose Überlassung eines Baugrundstücks durch die Ortsgemeinde, ein schmucker Neubau entstand. Der Verein blieb bestehen und sammelte nun für Reparaturen und weitere Anschaffungen. Außerdem kümmerten sich die Damen des Vereins um die aus der Anstalt entlassenen Schulabgänger. Die meisten Mädchen kamen als Haushaltshilfe unter, andere traten eine Lehre an oder arbeiteten in Fabriken. Die Betreuung der aus dem Waisenhaus entlassenen Mädchen wurde, soweit möglich, in späteren Jahren die wichtigste Aufgabe des Vereins.


  *


  Das Jahr 1834 brachte innerhalb der Familie einige Änderungen. Der inzwischen fünfzehnjährige Konrad musste ab und zu ermahnt werden, um das Klassenziel zu erreichen. Dabei hatte er fest umrissene Vorstellungen über seinen weiteren Lebensweg. Nach dem Abitur sollten, ginge es nach ihm, mindestens zwei Jahre in einem feudalen Regiment folgen, am besten im preußischen Halberstadt bei den dortigen Kürassieren. Ein Mitschüler aus der Altmark hatte ihn auf diese Idee gebracht. Als sein Vater davon hörte, musste sich der Junge unter leichtem Lachen anhören, dass die Braunschweiger Husaren mindestens ebenso gut wie die Halberstädter Kürassiere seien. Konrad war jedoch keineswegs faul. Auf Lindenhorst lief er inzwischen frei umher und leistete selbst schwere Arbeiten. Stolz war er auf seine erste Pflugfurche, recht gerade, wie der Feldmeister betonte. In der Schule blieb er dagegen in Latein und Französisch ziemlich schwach.


  Ganz anders entwickelte sich Reinhard, der nun auch in Braunschweig auf die Höhere Schule ging. Bei ihm mussten die Eltern aufpassen, dass er kein Stubenhocker wurde. Er glänzte bis auf den Turnunterricht in fast jedem Schulfach, doch für praktische Aufgaben auf dem Gut zeigte er kein Interesse. Max Hohnlechner hielt den Zwölfjährigen für den geborenen Beamten.


  Ottilie kam mit ihren sechzehn Jahren auf ein Potsdamer Mädchenpensionat und befand sich dort fast ausschließlich unter dem weiblichen Nachwuchs großer ostelbischer Familien. In den ersten Wochen waren die Briefzeilen noch von Heimweh geprägt. Bald fand sich die ältere Hersbergtochter aber im Kreis von Gleichgesinnten. Der Inhalt der nun spärlicher fließenden Schreiben verflachte. Insgeheim vermutete Sophie, dass sich ihre Tochter lieber nach jungen Leutnants umsah, als der Familie im fernen Lindenhorst zu berichten.


  Reinhards Zwillingsschwester Angelika war im Augenblick das unkomplizierteste Kind. Sie zeigte wie Konrad viel Interesse für praktische Arbeiten in Haus, Hof und Garten. Ihre beste Freundin war die ein Jahr ältere Luise Lehmann, die älteste Tochter der Lehmanns. Sophie überlegte bereits, ob beide Mädchen später nicht gemeinsam auf eine Haushaltsschule gehen sollten, doch dafür war noch Zeit.


  Während die Kinder auf Lindenhorst insgesamt gesehen wenig Sorgen, oft aber viel Freude machten, kriselte es auf Haus Sonnenschein. Zwischen Mutter Dorothea und Schwiegertochter Eva bestand seit langem ein gespanntes Verhältnis. Sophie versuchte lange Zeit, in Streitfällen zu vermitteln. Allmählich sah sie jedoch ein, dass die Lebensauffassungen der ehemaligen Baroness aus dem Baltikum und der Hamburger Senatorentochter zu verschieden waren. Jedes längere Gespräch konnte in zänkischem Streit enden.


  Zwei Tage vor Weihnachten in dem für Georg besonders arbeitsreichen Jahr 1834 meldete sich Johannes Lorenzen ohne einen zuvor vereinbarten Termin in Georgs Vorzimmer. Als der Bürovorsteher dem Finanzminister den überraschenden Besuch des Händlers ankündigte, war dieser gerade dabei, die letzten Dinge zu ordnen, um bis zum neuen Jahr nach Lindenhorst zu entweichen. Die Kutsche sollte jeden Augenblick vorfahren.


  »Herr Lorenzen ist mein Schwager«, antwortete Georg halb zu sich selbst, und mit etwas lauterem Ton setzte er hinzu: »Ich hoffe nicht, dass es lange dauert. Sagen Sie Herrn Lorenzen doch bitte, dass ich in Eile bin.« Der Mann nickte verständnisvoll und ließ den Besucher ins Zimmer.


  »Johannes, welch seltener Gast! Wo brennt’s denn? Macht die Zollunion mit Hannover und Oldenburg doch noch Schwierigkeiten?« Georg ging seinem Schwager entgegen und drückte ihm die Hand.


  »Nein, nichts Geschäftliches«, winkte Johannes rasch ab. »Nur in der Familie …« er wirkte bedrückt.


  Georg bot seinem Schwager mit Blick auf die Garderobe an, den Wintermantel abzulegen und am Besprechungstisch Platz zu nehmen, doch der machte dazu keine Anstalten.


  »Nein danke, ich seh ja, dass du nach Hause willst. Nur rasch für dich und Sophie: Ich hab heute ein Baugrundstück in Richtung Völkenrode weit außerhalb der Stadtgrenze gekauft. Im Frühjahr beginnt der Bau. Eva und ich hoffen, noch im kommenden Herbst umziehen zu können. Mutter und Schwiegertochter vertragen sich einfach nicht miteinander.« Die Worte kamen rasch aus Johannes heraus. Georg war diese Entwicklung zwar nicht fremd, aber der Schritt kam jetzt doch überraschend.


  »Vielleicht eine recht vernünftige Lösung, obwohl ich sie bedauere«, sagte Georg nach kurzer Überlegung. »Mutter hatte ja den Wunsch, die Feiertage bei uns zu verbringen. Sophie will sie morgen abholen.«


  »Ich weiß«, seufzte Johannes, »das Bedauern liegt auch bei mir, aber was soll’s, wenn die beiden Frauen sich nicht vertragen. Ich hoffe nur, dass unsere Familien sich dadurch nicht entzweien.«


  »An Sophie und mir soll’s nicht liegen. Und wenn wir beide es nicht wollen – wer kann uns trennen?«


  Johannes lachte gezwungen. Es tat ihm sichtlich gut, so aufmunternde Worte zu hören. »Baltischer Stursinn und hanseatischer Stolz, wenn die aufeinandertreffen.«


  Sophie wird vielleicht sogar erleichtert sein. Sie braucht dann in Zukunft nicht mehr so viel zu schlichten. Trotzdem – frohe Weihnachten, Johannes.«


  »Einen frohen Weihnachtsgruß an dich und ganz Lindenhorst. Ich bin froh, dass es euch gibt!«


  Der Abschied war besonders herzlich.


  *


  Im Sommer 1835 war es endlich so weit. Georg begann mit einer systematischen Ährenauslese auf einem über sechzig Morgen großen Roggenfeld. Das Saatgut für diesen Schlag stammte von Roggenpflanzen, die auf Lindenhorst von jeher unverändert angebaut wurden. Es musste alljährlich zwischen der Ernte im August und der neuen Aussaat Ende September nur besonders gut gereinigt und gesiebt werden.


  In Absprache mit Ferdinand Bosse liefen fünf besonders zuverlässig arbeitende Frauen mit umgehängten Sackschürzen durch das in den folgenden Tagen zu mähende Kornfeld und sammelten Ähren von besonders gut entwickelten Roggenpflanzen. Die Ähren sollten lang und vor allem mit vollwertigen Körnern dicht bestückt sein. Das gesammelte Ährengut wurde zunächst von Georg selbst, bald jedoch von einem Eleven auf langen Sortiertischen ausgebreitet und durchgesehen. Nicht der Norm entsprechende Exemplare kamen in den Abfallkorb. Die einwandfreie Ware wurde nach dem Trocknen gedroschen und die so erhaltene Saat nach dem Reinigen in besonders gekennzeichneten Säcken bis zur Aussaat eingelagert. Insgesamt waren es zwölfeinhalb Zentner.


  »Wie wollen Sie in dem Ausleseverfahren weiter vorgehen, Herr Baron?«, fragte Inspektor Bosse, als er Georg wenige Tage danach über den Hof gehen sah.


  »Gut, dass ich Sie treffe. Erst gestern hatte ich eine zündende Idee, jedenfalls hoffe ich, dass sie praktikabel ist.«


  »Sollten wir dann nicht ins Büro gehen, hier draußen …«


  »Selbstverständlich«, nickte Georg. »Ich wollte zwar auf die Kälberweide, aber das hat Zeit. Die Roggenzucht geht vor.«


  Beide Männer schlugen den Weg zum Kontorgebäude ein, das vor Jahren in einer Baulücke zwischen der großen Scheune und der Molkerei errichtet worden war. Es enthielt den Raum für den Buchhalter, zwei weitere Zimmer mit Aktenschränken, einen Aufenthaltsraum für die ein oder zwei Eleven sowie einen weiteren recht großen und gut eingerichteten Büroraum mit Schreibtischen für Georg und seinen Inspektor sowie einen niedrigen runden Tisch mit vier bequemen Ohrensesseln neuster Bauart.


  In den letzten Jahren kam der Gutsherr nur noch gelegentlich dazu, sich um die Gutswirtschaft zu kümmern. Die begonnene Züchtungsarbeit erforderte nun aber zumindest zeitweise eine wieder stärkere Anwesenheit auf Lindenhorst.


  Vor der eigentlichen Besprechung steckten sich beide Herren erst einmal eine Zigarre an. Auch ein doppelt gebrannter Korn aus Königslutter war fällig. Dann kam Georg jedoch rasch auf das eigentliche Thema zu sprechen.


  »Ich schlage vor, das ausgelesene Saatgut am Söderkamp auszusäen. Die zwölfeinhalb Zentner reichen, wenn wir wie bisher sechzig Pfund auf den Morgen streuen, für gut zwanzig Morgen. Damit wir eine größere Übersicht erhalten, wird jeder Morgen genau ausgemessen, abgesteckt und jeweils für sich eingesät. Der Schlag ist etwa achtzig Morgen groß. Wenn wir die zwanzig Morgen Saatroggen abziehen, kann auf der verbleibenden Fläche Winterraps angebaut werden. Andere Roggenschläge sind vom Söderkamp weit entfernt, so dass keine Fremdbefruchtung zu befürchten ist.«


  Bosse war mit diesem Vorgehen einverstanden, dachte aber weiter: »Wollen Sie die kleinen Teilflächen unterschiedlich düngen oder sonst wie behandeln?«


  »Nein, nur können unterschiedliche Bodenverhältnisse Einfluss gewinnen. Vielleicht entstehen auch neue Varianten? Wir stehen jedenfalls erst am Anfang.«


  »Das stimmt«, lachte Bosse. »Ich denke inzwischen an die Ernte im nächsten Jahr. Wie wäre es, wenn wir, statt wie bisher die Ähren abzuschneiden, vor der Ernte alle schwachen Pflanzen radikal entfernen und dann die Flächen, es sind ja doch nur große Parzellen, mit der Sense ernten?«


  »Einverstanden, gute Idee.«


  »Darf ich dann fragen, ob Ihre Frau den Widerstand gegen die Zuchtarbeit aufgegeben hat? Sie haben sich ja wirklich viel Arbeit aufgeladen, Herr Baron.« Bosse hatte seine Zweifel.


  »Im Grunde ihres Herzens ist meine Frau immer noch dagegen, solange unser Konrad nicht mitarbeitet. Doch das dauert noch zehn Jahre. Solange ich mir bei meiner Stellung als Finanzminister diese vorerst keinen Pfennig einbringende Tätigkeit leisten kann, will ich das durchziehen. Rennpferde sind unterm Strich teurer.«


  Beide Männer lachten, doch im selben Augenblick öffnete sich die Tür und Sophie trat über die Schwelle. »Also hier seid ihr. Die Mamsell lässt euch suchen. Ich selbst ging gleich hierher.«


  Inspektor Bosse begrüßte die Chefin des Hauses und sogleich fragte Georg, was denn passiert sei.


  »Ach«, Sophie winkte leicht ab. »Mutter will uns morgen unbedingt sprechen. Es geht um die künftige Verwaltung von Sonnenschein. Bisher hatte Johannes die Oberaufsicht, wenn ich es so bezeichnen kann. Jetzt läuft das aus. Wenn die Familie nicht mehr dort wohnt, muss eine andere Regelung gefunden werden. Mutter versteht zwar etwas von Pferden, soweit es sich um Reiterei handelt, aber sonst …«


  »Sie kennen die Situation?«, fragte Georg seinen Inspektor.


  »Ja, Ihr Herr Schwager mit Familie zieht in diesen Tagen aus.«


  »Ziemlich überstürzt, wie ich meine. Das Haus außerhalb der Stadt wurde sehr schnell hochgezogen. Das Mauerwerk kann unmöglich ausgetrocknet sein. Ich hoffe jedenfalls nicht, dass die Tapeten von der Wand fallen. Und was Sonnenschein angeht, ich meine den Gutsbetrieb, so ist er in den letzten Jahren vernachlässigt worden. Mein Schwager ist absolut kein Landwirt. Der dortige Verwalter mag in Ordnung sein, braucht aber eine straffe Oberaufsicht.«


  »Sie wären der richtige Mann, Herr Bosse«, schaltete sich Sophie ein. »Sie haben nicht nur die Gutswirtschaft in Lindenhorst, die Molkerei, das Sägewerk und nun auch die ausgelagerte Wagenfertigung gut im Griff. Wie wäre es, wenn die Verwaltung von Sonnenschein noch dazukäme?«


  Ferdinand Bosse sah auf seinen Chef, der mit der Antwort auch nicht lange zögerte: »Was meine Frau soeben sagte, wäre von mir auch bald zu hören gewesen. Nur wollte ich hinzufügen, dass Ihnen dann eine weitere Hilfskraft zugeteilt werden muss. Es könnte ein kaufmännisch geschulter Mann sein, der unter Ihrer Leitung den Verkauf so unterschiedlicher Güter wie Getreide, Vieh, Holz und Holzwaren, Milchprodukte und Frachtwagen optimiert. Dazu kommt der Einkauf von Betriebsmitteln.«


  »So eine Kombination zwischen Buchhalter und Händler, soweit es so etwas überhaupt gibt?«


  »Vielleicht.« Georg war unsicher. »Die endgültigen Buchprüfungen lassen wir aber unverändert durch das Braunschweiger Kontor durchführen.«


  *


  Im Februar 1836 lag das Land schon wochenlang unter einer geschlossenen Schneedecke. Am Tag zuvor war Neuschnee auf den verharschten Grund gefallen. Vorübergehend war es wärmer geworden, doch nun sank das Thermometer erneut. Die Feldarbeit ruhte völlig. Dafür gab es in den Wäldern reichlich zu tun. Die geplanten Einschläge waren erledigt. Jetzt mussten die Stämme an die Wegränder geschleppt und anschließend abgefahren werden. Für das Abschleppen der teilweise sehr mächtigen Stämme war weniger als die Hälfte der Gespannpferde zu gebrauchen. Nur erfahrene Kutscher konnten für diese Arbeit eingesetzt werden. Besonders schwierig gestalteten sich die Bergung und das Verladen der starken Eichenstämme. Die weit über zweihundert Jahre alten Bäume hatten einen Durchmesser von bis zu einem Meter. Ferdinand Bosse hatte zwei Jahre zuvor darauf bestanden, besonders stabile Ketten einzukaufen und zugleich Wagen für die Abfuhr von Langholz anzufertigen, deren Stabilität in dieser Gegend bisher unbekannt war. Für den Zukauf hochwertiger Eisen- und Stahlteile, wie vor allem Achsen, war man nicht mehr auf englische Fabrikate angewiesen. Inzwischen gab es im Bergischen Land und dem westlichen Sauerland genügend Hersteller hochwertiger Eisen- und Stahlerzeugnisse.


  Aus sicherer Entfernung beobachteten Georg und sein Inspektor das Verladen der schweren Eichenstämme. Über eine mit Bohlen gebaute schiefe Ebene wurden die Stämme durch Kettenzug per Pferdekraft auf die Wagen gerollt. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen kam es bei Holzarbeiten immer wieder zu Unfällen. In diesem Winter gab es bislang nur ein gebrochenes Bein. Der Kutscher stolperte beim Abschleppen auf unübersichtlichem Gelände.


  »Wie geht es übrigens dem Beinbruch?«, fragte Georg spontan, nachdem er mit Spannung verfolgt hatte, wie ein dritter und damit letzter Eichenstamm sicher auf dem letzten Langholzwagen gelandet war.


  Nach Doktor Rennecke wäre der Mann, vorausgesetzt, er bringt genügend Geduld auf, in einem halben Jahr wieder voll einsatzfähig.«


  »Hapert es denn mit der Geduld?«, lachte Georg. Innerlich war er erleichtert.


  »Sie wissen doch, wie sich so Leute fühlen. Ohne tägliche frische Luft und körperliche Bewegung sind sie erst recht krank. Übrigens wollte der Doktor noch heute gegen Abend nach seinem Patienten schauen.«


  Georg sah auf die Uhr. »Wenn Sie nichts dagegen haben, können wir auf dem Rückweg bei ihm vorbeischauen. Ich hab eine kleine Kiste Zigarren im Wagen, vielleicht das richtige Mitbringsel.«


  Ferdinand Bosse war einverstanden und schmunzelte: »Ich weiß nicht, ob der Mann außer seiner Pfeife überhaupt schon Zigarren gekostet hat.«


  »Es gibt immer ein erstes Mal. – Aber jetzt etwas ganz anderes. Die Krankenkosten für unsere fest angestellten Arbeiter und ihre Familien werden aus unserer Kasse gezahlt. In diesem Fall erst recht, denn es war ein Unfall. Wie steht’s jedoch mit der Altersversorgung? Mein Vater hat damals eine Regelung getroffen, aber genau hab ich sie nicht im Kopf.«


  »Unsere Leute sollten oder besser könnten zwar bis zum fünfundsechzigsten Lebensjahr tätig sein, doch viele rafft der Tod schon früher hinweg. Andere werden weit vor der Zeit arbeitsunfähig. Landarbeit ist anstrengend und wie im Forst mitunter auch gefährlich. Die Leute und auch ihre Witwen behalten die Häuslerstelle mit etwa zwei Morgen Land bis zum Tod. Dazu gibt es für Familien, auch wenn die Frau nicht mehr leben sollte, pro Woche zwei Reichstaler, für Witwen wöchentlich noch einen. Kinder bis zum Schulabgang erhalten weitere Zuschüsse, wenn ein Elternteil ausfällt.«


  »Und wie sieht es augenblicklich bei unserer Sozialkasse aus?«


  »Gut«, beruhigte Bosse. »Ihr Herr Vater hat seinerzeit einen sehr hohen Grundstock eingezahlt, der bisher noch gewachsen ist. Kurz vor Weihnachten habe ich bei der letzten Einzahlung alles überprüft. Auf dem Konto der Staatsbank liegen jetzt über zwanzigtausend Reichstaler, davon drei Viertel in langfristigen Staatspapieren. Wir haben nur zweimal in den letzten zwanzig Jahren mehr aus- als eingezahlt. Und«, der Inspektor machte eine kurze Pause und überlegte. »Die Angaben gelten nur für Lindenhorst einschließlich der Forstflächen. Für Sägewerk und Wagenfabrik gibt es eigene Konten.«


  »Staatspapiere«, lächelte Georg. »Also muss ich dafür sorgen, dass unser kleines Herzogtum immer gut zahlungsfähig bleibt.«


  »Augenblicklich doch wohl nicht schwer?«


  »Nein, aber in Kurhessen soll es kriseln. Der kurfürstliche Hof lebt über seine Verhältnisse. Unsere Herzöge sind dagegen bescheiden geworden. Der herzogliche Hof erhält ein genau festgelegtes Budget.«


  Beide Männer beobachteten noch, wie die zwei starken Pferde den Langholzwagen langsam in Bewegung setzten. Bei abschüssigen Strecken sorgten eingehängte Balken für eine gewisse Bremswirkung. Der Schnee knirschte unter den Hufen.


  *


  Im zeitigen Frühjahr verließ Ottilie Baroness von Hersberg an ihrem achtzehnten Geburtstag das Potsdamer Pensionat und kehrte ins Elternhaus auf Lindenhorst zurück. Sie war nicht unbedingt eine Schönheit. Ihr rundes Gesicht mit kräftigen Backen und einer kleinen Mundpartie gaben der mittelgroßen Gestalt einen Hauch von Kindlichkeit. Das dunkelblonde Haar trug sie seit kurzem in gedrehten Locken bis auf die Schultern. Nach dem abwechslungsreichen Leben in Preußens größter Garnisonsstadt nahe der hauptstädtischen Residenz umgab sie auf Lindenhorst ein Hauch von Langeweile.


  Eine gewisse Unterbrechung bot da schon der vierundsechzigste Geburtstag von Großmutter Dorothea. Die Witwe hatte sich nach dem Auszug von Sohn und Schwiegertochter sowie der zwei halbwüchsigen Töchter gut erholt. Ottilie, nach neuster Mode gekleidet, schwärmte vom Leben im Schatten der Residenz. Der Geburtstagsrunde blieb nur Schwiegertochter Eva durch Unpässlichkeit fern. Schwester Angelika ließen Ottilies langatmige Erzählungen ziemlich kalt. Sie zog nach der Kaffeetafel mit Konrad und Zwillingsbruder Reinhard sowie den beiden Lorenzen’schen Kusinen lieber nach draußen, um sich vor allem auf der Pferdekoppel von Sonnenschein umzusehen.


  »Für die Reiterei hast du anscheinend nicht viel übrig?«, fragte Dorothea ihre älteste Enkelin, nachdem deren Altersgenossen den Raum mit lebhaftem Hallo verlassen hatten.


  Ottilie empfand die Frage der Großmutter als deutlichen Tadel und lief im Gesicht rot an. Sophie wollte an Stelle ihrer Ältesten schon antworten, als diese gepresst herausstieß: »Das ist es nicht, aber hier zu Hause versteht mich ja keiner. Auf Lindenhorst drehen sich die Gespräche um Ackerbau und Viehzucht oder Papas hohe Politik. Wenn Besuch kommt, sind es zumeist ältere, stumpfsinnige Leute mit wenig Humor. Im Haus von Tante Adelheid oder anderen Familien in der Residenz ging es lebhafter und viel interessanter zu. Ach …« Die folgenden Worte gingen in Tränen unter. Otti sprang auf und verließ das Zimmer.


  »Was war das denn?«, wunderte sich Sophie. Georg schaute stark verwundert hinter seiner Tochter her. So kannte er das Mädchen überhaupt nicht. Otti war seit ihrer Rückkehr vor fünf Wochen zwar stiller als früher, aber doch wohl keineswegs unglücklich.


  »Ich vermute Liebeskummer. Wer weiß, wer ihr im männerreichen Potsdam den Kopf verdreht hat«, behauptete Großmutter Dorothea sofort und zu Sophie gewandt fügte sie hinzu: »Nun mach schon, lauf ihr nach. Das Kind muss wissen, dass ihr für sie da seid.«


  »Wir haben extra ein Internat mit sehr überzeugenden Erziehungsmethoden ausgesucht«, gestand Georg.


  »In dem Alter sind derartige Ausbrüche ganz natürlich. Otti wird schon lernen, mit der Wirklichkeit des Lebens sinnvoll umzugehen.«


  »Dann steht uns ja bei unsern Töchtern noch etwas bevor«, folgerte Johannes aus den Worten seiner Mutter. Insgeheim schmerzte es ihn, dass Eva daheimgeblieben war.


  »Nicht bei jedem jungen Mädchen bricht der Übergang zum Erwachsensein so stürmisch durch. Angelika ist ein offenerer Mensch. Sie hat es im Leben leichter.«


  »Und wie war es bei Sophie?«, fragte Georg.


  Dorothea Amalie schwieg kurze Zeit. Sie war sich nicht ganz schlüssig. »Sophie«, kam es langsam über ihre Lippen, »war in Ottis Alter schon fest an dich gebunden. Sie war glücklich, und außerdem glich sie im Wesen eurer Angelika.«


  Sophie selbst musste bei dieser Antwort ihrer Mutter schmunzeln und verließ jetzt doch das Zimmer, um nach der unglücklichen Ottilie zu suchen. Das Gespräch in der Geburtstagsrunde ging dann auch rasch auf andere Themen über. Der Kummer der Achtzehnjährigen war bald vergessen.


  Sophie musste längere Zeit suchen, ehe sie ihre Älteste in einem Raum fand, der mit altem, vielleicht noch vom Vorgänger stammendem Mobiliar vollgestellt war. Unterwegs gingen der sich immer noch jung fühlenden Mutter die wenigen Worte der Tochter durch den Kopf. Zu Hause die Langeweile, bei Tante Adelheid ein lebhaftes Haus? War es das, oder steckte in Wirklichkeit etwas anderes dahinter? Sophie beschloss, ganz offen nach einer versteckten oder gar verkrachten Liebesbeziehung zu fragen.


  Ottilie sah bei diesen Worten ihrer Mutter zunächst erstaunt, bald danach jedoch bestürzt auf. Plötzlich war das Gesicht von Tränen erfüllt und mit deutlich vernehmbarem Seufzer warf sich die Tochter in die Arme der Mutter. Ein junger, gerade der Kadettenanstalt entwachsener Offiziersanwärter hatte es ihr angetan. Beide schworen sich ewige Treue, doch ein kurzer Aufenthalt des jungen Mannes im elterlichen Haus ließ alle Schwüre zusammenbrechen. Der aus fünf Zeilen bestehende Brief war das Ende einer ursprünglich heißen Liebe. Als Sophie den Namen des untreuen Kavaliers erfuhr, wusste sie sofort, dass eine solche Verbindung nicht halten konnte. Eine niederschlesische Magnatenfamilie mit reichen Kohlengruben, Textilfabriken und etlichen Gütern ließ, wenn auch evangelisch, ihren achtzehnjährigen Erstgeborenen mit einer Landpomeranze nicht allzu lange flirten. Da spielte auch keine Rolle, dass deren Vater augenblicklich Finanzminister in einem kleinen unbedeutenden Herzogtum war.


  *


  In die zweite Jahreshälfte 1836 fiel dann ein sehr trauriges Ereignis, mit dem niemand rechnete. Für die Lorenzen’sche Firma war die Leipziger Messe im Frühjahr ein voller Erfolg gewesen. Das Interesse am vergrößerten Stand mit Ausstellungen mehrerer Kaffee- und Teesorten sowie zahlreicher Pfeffer- und Zimtmischungen fand lebhaften Zuspruch. Neue Muskat-Abnehmer bis weit nach Sachsen hinein sowie bis Berlin wurden gewonnen. Ein gewisser, schwer einzuschätzender Anziehungspunkt war zweifellos Eva, die alles übersehende Firmenchefin, die Großhändler wie kleine Ladenbesitzer selbst mit Kaffee und Tee bediente. Sehr gekonnt gab sie lebhaft Auskünfte über Herkunft, Qualität und Zubereitung der ausgestellten Produkte.


  Auffallend häufig während der Messetage ließ sich ein leicht schmierig wirkender, schwarzhaariger Mann mittleren Alters am Stand blicken und bedienen. Er war selbst Johannes aufgefallen, der häufig außerhalb des Standes bei zahlreichen Kunden tätig sein musste. Am zweitletzten Messetag machte dieser Mann gegenüber Eva so anzügliche Bemerkungen, dass diese ihn mit lauten Worten vom Stand wies. Als daraufhin einer der beiden männlichen Angestellten helfend einschreiten wollte, flüchtete der Betreffende sofort.


  Wochen später, Eva hatte den Zwischenfall lange vergessen, traf im Privathaus der Lorenzens ein nebulöses Schreiben ohne Absender mit primitiv anzüglichen Bemerkungen ein. Der Brief war im anhaltinischen Köthen abgestempelt. Erst jetzt erfuhr Johannes von dem Vorfall auf der Messe. Er nahm die Sache ernst, legte das Schreiben der Polizei vor, die die Behörden in Köthen informierte. Alles verlief im Sand. Mitten im Hochsommer erschien ein weiteres Schreiben, das außerdem Drohungen enthielt und Eva aufforderte, sich für ein Treffen bereitzuhalten. Diesmal war Bernburg der Abgangsort. Johannes fuhr extra zur dortigen Polizeibehörde, die zwar einen bestimmten Verdacht hegte, den mutmaßlichen Täter aber als harmlos einschätzte. Sie informierte dennoch die Braunschweiger Polizei, doch der aus Aschersleben stammende Verdächtige war nicht aufzutreiben.


  Anfang September hatte Georg Frau und Tochter Ottilie eine Harzwanderung versprochen. Sie sollte in Thale mit einem Gang durch das Bodetal beginnen. Über Friedrichsbrunn planten die Hersbergs nach Hasselfelde und Schierke bis zum Brocken zu wandern. Sehr bequem sollten die Wanderer von der gutseigenen Kutsche begleitet werden, die abends an jeder Raststation halten und die drei Wanderer mit allen erforderlichen Utensilien versorgen sollte. Die Kutsche wurde von Hans Pieper gesteuert, der seit einem Jahr mit seiner Familie vom gemütlichen Dienst bei Marie und Heinrich Wilhelm in Braunschweig wieder nach Lindenhorst gezogen war. Seitdem nahm er die Stelle des Pferdemeisters ein.


  In den letzten Augusttagen waren alle Getreide- und Rapsfelder geräumt. Die Grummeternte hatte voll eingesetzt, und so fühlte Georg bei schönem Spätsommerwetter die Zeit für gekommen, die versprochene Harzwanderung zu beginnen. Als ihm Ferdinand Bosse kurz vor dem Aufbruch noch mitteilte, dass die ausgelesenen Roggensamen gegenüber den mit normaler Saat bestellten Feldern fast drei Zentner mehr pro Morgen an Ertrag erzielten, begann er zu jubilieren. Bosse ließ den entsprechenden Schlag extra früh dreschen, was während der Ernte eine erhebliche Mehrarbeit bedeutete.


  Mit so froher Kunde fuhren Sophie und Georg mit Ottilie am frühen Morgen vom Hof. Die Abwesenheit sollte etwas über eine Woche dauern. Die Fahrt ging durch das Große Bruch und südlich am Huy entlang nach Halberstadt, wo die erste Rast eingelegt wurde. Anschließend lenkte Hans Pieper die Kutsche östlich an Quedlinburg vorbei und war am späten Nachmittag in Thale. Voller Tatendrang wollte Georg noch am selben Tag durch das Bodetal bis Friedrichsbrunn wandern, doch seine beiden Frauen zogen es vor, lieber am Ort zu bleiben. Erst am folgenden Tag begann der Einstieg in die eigentliche Harzregion. Nach einer nicht besonders beschwerlichen, aber erlebnisreichen Wanderung durch das wildromantische Tal der Bode kamen Eltern und Tochter am nächsten Mittag in Friedrichsbrunn an. Ihr Gasthof war noch nicht erreicht, als Ottilie in eine Seitenstraße blickte.


  »Das ist doch Tante Eva, die uns da recht flott entgegenkommt«, rief sie laut aus und zeigte mit dem Arm in die Richtung.


  »Ottilie, das …,« Sophie stutzte. Ihr hatte es die Sprache verschlagen, denn mit festem Schritt kam die Schwägerin auf sie zu und winkte mit dem Sonnenschirm. »Ich weiß, dass sich Eva hier mitunter in die Höhenluft zurückzieht, aber sie hier gerade jetzt zu finden?«


  »Was macht ihr denn hier?«, rief Eva jetzt aus einiger Entfernung. »Hat euch das gute Wetter aus Lindenhorst vertrieben?«


  »Wir wollen ein paar Tage wandern«, klärte Ottilie die Tante auf.


  »Wo hast du denn deinen Mann gelassen? Ist Johannes auch hier?«, wollte Georg wissen.


  »Er fuhr gestern zurück. Ich bleib noch einige Tage«, erklärte Eva. Dann hatte sie die Hersbergs erreicht und fiel erst mal der nahen Verwandtschaft in die Arme. Wie sich herausstellte, wohnten alle im selben Gasthof. Der Nachmittag verging mit einem längeren Spaziergang. Der Abend endete in fröhlicher Runde.


  Am nächsten Morgen bot Georg seiner Schwägerin wie schon am Vortag an, mit ihnen die geplante Wanderung fortzusetzen. Heute sollte es bis Hasselfelde gehen. Eva lehnte jedoch ab. Sie plante, schon am nächsten Tag die Heimreise anzutreten, und verabschiedete sich recht zeitig, um ihren Morgenspaziergang möglichst früh zu beginnen. Die Hersbergs blieben noch fast eine Stunde am Ort, besprachen mit Hans Pieper das nächste Quartier in Hasselfelde und machten sich dann endlich auf den Weg. Georg hatte sich vom Wirt einen Waldweg nach Allrode, der nächsten Ortschaft, zeigen lassen, doch zunächst ging es über weite Wiesen, von kleinen Feldern unterbrochen, auf denen noch die Getreidegarben standen. Die Vegetation lag gegenüber dem Braunschweiger Land weit zurück. Endlich mündete der Weg in schattigen Fichtenwald.


  Sophie blieb stehen und begann kräftig zu atmen. »Dieser aromatische Tannenduft, ist es hier nicht himmlisch?«, rief sie gleich zweimal aus. »Ein herrlicher Tag heute.«


  Georg und Ottilie machten es ihr nach. Doch ganz schwach hörten sie aus dem Dickicht heraus unterdrückte Hilferufe, die bald von lauten Stimmen zweier Männer begleitet wurden.


  »Eigenartig, was ist da los?«, fragte Sophie. Wieder halbwegs unterdrückte Hilferufe ließen nun auch Georg nicht mehr los. Ottilie fing an zu zittern.


  »Ich geh mal nachsehen«, entschied Georg, wobei Frau und Tochter keineswegs allein bleiben wollten. Die drei Hersbergs bahnten sich einen Weg durch eine hochgewachsene Fichtenschonung. Der Lärm schwoll an, doch plötzlich waren drei oder vier Schüsse zu hören und gleich darauf jagte ein Mann etwa dreißig Meter von ihnen entfernt durch das Unterholz in Richtung Friedrichsbrunn davon. Zwei Männer, einer in Forstuniform, verfolgten den Flüchtigen und riefen Georg zu, ihnen zu helfen. Es fiel das Wort »Mörder«.


  Vielleicht ist jemand verletzt«, brachte Georg gepresst heraus und vergrößerte seine Anstrengungen, rasch an den Ort des Geschehens zu kommen. Schon kurze Zeit später waren zwei Männer, offensichtlich Waldarbeiter, um zwei am Boden liegende Personen bemüht.


  Beim Anblick dieses Bildes blieb Georg förmlich die Luft weg. »Mein Gott!«, stöhnte er. Ehe er auf die Knie fiel, sah er sich nach den durch ihre langen Kleider nur langsam folgenden Frau und Tochter um und keuchte: »Es ist Eva!«


  Die Schwägerin lag blutüberströmt auf dem trockenen Waldboden und rang mit dem Tod. Die Männer hatten ihren Kopf auf einen zum Kissen geformten Sack gelegt, standen aber ansonsten ratlos dabei. Wenige Meter daneben lag ein offensichtlich angeschossener Mann, der aus der Schulter und am rechten Arm blutete. Einer der Männer versuchte hier, die Blutung an der Schulter zu stoppen.


  Georg kniete neben der blutüberströmten Eva, die offensichtlich in den letzten Zügen lag. Inzwischen waren Sophie und Ottilie am Ort des Geschehens. Sofort kümmerte sich Sophie beherzt um die Sterbende, während ihre Tochter zitternd zu Boden sank. Wenige Augenblicke später schloss Eva Lorenzen für immer die Augen.


  Aus den zwei Waldarbeitern war anschließend bruchstückhaft zu erfahren, dass sie in der Nähe beim Holzvermessen gewesen waren, als Hilferufe ertönten. Sie eilten herzu und sahen, wie zwei Männer miteinander kämpften und eine ursprünglich gut gekleidete Frau mit zerrissenen Kleidern am Boden lag. Als der Mörder die vier Männer kommen sah, ließ er von seinem Gegner ab, zog eine Pistole und feuerte zunächst auf die Frau, dann auf den sie beschützenden Mann und floh. Der Leiter der Forstgruppe, ein junger Forstgehilfe, und der jüngste Waldarbeiter nahmen die Verfolgung des Schützen auf. Der am Boden liegende Mann mittleren Alters war Kleinbauer und Tagelöhner aus Friedrichsbrunn, arbeitete ganz in der Nähe und kam der Frau zuerst zu Hilfe.


  Georg erfasste schnell die Situation, die ihn an die mehr als zwei Jahrzehnte zurückliegenden Schlachtfelder erinnerte. Er bat einen der Waldarbeiter, sofort zum Dorf zu laufen und zu versuchen, Hans Pieper mit der Lindenhorster Kutsche noch zu erreichen und auf schnellstem Weg herzuleiten. Außerdem brauchten sie dringend einen Arzt, falls nicht schon die den Mörder verfolgenden Männer dafür gesorgt hatten. Er selbst wollte vor Ort bleiben, schon um Frau und Tochter nicht allein zu lassen.


  Keine Stunde später war nicht nur die Kutsche eingetroffen. Friedrichsbrunn besaß sogar einen Arzt, der bei dem Verletzten die nicht weit in den Körper eingedrungene Kugel an Ort und Stelle entfernte, mit Alkohol säuberte und alles gut verband. Die endgültige Wundversorgung sollte erst in der Praxis vorgenommen werden. Eva wurde in der Friedhofskapelle aufgebahrt. Der Mörder war schon vor dem Ort von seinen Verfolgern gefasst worden und saß nun gefesselt im Arresthaus der Gendarmerie. Der örtliche Gendarm war bereits nach Thale geritten, um Hilfe zu holen. Gegen Mittag sattelte Hans Pieper eines der Kutschpferde und eilte mit einem kurzen Schreiben nach Lindenhorst zurück. Von dort sollte Ferdinand Bosse Schwager Johannes die traurige Botschaft überbringen und zugleich dafür sorgen, dass der Lindenhorster Leichenwagen nach Friedrichsbrunn kam.


  *


  Eine Woche später konnte die Gemeindekirche die unerwartet große Menschenschar nicht fassen. Johannes hatte es abgelehnt, die Trauerfeier im Dom stattfinden zu lassen. Eva sollte in ihrer eigenen Umgebung zur letzten Ruhe geleitet werden. Keiner hatte mit einer so großen Anteilnahme gerechnet. Allein die Hamburger Verwandtschaft reiste in drei großen Reisewagen an. Zahlreiche Trauerreden wurden gehalten. Sogar Landesbischof Cordmeyer sprach ein paar Worte. Von Georgs Ministerkollegen war das halbe Kabinett vertreten. Herzog Wilhelm schickte einen Kranz und ein mitfühlend abgefasstes Kondolenzschreiben.


  Nach der Beisetzung konnte die größte Braunschweiger Gaststätte die große Schar der Trauernden kaum fassen, obwohl für die Belegschaft der Handelsfirma bereits auf dem Werksgelände gedeckt war. Während Sophie, Ottilie und Konrad bei der engeren Familie saßen und den Hamburgern mehrfach über das schreckliche Geschehen berichten mussten, zog Georg von Tisch zu Tisch. Von Justizminister von Wolfersdorff erfuhr er, dass sich Herzog Alexander Karl von Anhalt-Bernburg persönlich an die herzogliche Regierung gewandt hatte und für eine zügige Aburteilung des Mörders sorgen wollte. Es handelte sich um einen ursprünglich recht wohlhabenden Kaufmann aus Aschersleben, der bereits zweimal wegen Vergewaltigungsdelikten in Ballenstedt vor Gericht gestanden hatte, von dem zuständigen Richter aber jeweils wegen Beweismangels freigesprochen worden war. Der Herzog selbst hatte dafür gesorgt, dass dieser nun vom Dienst vorerst freigestellt wurde.


  Johannes, nunmehr Witwer, ging mit hochrotem Kopf von Tisch zu Tisch, sprach unablässig mit Trauergästen und wurde damit immer wieder an seine verstorbene Frau erinnert. Sophie bewunderte ihren Bruder, der die vergangenen schweren Tage und Stunden so gut durchgehalten hatte. Es wurde Zeit, dass er endlich zur Ruhe kam. Als sich ihr jüngerer Bruder Theo, der seit gestern mit seiner Frau in Braunschweig weilte, der Hamburger Küppers und deren Anhang annahm, zog Sophie zielbewusst auf Konrad Hoffmann zu. Er war ihr schon oft ein treuer Ratgeber gewesen.


  »Sie sehen so besorgt aus, Frau Baronin. Ich hoffe, dass Sie das Geschehen der letzten Tage nicht zu stark angegriffen hat. Sie haben ja alles hautnah erlebt.« Der Prokurist schaute besorgt.


  »Sie brauchen nichts zu befürchten, Herr Hoffmann. Mein Mann und ich sprechen viel über das Geschehen, um nichts zu verdrängen. Schwieriger ist es schon für unsere Tochter, die sich so etwas zuvor nicht einmal vorstellen konnte. Doch auch sie hat sich gefangen. In den kommenden Wochen wollen wir noch einmal nach Friedrichsbrunn, um dem tapferen Mann, der meiner Schwägerin beistand, einen größeren Geldbetrag zu überreichen. Nach Auskunft des Arztes wird er von der Schussattacke keine bleibenden Schäden davontragen.«


  »Gut zu hören. In der Firma stand an dem Tag, an dem die Nachricht bekannt wurde, alles still.«


  »War meine Schwägerin eigentlich beliebt? Wenn ich jetzt darüber nachdenke, kommen mir gewisse Zweifel.«


  Hoffmann sah kurze Zeit starr in die Ferne. Dann erst entschloss er sich zu antworten. »Ihre Schwägerin, Frau Baronin, hat erst seit einigen Jahren im Betrieb gewirkt, doch davon fast jeden Tag in vollem Einsatz. Sie verlangte viel und sparte auch nicht mit Kritik. Wie häufig in solchen Fällen wird das erst jetzt voll gewürdigt, da sie nicht mehr unter uns weilt.« Im Stillen dachte der Prokurist an den Tag, als Georg ihn über die Nacht in Goslar aufgeklärt hatte, in der er seiner verstorbenen Schwägerin begegnet war. Seit dieser Zeit hatte sich die Frau, die zuvor kühl und abweisend gewirkt hatte, stark gewandelt.


  »Ich mach mir um meinen Bruder Sorgen, Herr Hoffmann. Hoffentlich fällt er nicht in Trübsal.«


  »Da hab ich kaum Bedenken, Frau Baronin. Unser Chef ist ein Mann der Tat. Es steht eher zu befürchten, dass er sich in der nächsten Zeit zu viel zumutet. Seine Trauer überspielt er mit großem Arbeitseifer. Es wäre sicher gut, wenn noch vor Weihnachten eine Erholungspause eingelegt würde.«


  Sophie hatte insgeheim bereits ähnliche Befürchtungen und wurde jetzt in dieser Hinsicht bestätigt.


  Evas Mörder wurde sechs Wochen nach der blutigen Tat vor Gericht gestellt. Die Richter brauchten nur ein paar Stunden, bis sie das Todesurteil fällten. Noch am selben Abend endete das Leben des geistig nicht mehr zurechnungsfähigen Mannes durch den Strang. Georg war als Zeuge geladen, reiste aber unmittelbar nach der Urteilsverkündung von Bernburg nach Hause zurück.


  *


  Als Finanzminister hatte Georg in den folgenden Jahren vor allem mit der Pflege und dem Ausbau der heimischen Wirtschaft zu tun. Er unterstützte den Bau der Polytechnischen Hochschule Carolo Wilhelmina sowie die Gründung und Erweiterung gewerblicher Betriebe in allen Landesteilen. Aufmerksamkeit erregte bereits der Bau der ersten deutschen Eisenbahnlinie 1835 von Nürnberg nach Fürth, der drei Jahre später die Eröffnung der Linie Berlin – Potsdam folgte. Inzwischen war als erste große Überlandverbindung die Strecke von Dresden nach Leipzig im Bau. Das Herzogtum Braunschweig war jedoch ein so kleines und dabei so zergliedertes Land, dass an eine wirklich rentable Überlandstrecke ohne Zusammenarbeit mit den Nachbarstaaten nicht gedacht werden konnte. Gespräche mit Preußen waren schon deswegen schwierig, weil die Eisenbahnstrecken von privaten Gesellschaften betrieben wurden, die aber wiederum auf hohe staatliche Unterstützung angewiesen waren. König Friedrich Wilhelm III. sprach sich konsequent gegen den Bau von Eisenbahnen aus, der Kronprinz war dafür. Zunächst stand für Berlin in Richtung Westen die Verlängerung der ersten Strecke über Potsdam hinaus nach Magdeburg an. Erst dann wollte man weitersehen. Verhandlungen der Braunschweiger mit Hannover waren noch unerfreulicher. Sie standen zudem unter dem Eindruck der spontanen Entlassung von sieben Göttinger Professoren durch König Ernst August von Hannover im Herbst 1837. Zuvor war die weit über ein Jahrhundert bestehende Personalunion zwischen England und Hannover beendet worden. Ernst August entwickelte sich zum Despoten.


  Nicht etwa der Bau, sondern die vorbereitenden Planungsarbeiten sowie die Finanzierung der Strecken brachten enorme Schwierigkeiten. Das Herzogtum Braunschweig baute eine staatlich finanzierte Kleinstrecke von Braunschweig nach Wolfenbüttel, die ab 1843 in Richtung Osten bis Groß-Oschersleben verlängert wurde und damit Anschluss an die Strecke Magdeburg-Berlin erhielt. Am 15. Oktober 1847 war schließlich auch die Verbindung nach Westen bis Minden geschafft. Seitdem lag Braunschweig an der durchgehenden Strecke Berlin – Köln.


  Neben Verhandlungen zum Bau von Eisenbahnstrecken kamen Bemühungen über Zollerleichterungen, die mit Preußen ab 1838 zu ersten Erfolgen führten. Fünf Jahre später trat das Herzogtum dann endgültig dem Deutschen Zollverein bei. Es waren harte, mitunter frustrierende Verhandlungen, teilweise mit dem Herzog, viel intensiver aber mit dem Königreich Hannover, das Preußen die diesem Staat zuwachsende Vormachtstellung in Deutschland missgönnte. Österreich blieb außerhalb jeglicher Zollvereinbarungen und unterstützte Hannover und Oldenburg in ihrer antipreußischen Haltung. Selbst Frankreich versuchte in österreichischem Interesse Einfluss zu nehmen.


  Für Georg brachten die Jahre von 1837 – 43 zahlreiche unerfreuliche Verhandlungen. Erst als Herzog Wilhelm einsah, wie sich Frankreich ungefragt in deutsche Zollfragen einmischte, gab er zum Eintritt in den Deutschen Zollverein grünes Licht. Schließlich war sein Vater im Kampf gegen die Franzosen gefallen. Nach diesem hart erkämpften Erfolg gab Georg sein Amt als Finanzminister auf und löste damit eine Kabinettskrise aus. Am Ende stürmischer Wochen wurde Graf Wilhelm von Veltheim, nunmehr über siebzig Jahre alt, noch einmal Staatsminister. Nach mehr als zehn Jahren wurde dieses Amt somit wieder besetzt. Georg begrüßte diese Entscheidung, konnte sich aber nicht entschließen, weiter als Minister tätig zu sein.


  Im familiären Umfeld sowie innerhalb der Hersberg’schen Betriebe gab es in den folgenden Jahren deutliche Veränderungen. Schon einige Monate nach Evas tragischem Tod brachte Ottilie vorübergehend eine gewisse Unruhe in das Leben von Lindenhorst. Auf dem Gut arbeiteten seit Beginn der dreißiger Jahre jeweils zwei Eleven, die im Haus von Ferdinand Bosse wohnten und von dort verpflegt wurden. Während zunächst nur Söhne von Gutsbesitzern und großen Bauernbetrieben aus der näheren Umgebung für ein bis maximal zwei Jahre ausgebildet wurden, meldeten sich bald Angehörige großer Familien aus Preußen und Hannover. Lindenhorst galt als Musterbetrieb. Im ersten Ausbildungsjahr war praktische Mitarbeit Pflicht. Georg konnte sich um die Ausbildung der jungen Männer allerdings kaum kümmern, so dass diese Aufgabe bei Inspektor Bosse hängenblieb, der zeitweilig die Ausbildung auch auf einzelne Untergebene wie Feld-, Stall- und Hofmeister übertrug. An zahlreichen Wochenenden wurden die Eleven zum Essen ins Herrenhaus gebeten, denn schließlich kamen die jungen Männer aus gutem Haus, einige waren bereits Reserveoffiziere. Eine gewisse familiäre Bindung galt bei Eleven als selbstverständlich.


  In der ersten Jahreshälfte 1838 weilten ein Freiherr von Alvensleben aus der Mark Brandenburg und Hermann Graf von Kunersfeld aus der Neumark auf Lindenhorst. Letzterer war Großneffe des besagten Kunersfeld aus den Elbauen, den Großvater Heinrich Wilhelm gut kannte. Während sich der junge Alvensleben in seiner Freizeit oft nach Braunschweig oder Wolfenbüttel absetzte, wanderte der Graf durch die nähere Umgebung, interessierte sich für Land und Leute, zeigte jagdliche Interessen und erkundigte sich auffallend häufig bei Ottilie nach Wanderzielen und landschaftlichen Besonderheiten. Bald lief er mit dem jungen Mädchen zusammen durch Feld und Flur. Der Graf zeigte ihr zahlreiche Pflanzen, Käfer und Schmetterlinge. Immer häufiger wurden auch mehrstündige Ausritte unternommen, die selbst zur Erntezeit nicht abflauten.


  »Am Arbeitseifer unseres Herrn Grafen ist nichts auszusetzen, aber seine ganze Freizeit widmet der junge Mann Ihrem Fräulein Tochter«, beschrieb Ferdinand Bosse an einem schönen Julitag seinem Chef die Situation.


  Georg lachte und nickte in sich hinein. »Meine Frau und ich sind zunächst einmal froh, dass Ottilie damit von dem schrecklichen Erlebnis vor zwei Jahren abgelenkt wird. Sie hat die aufregenden Bilder inzwischen erfolgreich verdrängt.«


  »Also brauch ich mir keine Sorgen zu machen?«


  »Sie auf keinen Fall, aber für uns ist das etwas anderes. Es braucht ja nicht bei Pflanzen, Käfern, Schmetterlingen und sonstigen interessanten Dingen zu bleiben. Mich wundert ohnehin, dass alles noch so harmlos aussieht.«


  »Vielleicht gibt es eine perfekte Tarnung?«


  »Möglich, doch unwahrscheinlich. Unsere Otti ist ein sehr braves Mädchen.«


  »Stille Wasser sind tief«, seufzte Bosse.


  »Mit dieser Entwicklung rechnen wir bereits.« Georg zeigte eine süßsaure Miene. »Ich habe schon nähere Erkundigungen eingezogen. Graf Kunersfeld diente bei einem Landwehrregiment in Landsberg an der Warthe. Die Familie hat ihren Stammsitz ganz dicht bei Kunersdorf in der Neumark, wo der Alte Fritz seine größte Niederlage erlitt. Ein Teil der Flächen war im August 1759 Schlachtfeld, das Gut zum größten Teil zerstört. Sowohl der Großvater wie auch der Vater haben später tüchtige Aufbauarbeit geleistet. Neben Kunersfeld werden heute noch zwei kleinere Güter bewirtschaftet. Die Familie gilt als angesehen, etwas hausbacken, doch in der Bewirtschaftung recht erfolgreich.«


  »Na dann …«, brummte Bosse.


  »Wenn unsere Tochter meint, ihr großes Glück gefunden zu haben, wollen wir ihr nicht im Wege stehen. Sie zöge weit weg, aber Eltern sollten sich nicht wie früher in die Lebenspläne ihrer Kinder einmischen.«


  Nach diesem kurzen Gespräch auf einem Luzerneschlag, dessen zweiter Schnitt in Kürze bevorstand, eilte Georg nach Hause, wo ihm Ottilie bereits auf dem Hof mit gespanntem Gesicht entgegenkam.


  »Paps«, strahlte sie mit gezwungener Miene. »Hermann, also Graf Kunersfeld, hätte dich gern gesprochen. Hast du nach Feierabend Zeit?«


  Georg merkte, dass bei seiner Tochter der Puls schneller als normal schlug. Der Donnerschlag kam also schneller als erwartet »Sicher hab ich Zeit, Otti. Weiß Mutter denn schon Bescheid? Am besten wäre es, den Herrn Grafen zum Abendessen zu bitten. Kümmere dich doch bitte darum. Und wenn du mich suchst, ich bin im Kontor.« Er ließ eine unruhig wirkende Tochter zurück und begab sich zur Buchhaltung, um die letzten Geldbewegungen zu prüfen. Die Milchabrechnungen der vergangenen Monate waren jedoch nicht vollständig durchgesehen, als der Buchhalter den Großbauern Werner Lehmann meldete.


  »Du kommst wie gerufen, mein Lieber. Die letzte Sitzung der Landschaft hat mir überhaupt nicht gefallen. Hannover hat viel zu viel Einfluss bei uns.« Mit diesen Worten schüttelte Georg seinem bäuerlichen Freund kräftig die Hand. Für die spontane Unterbrechung war er direkt dankbar.


  »Ich bin ganz deiner Meinung, wäre aber erleichtert, wenn wir zunächst über Näherliegendes sprechen könnten.« Werner war anzumerken, dass er schnell etwas geklärt haben wollte.


  »Näherliegendes? Ich wüsste nicht, was. Die Milchpreise kann ich nicht anheben, wenn du das meinst.«


  »Wie kommst du auf Milchpreise? Es geht um ganz etwas anderes. Wenn ich es platt herausbringe, es geht um unsere Kinder.«


  »Was haben denn die wieder angestellt? Aus dem Flegelalter sind die doch heraus, jedenfalls bei uns.« Georg wurde unruhig.


  »Unsere Mutter sagt immer, dass Kinder uns fortlaufend Sorgen machen können.«


  »Na ja, im Augenblick.« Georg dachte an Ottilie.


  »Auf der Abschlussfeier der Lateinschule, die ja neuerdings Gymnasium heißt, hat euer Konrad unsre Friederike eingeladen. Die beiden scheinen dabei mehr als genug getanzt zu haben. Ihr wart doch dabei. Fiel euch da nichts auf?« Werner sprach recht schnell, als wolle er die Sache hinter sich bringen.


  »Eure Friederike sah ganz entzückend aus. Eine richtige Augenweide. Natürlich hat Konrad mit ihr getanzt, schließlich lud er sie ja als seine Tischdame ein.«


  Friederike und Konrad haben sich seitdem mehrmals getroffen. Wir bekommen leider nicht alles mit, seitdem das Mädchen bei Elisabeth und Max wohnt.« Werner wurde zunehmend erregter.


  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Eure Tochter ist ein Prachtmädel, recht hübsch, lebhaft und gescheit, ähnlich wie unsere Angelika.«


  »Ja schon, aber erst siebzehn und Konrad wird neunzehn. Im Oktober geht er zu den Husaren.«


  »Du meinst, zwischen den beiden hat’s gefunkt?«, lachte Georg zufrieden.


  »So kann man es wohl nennen«, brachte Werner gepresst heraus.


  »Vielleicht etwas jung für eine dauerhafte Beziehung, aber ansonsten hab ich nichts dagegen. Im Gegenteil, ich würde sagen, der Junge hat Geschmack. Sophie und ich werden mit ihm reden, damit nicht gleich alles – na ja, du weißt schon. Aber wenn die Liebe ein paar Jahre hält, etwas Besseres kann uns doch gar nicht passieren. Konrad hat ein Militärjahr vor sich und sollte dann studieren. Neulich sprach er sich für eine technische Laufbahn aus. Maschinenbau interessiert ihn.«


  Werner atmete schwer. Er hatte sich das Gespräch sehr schwierig vorgestellt, und jetzt nahm Georg die Geschichte von der leichten, ja direkt freudigen Seite. Er war ungeheuer erleichtert.


  »Nun, wenn das so ist – aber ein Baron?«


  »Du brauchst jetzt erst mal einen doppelten Schnaps. Und was den Baron angeht: Sophie war auch bürgerlich. Die Hauptsache ist doch, Friederike und Konrad haben sich lieb, verstehen sich und halten auch in schweren Zeiten zusammen.«


  *


  Am Abend saßen auf Lindenhorst nur Sophie, Ottilie und Georg mit Graf Hermann von Kunersfeld am Tisch. Die Zwillinge weilten über die Woche in Braunschweig. Das Gespräch während des Essens war etwas mühsam. Georg fragte den Gast nach einigen betrieblichen Dingen, und Sophie erkundigte sich nach wenigen Einzelheiten der gräflichen Familie im fernen Kunersfeld. Als der Gast nur immer einsilbige Antworten gab, wurde Sophie deutlicher:


  »Soweit ich unterrichtet bin, Graf Kunersfeld, wollten Sie meinen Mann sprechen. Nun ist Gelegenheit dazu. Fangen Sie ruhig an.«


  »Ja«, sagte er zögernd, und als weiter keine Antwort kam, griff Tochter Otti ein.


  »Graf Kunersdorf wollte Papa eigentlich allein sprechen. Nicht wahr, Hermann, so ist es doch?«


  Der Angesprochene nickte bescheiden und lief rot an.


  »Wir sind hier ganz unter uns, Herr Graf. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es um etwas geht, was die Damen nicht hören sollen. Außerdem hab ich gegenüber Frau und Tochter keine Geheimnisse.«


  »Hm«, äußerte sich Graf Kunersfeld, schluckte kräftig und wurde im Gesicht noch farbiger. »Wir, also Ihr Fräulein Tochter und ich, haben uns ewige Treue geschworen und wollen gern heiraten. Und jetzt bitten wir um Ihren Segen.« Es sah fast so aus, als verlör’ der Jüngling vor Rührung ein paar Tränen.


  »Sag ja, Papa – sag ja!«, rief Ottilie und begann zitternd zu weinen.


  »Sie sind uns, Herr Graf, als voraussichtlicher Schwiegersohn willkommen.« Otti begann zu jubeln, doch Georg dämpfte die Freude. »Das gilt zunächst einmal ausschließlich für Ihre Person. Da Sie aber künftig mit unsrer Otti eng verbunden im Kreis Ihrer Eltern und Geschwister leben werden, wie es auf Gutshöfen üblich ist, hätten meine Frau und ich gern gewusst, wie sich Ihre Eltern zu einer Verbindung mit unsrer Tochter stellen. Sie werden Ihre Absicht, Ottilie zu heiraten, sicherlich nach Hause schriftlich angekündigt haben.«


  Ottilie sah sofort auf. Der Tränenstrom versiegte.


  »Ich habe unsere Pläne brieflich mitgeteilt«, stotterte Graf Hermann. Mehr war erst einmal nicht zu erfahren.


  »Wollen Sie uns die Antwort nicht mitteilen, Herr Graf?«, fragte Sophie in möglichst ruhigem Ton. In Wirklichkeit kannte sie über Ottilie bereits die Antwort.


  »Ja schon«, räusperte sich der angehende Bräutigam. »Es gibt zu Hause wohl einige Missverständnisse.«


  »Inwiefern?«, wollte Sophie rasch wissen.


  »Nun, meine Eltern, vor allem meine Mutter, haben vor Jahren gegenüber einer befreundeten Familie nicht weit von Stettin eine wohl sehr leichtsinnige Aussage gemacht. Die Tochter des Hauses war damals gerade vier Jahre alt, sollte nach der Konfirmation mit mir verbunden werden. Ich habe davon erst später erfahren. Die Kleine ist heute vierzehn Jahre alt. In etwa zwei Jahren soll dieses Versprechen spätestens eingelöst werden. Das Mädchen, ich hab es nur wenig gesehen, ist elf Jahre jünger als ich.«


  »So etwas gibt es?«, staunte Sophie, obwohl sie die Geschichte seit Tagen kannte.


  »Das kommt öfter vor, als wir annehmen.« Georg bemühte sich um Sachlichkeit. »Die Frage ist nur, ob es ein im Plauderton abgegebener und wenig ernster Vorschlag oder gar eine Art mündlicher Vertrag war. Völlig harmlos scheint das aber nicht zu sein, wenn Ihre Eltern jetzt darauf hinweisen und zögern.«


  »Ich hatte an diese Banalität überhaupt nicht mehr gedacht, nahm sie auch niemals ernst.«


  »Das glauben wir Ihnen, Herr Graf.« Georg wollte zum Schluss kommen. »Ich schlage deshalb vor, dass Sie sich gleich morgen nach Braunschweig begeben und von dort mit der Extrapost nach Hause fahren, um die Angelegenheit vor Ort zu klären. Wenn Ihr Herr Vater oder gar beide Elternteile schriftlich mitteilen, dass ihnen Ottilie als Schwiegertochter willkommen ist, und sie der Einladung, uns zu besuchen, in absehbarer Zeit nachkommen, steht einer ehelichen Verbindung mit unserer Tochter nichts mehr im Wege.«


  Hermann Graf von Kunersfeld willigte in diesen Vorschlag mit Freuden ein. Sophie, die sich aus der heftigen Umarmung mit Ottilie nur mühsam befreite, musste dann aber doch noch etwas loswerden.


  »Sie müssen verstehen, Herr Graf, dass wir unsere Tochter nicht in eine Familie geben wollen, in der sie nicht herzlich willkommen ist. Auf einem Gut lebt man eng zusammen. Da gilt es, Konflikte gar nicht erst aufkommen zu lassen.« Sophie war nach diesen Worten fast in Kampfstimmung. Georg versicherte dem Grafen daher noch einmal, dass er, also seine Person, den Hersbergs als künftiger Schwiegersohn durchaus angenehm sei, es fehle aber die Zustimmung seiner Familie.


  Schon im Bett, erzählte Georg seiner Frau von Werner Lehmanns kurzem Besuch. Sophie fing daraufhin herzlich an zu lachen: »Im Augenblick bleibt uns aber auch nichts erspart. Doch mit Friederike kommen wir bestimmt gut zurecht. Ich hab sie immer gemocht, und außerdem hat Konrad mit dem Heiraten wohl noch einige Jahre Zeit.«


  »Hoffentlich«, seufzte Georg.


  *


  Schon eine gute Woche später traf in Lindenhorst ein längeres Schreiben ein. Graf und Gräfin von Kunersfeld äußerten in überschwänglichen und teilweise allzu süßlich frommen Sätzen ihre Freude darüber, Baroness Ottilie von Hersberg als Schwiegertochter ihres ältesten Sohnes willkommen heißen zu dürfen. Mitte August, die Getreideernte war noch nicht abgeschlossen, erschien das Ehepaar mit Gefolge und blieb zwei Wochen. Die Verlobung wurde in verhältnismäßig kleinem Kreis gefeiert. Am Freitag vor dem Ersten Advent fand dann auf Sonnenschein in großem Rahmen die Hochzeit statt. Das dortige Gutshaus war für derartige Feste besser geeignet als das recht bescheiden ausgestattete Lindenhorst. Es war ein schönes Paar, das vor dem Altar stand. Insgeheim schielten Sophie und Georg auch auf ihren stattlichen Konrad, der in Husarenuniform glänzte. Neben ihm saß die erstaunlich elegant wirkende Friederike.


  Nachdem weit vor Mitternacht das Brautpaar entschwunden war, zogen sich auch die Eltern des Bräutigams frühzeitig zurück. Die Hersbergs wussten nicht, ob es gesundheitliche Gründe waren oder das Fest für die sittenstrenge Familie zu ausgelassen wirkte. Die Brauteltern saßen jedenfalls mit Johannes, Großmutter Dorothea sowie Marie und Heinrich Wilhelm zusammen. Die Großmütter strahlten, wenn sich Konrad und Friederike kurz sehen ließen. Plötzlich begann Johannes, seit über zwei Jahren Witwer, nach einem leichten Seufzer mit einer Erklärung, wobei er von seiner Mutter regelrecht gesteuert wurde.


  »Da wir gerade so unbeschwert beisammen sind, finde ich es an der Zeit, euch über künftige Pläne zu unterrichten.« In der gemütlichen Sitzecke wurde es still. »Zunächst möchte ich euch allen dafür danken, dass ihr in der letzten Zeit mir und vor allem meinen beiden Töchtern Julia und Wiebke so großen Halt gegeben habt. Ihr zusammen mit einigen weiteren Personen habt uns ganz großartig geholfen, die durch Evas Heimgang entstandene Lücke, soweit das möglich war, auszufüllen.«


  »Aber Johannes, das ist doch selbstverständlich«, schaltete sich Sophie ein. Sie wollte ihrem Bruder klarmachen, dass dafür kein Dank notwendig war. Doch Johannes winkte kurz ab.


  »In den nächsten Monaten und Jahren wird sich in meiner Umgebung einiges ändern.« Nach diesem kurzen Satz schluckte der sonst so robust und gewandt auftretende Händler. Die Erklärung fiel ihm offensichtlich schwer. »Meine beiden Töchter haben beschlossen, im Frühjahr zu ihren Großeltern nach Hamburg zu ziehen. Ich habe gehofft, dass wenigstens Julia, unsere Älteste, hierbleibt, eines Tages vielleicht einen tüchtigen jungen Mann kennenlernt und mit ihm gemeinsam die Firma weiterführt. Ob Julia oder Wiebke eines Tages zurückkommen und die Firma somit in der Familie bleibt, kann heute keiner wissen. Wie heißt es doch: Die Hoffnung stirbt zuletzt. Und natürlich hat der Auszug meiner Töchter einen Grund.«


  Johannes atmete schwer, sah auf seine Mutter, die ihm einen aufmunternden Blick zusandte, und fuhr fort: »Vor über einem Jahr lernte ich in Magdeburg eine noch recht junge Witwe näher kennen. Sie und ihr verstorbener Mann errichteten eine Kaffeerösterei mit anschließendem Verkaufsgeschäft. Die Frau betreibt nun seit vier Jahren das Geschäft allein, ist somit eine gute Kundin von uns. Ich würde euch bitten«, Johannes sah auf Sophie und Georg, »mit mir nach Magdeburg zu fahren. Ich gäbe viel auf euren Rat.«


  »Bettina Schimmelburg, so heißt die Dame, wäre die richtige Frau für dich, recht stattlich, gut anzusehen, warmherzig und im Geschäftsleben bestimmt tüchtig, genau die Frau, die du brauchst.« Dorothea sprach mit Nachdruck.


  Kurze Zeit blieb es still. Mit einer derartigen Entwicklung hatte keiner gerechnet. Sophie war wiederum mit einer Antwort vorneweg: »Ein Mann in deinem Alter, Johannes, braucht eine Frau an seiner Seite. Ich finde es ganz vernünftig, dass du dich nach einer passenden Person umsiehst. Hat die besagte Bettina Schimmelburg Familie, ich meine Kinder?«


  »Eine Tochter von jetzt zwölf Jahren. Für mich bestimmt keine leichte Aufgabe, den Stiefvater zu spielen, aber …«


  »Das wird sich finden«, beruhigte Sophie. »Und ihr seid euch schon einig?«


  »Ja«, kam es bestimmend über die Lippen des angehenden Bräutigams.


  »Natürlich würden wir die besagte Dame gern kennenlernen«, ergriff Georg das Wort, um eventuell auftauchende Fragen peinlicher Art zumindest vorerst abzuwürgen. »Leider bin ich bis Weihnachten voll beschäftigt. Durch die Hochzeitsvorbereitungen ist im Ministerium manches liegengeblieben. Wie wäre es mit einem Besuch zwischen den Festtagen?«


  Johannes war alles recht. Er atmete auf. Die Verwandtschaft zeigte wohlwollendes Verständnis.


  *


  Konrad erinnerte sich in späteren Jahren gern an seine Militärzeit. Er begann als Angehöriger des Adels sogleich in der Uniform eines Fahnenjunkers der Husaren, wurde aber während seiner Ausbildung in den ersten Wochen keineswegs geschont. Als im Februar herauskam, dass er gut schwimmen konnte, befahl ihn sein Regimentskommandeur zum Rapport. Dort erhielt er den Marschbefehl nach Holzminden, wo zwei von insgesamt sechs Schwadronen des Regiments ihren Standort hatten. Anfang Mai sollte er zwanzig jungen Rekruten in einem Teich nahe der Weser das Schwimmen beibringen. Obwohl die Wassertemperatur noch sehr niedrig war, wurde jeden Tag geübt. Konrad stellte fest, dass es ausgewachsenen jungen Männern wesentlich schwerer als Kindern im Schulalter fiel, die Angst vor tiefem Wasser zu überwinden. Erst nach sechs Wochen brachte er seinem Rittmeister die Vollzugsmeldung, dass alle Rekruten zumindest bis zu hundert Meter schwimmen konnten. Wenige Tage später kam die Beförderung zum Fähnrich.


  Eine willkommene Abwechslung brachte im Frühherbst das alljährlich große Manöver zusammen mit dem Infanterieregiment und der Artillerieabteilung westlich von Wolfenbüttel. Konrad war Meldereiter und wurde zweimal zum Herzog befohlen. Viel stärker blieb in seiner Erinnerung jedoch die ebenfalls alljährlich stattfindende Weserüberquerung zwischen Holzminden und Höxter. Dabei wirkten preußische und braunschweigische Truppenteile seit Jahren zusammen.


  Es war ein sonniger Herbsttag. Der Laubwald an den Hängen zeigte kräftige bunte Farben. Konrad hatte den Befehl über eine ganze Eskadron von vierzig Husaren, von denen mehr als die Hälfte schwimmen konnte. Die Nichtschwimmer saßen in Booten, alle übrigen mussten mit vielfach zwei Pferden pro Mann die Weser schwimmend durchqueren. Alles verlief unter aufmerksamer Beobachtung westfälischer Dragoner ganz hervorragend. Auf westfälischem Boden nördlich von Höxter gab es einige leichte Manöverübungen. Danach wurde mit den westfälischen Preußen ausgelassen gefeiert. Der Rückmarsch sollte wie in den Vorjahren über die Weserbrücke bei Höxter erfolgen, doch die Herren Rittmeister der preußischen und braunschweigischen Truppen wollten noch einmal erleben, wie glatt Braunschweiger Husaren über die Weser kamen.


  Konrad hatte kein gutes Gefühl, die Übung mit leicht angeheiterten Männern zu wiederholen. Ohne ausdrücklichen Befehl sonderte er zehn Husaren aus, die auf Grund ihrer glasigen Augen wie die beiden anderen Eskadronen die Brücke benutzen mussten. Von den verbliebenen dreißig Mann kamen zwölf in zwei Boote. Die übrigen mussten mit allen Pferden das gegenüberliegende Ufer schwimmend erreichen. Alles lief zunächst glatt. Die ersten Reiter hatten schon wieder festen Boden unter den Füßen, als ein Boot fast noch in der Mitte des nicht besonders viel Wasser führenden Stroms kenterte. Acht Nichtschwimmer fielen ins Wasser.


  Boote und pferdeführende Schwimmer waren zum Glück eng beisammen. Mit scharfer Stimme befahl Konrad allen pferdeführenden Husaren ins Wasser zu tauchen und die verunglückten Kameraden ans rettende Ufer zu ziehen. Die Pferde würden auch allein weiterschwimmen. Sechs mit voller Montur kopfunter sinkende Reiter wurden sofort gefasst, doch zwei weitere trieben ab. Konrad behielt die Nerven und befahl zwei guten Schwimmern, mit ihm selbst die erst wenige Meter abtreibenden Männer zu retten. Mit kräftigen Schwimmstößen waren die beiden Abtreibenden bald erreicht und zügig in seichtes Wasser gezogen, wo weitere Reiter dabei halfen, die Verunglückten an Land zu ziehen. Bis auf ein Pferd, das mehrere hundert Meter brauchte, ehe es festen Grund unter den Füßen spürte, waren Menschen und Tiere in wenigen Augenblicken in Sicherheit. Am Ende fehlten nur zwei Gewehre und einige Provianttaschen.


  Die missglückte Flussüberquerung war noch am Abend und erst recht am nächsten Morgen Tagesgespräch. Die beiden Leutnants der Schwadron lobten Konrad für sein umsichtiges Handeln, was nicht ausschloss, dass Rittmeister von Pasewitz, der die Überquerung angeordnet hatte, das Umkippen des Bootes heftig tadelte. Er wollte dem Regimentskommandeur den Vorgang noch am selben Tag nach Braunschweig melden. Zum Glück sagte sich gegen 11 Uhr der Regimentskommandeur der preußischen Dragoner zu Besuch bei den Braunschweigern an. Oberst Graf von Meerfeld hatte die Flussüberquerung am frühen Abend auf der Westseite der Weser aufmerksam verfolgt und sprach dem Herrn Rittmeister nun seine Anerkennung über die beherzte Führung des jungen Fähnrichs aus. Konrad erhielt daraufhin ein großes Lob. Wenige Wochen später schied er als Reserveleutnant aus dem aktiven Dienst aus.


  *


  Die Zuchtarbeit beim Roggen, also das konsequente Ausleseverfahren wertvoll erscheinender Pflanzen, wurde in den folgenden Jahren weiter ausgedehnt, so dass 1838 auf Lindenhorst alle Roggenschläge mit Auslesesaatgut bestellt wurden. Außerdem erhielten die Feldnachbarn gleiches Saatgut im Tausch gegen eine entsprechende Menge Roggen oder Gerste, damit die eigenen Felder von möglicher Fremdbefruchtung frei blieben. Die Saatguterzeugung erforderte im Gegensatz zu anderen Getreidearten beim Roggen als Fremdbefruchter besondere Aufmerksamkeit.


  Im Spätsommer 1839 wurden mehrere Hilfskräfte vorübergehend eingestellt, weil die gesamte Roggenernte als Saatgut aufbereitet werden sollte. Spätestens Mitte September musste die Ware fertig aufbereitet das Gut verlassen, um bei den Käufern noch rechtzeitig in die Erde zu kommen. Als die ersten Saatgutpartien an die Firma Lorenzen geliefert wurden, gab es im Kontor längere Verhandlungen. Georg und Inspektor Bosse saßen Schwager Johannes, Prokurist Konrad Hoffmann und einem weiteren jungen Mann, der demnächst die Landproduktensparte unter Hoffmanns Führung leiten sollte, gegenüber. Bis auf Hoffmann, der Nichtraucher war und deshalb alle Fenster öffnete, rauchte jeder gute Sumatra-Zigarren aus Amsterdam. Das Gespräch drehte sich um die Lage der Landwirtschaft nach einer nur knapp mittleren Ernte.


  Johannes klagte auffallend deutlich: »Die Preise für Getreide und vor allem für Flachs steigen seit Wochen. Schon wird von einer allgemeinen Teuerung gesprochen, die uns in gleicher Weise unser Geschäft für Kaffee und Tee verhageln kann.«


  »Brot wird wohl tatsächlich teurer«, bestätigte Bosse. »Ich hoffe nur, dass die Kartoffeln einen gewissen Ausgleich bringen. Arme Leute müssen sonst den Gürtel sehr viel enger schnallen.«


  »Habt ihr schon von der neuen Kartoffelkrankheit gehört, die ganze Felder in Kürze vernichten kann?«, fragte Johannes seinen Schwager.


  Georg bestätigte das, fuhr aber sogleich fort: »Soviel ich weiß, sind wir heute nicht nur zum allgemeinen Klagen angereist. Es geht vielmehr um Absatz und Preise für unsere Roggensaat.«


  »Man hört ja schon Wunderdinge über Ihre Zuchterfolge, Herr Baron«, warf Hoffmann anerkennend in das Gespräch.


  »Freut mich, dass Sie das so sehen«, entgegnete Georg mit schlichten Worten. »Wir haben uns ja auch bei unserm letzten Treffen darauf geeinigt, das Korn nicht mehr nach dem Hohlmaß Scheffel, sondern nach Gewicht, also nach Zentnern abzurechnen. In Magdeburg notiert der Scheffel Roggen augenblicklich einen Taler und fünf Silbergroschen.«


  »Aber für gute Ware«, warf Johannes ein.


  »Wir liefern nur gut gereinigte und ausgesiebte Ware«, erwiderte Bosse. Er wollte die Preise nicht herunterreden lassen.


  »Das versteht sich bei der Firma Lorenzen gegenüber Lindenhorst von selbst«, beschwichtigte Johannes. Jeder dachte, dass nun ein Preis genannt würde, aber der Chef schwieg.


  »Eine Umrechnung der Magdeburger Scheffelnotierung in Zentner ergibt nach meinen Berechnungen mindestens einen Taler und zwölf Silbergroschen.« Georg wollte jetzt schnell zu einem Ergebnis kommen und fuhr sogleich fort: »Für Saatgetreide hatten wir zuletzt einen Zuschlag von einem Drittel angepeilt. Dabei muss es aber auf jeden Fall bleiben. Lieber wäre mir die Hälfte.«


  Alles schwieg. Hoffmann flüsterte etwas mit dem jungen Mann, der für das Getreidegeschäft zuständig werden sollte, und sagte dann schlicht: »Die Umrechnung des Preises von Scheffel auf Zentner ist korrekt.« Weiter ging er nicht, denn über den Zuschlag sollte wohl der Chef selbst entscheiden. Alle Augen richteten sich deshalb auf Johannes, der sehr nachdenklich wirkte.


  »Ein Zuschlag von einem Drittel ist korrekt. Wenn ihr mehr haben wollt, kann ich das verstehen, aber der Markt gibt das nicht her.«


  In den nächsten Minuten schilderte Georg die großen Vorzüge des Lindenhorster Saatroggens und stieß dabei auf breite Zustimmung.


  »Vorschlag zur Güte«, unterbrach Johannes schließlich das lebhafte Gespräch: »Bei einem Zuschlag von einem Drittel würde sich der Preis auf einen Taler und sechsundzwanzig Silbergroschen belaufen. Ich gebe bei der Verwandtschaft vier Silbergroschen mehr, so dass wir auf den Zentner glatte zwei Reichstaler zahlen. Mehr kann ich nicht.«


  Georg sah seinen Inspektor an und beide waren sich rasch einig, nicht noch mehr zu fordern. In Wirklichkeit hatten sie ohnehin nur mit einem Zuschlag von einem Drittel gerechnet. Erst kurz vor der Sitzung schlug Bosse nämlich vor, mehr zu fordern, was Georg gern akzeptierte. Sie hatten also Erfolg. Das Gespräch zog sich nach dieser Einigung noch eine Weile hin. Jeder hatte am Ende das Gefühl, dass die Welt in den kommenden Jahren unruhiger werden würde. Die Bevölkerung stieg, und die Beschäftigungsmöglichkeiten nahmen nicht in gleichem Umfang zu. Es gab mehr arme Leute, vor allem in den Städten. Auf der anderen Seite wurden einige Familien immer reicher. Es waren nur wenige adlige Kreise, die hier mithielten. Die Mehrzahl der neuen Reichen kam aus dem Bürgertum. Ihre Ansprüche an das Leben regten die Nachfrage nach hochwertigen Waren an. Johannes konnte somit darauf bauen, dass sein Geschäft mit guten Kaffee- und Teesorten sowie Gewürzen davon profitierte.


  *


  Anfang Juni 1840 saß Georg auf der Terrasse des Lindenhorster Herrenhauses und blickte verträumt vor sich hin. Seine Gedanken gingen sowohl nach rückwärts, immer häufiger aber in die ungewisse Zukunft. Vier Wochen zuvor war sein Vater zu Grabe getragen worden. Heinrich Wilhelm hatte ein Alter von fünfundsiebzig Jahren erreicht. War sein Leben immer glücklich verlaufen? In seiner Jugendzeit ging es sicher beschaulich zu. Der Siebenjährige Krieg, der ja weltweite Ausmaße angenommen hatte, war beendet. Großvater war damals einer der engsten Ratgeber des Herzogs Ferdinand. Ohne ihn säßen die Hersbergs nicht auf Lindenhorst. Für seinen Vater begannen mit dem Einfall der Franzosen im Herbst 1806 schwere Zeiten. Er hielt Verbindung zu Herzog Friedrich Wilhelm, dem Nachfolger Ferdinands, der mit seiner Familie in England weilte. Der Verlust seines ältesten Sohnes im russischen Winter 1812 – 13 und der Tod des Herzogs zweieinhalb Jahre später in der Schlacht von Quarte Bras waren traurige Wegmarken. Das Amt des Finanzministers zwei Jahre vor der Franzosenzeit und später seit 1816 etliche Jahre mit großem Erfolg stellten Heinrich Wilhelm voll zufrieden. Die schmachvollen Jahre unter Herzog Karl trug er gelassen und durchlebte mit seiner Marie einen friedlichen Ruhestand.


  Georg dachte einen Moment darüber nach, wie wohl sein eigenes Leben einmal von der Nachwelt beurteilt würde. Weit kam er nicht damit. In Sophie hatte er die Frau gefunden, mit der er gern alt werden wollte. Im Gegensatz zu seiner Mutter, die gelegentlich ihre gräfliche Herkunft hervorhob und von seinem Vater gebremst werden musste, blieb Sophie gelassen. Eine liebevollere Frau konnte er sich nicht denken. Sie war auch die ideale Mutter der Kinder, von denen Ottilie leider allzu weit entfernt wohnte. Otti hatte die Hersbergs vor einem Jahr zu Großeltern gemacht. Zur Beerdigung Heinrich Wilhelms konnte sie wegen einer erneuten Schwangerschaft nicht kommen.


  Konrad, der Stammhalter, studierte seit einigen Wochen an der Carolo Wilhelmina, die das Herzogtum gern zu einer den Universitäten gleichgestellten Hochschule entwickeln wollte. Die Professorenschaft der umliegenden Universitäten war zu einer solchen Anerkennung aber nicht bereit. Technik und Naturwissenschaften bestimmten jedoch immer stärker das Alltagsleben.


  Nach seiner Militärzeit arbeitete Konrad drei Monate in der familieneigenen Wagenfabrik. Der Betriebsleiter lobte ihn sehr, was seinem Vater auch aus neutralem Mund bestätigt wurde. Erstaunlich fest war das Band seines Sohnes zu Friederike Lehmann geworden. In den nächsten Wochen wollte Konrad bis zum beginnenden Wintersemester nach England, um sich vor allem bei der dortigen Landtechnik umzusehen. Vielleicht sah er auf der Insel eine brauchbare Dreschanlage. Der Junge war jedenfalls voller Ideen.


  Einen erfreulichen Schub nach vorn machte seit zwei Jahren Reinhard, der ursprünglich recht streberhaft gewirkt hatte und nach Konrads Abschied von der Schule die Last des ewigen Zweiten ablegte. Mit dem Jungen ließ sich hervorragend reden. Sein Steckenpferd war inzwischen das Studium der Geschichte, aber auch Literatur, Theologie und juristische Fragen, daneben sogar Musik standen hoch im Kurs. Mit achtzehn Jahren schaffte Reinhard das Abitur. Er entdeckte aber inzwischen auch das andere Geschlecht, denn außer seiner Zwillingsschwester Angelika hatte er bisher kaum ein weibliches Wesen seines Alters gekannt. Erstaunlich war nur, dass er sich seit kurzem viel bei den Lorenzens aufhielt. Johannes hatte Bettina Schimmelburg vor über einem Jahr in aller Stille geheiratet und zugleich Tochter Ursula als Stiefkind übernommen. Ursula war mit ihren nunmehr vierzehn Jahren ein ausgesprochen frühreifes Kind. Sie wirkte schon fast wie eine Erwachsene, war sprachlich sehr gewandt, modisch bewusst, entsprechend vorlaut und dabei von liebreizender Gestalt. Ihre großen braunen Augen, passend zum brünetten Haar, der recht sinnlich wirkende Mund und ein offenes Lächeln führten dazu, dass die Männerwelt bereits auf sie schaute. Charakteristisch für das ansprechende Gesicht waren jedoch die fast unnatürlich roten Backen, die auch bei völliger Ruhe ihre Farbe behielten. Nach Aussage der Mutter hatte die Farbintensität zwar schon nachgelassen. Als Baby hatte diese Eigenschaft direkt unnatürlich gewirkt.


  »Was schaust du denn so sinnig auf das Blumenbeet? Ich dachte, du liest?«, störte Sophie die Gedankenwelt ihres Mannes.


  Georg erschrak, als er diese Worte hörte, fasste sich aber rasch und berichtete seiner Frau, worüber er in den letzten Minuten nachgedacht hatte. Schwiegervater Heinrich Wilhelm war auch Sophie stark ans Herz gewachsen. Sie vermisste ihn sehr. Als Georg sah, dass bei seiner Frau die Augen blank wurden, lenkte er das Gespräch rasch auf die beiden Söhne.


  »Konrads deutliches Festhalten an Friederike gibt mir zu denken«, seufzte Sophie.


  »Ich denke, du magst das Mädchen?«


  »Und wie ich sie mag«, wehrte Sophie energisch ab. »Gerade deswegen will ich ihr jede Enttäuschung ersparen. Unser Sohn hat noch eine längere Ausbildung vor sich. Das Mädchen ist jetzt neunzehn. Sie würde auf Konrad warten, ganz bestimmt. Fragt sich nur, ob unser Sohn ihr treu bleibt?«


  »Hast du Bedenken?«


  »Nicht eigentlich, aber weiß man’s?«


  »Damit müssen wir leben. Ich denke, was unsere Kinder betrifft, viel stärker an Reinhard. Der Junge macht uns viel Freude. Nur seine Begeisterung für Ursula Schimmelburg ist nicht zu übersehen. Verständlich, aber …«


  Sophie fing laut an zu lachen. »In puncto Liebe bleiben Enttäuschungen nicht aus. Zudem habe ich mich vergangene Woche recht intensiv mit dem Mädchen unterhalten. Trotz des vorlauten Wesens hat die Kleine einen guten Kern. Neulich betreute sie in der Nachbarschaft kleine Kinder, deren Mutter verreisen musste. Das Dienstmädchen war erkrankt. Ursula konnte die Kleinen bestens beschäftigen und betreuen. Ich würde vorschlagen, dass wir Johannes mit Bettina und Ursula mal wieder einladen. Es ist durchaus möglich, dass sich das aufgeregte Temperament des Mädchens inzwischen etwas gelegt hat. Die Kleine musste in ihrem kurzen Leben ja schon einiges verkraften.«


  »Einverstanden«, nickte Georg ab. »Klein ist die Deern allerdings nicht mehr. Es wäre vielleicht angebracht, wenn Reinhard bei dem Besuch anwesend ist. Wir könnten dann ermitteln, wie stark die gegenseitige Schwärmerei tatsächlich ist.«


  Die Eheleute schwiegen kurze Zeit und genossen die aufkommende abendliche Kühle nach einem sonnig-warmen Tag. Schließlich begann Sophie mit einem Thema, das durch den Tod des Vaters in den Hintergrund geraten war: »Bleibt es nun bei unserer geplanten Fahrt an den Bodensee? Bei den gräflichen Hersbergs haben wir uns doch zu Ostern schon angemeldet. Nur den genauen Termin wollten wir noch mitteilen.«


  Georg nickte sinnig: »Gut, dass du die Sache ansprichst. Allmählich wird es tatsächlich Zeit, den genauen Reisetermin festzulegen. Wie wäre es im September bis in den Oktober hinein zur Weinlese?«


  Sophie wehrte nach kurzer Pause energisch ab: »Isabelle und Eugen leben praktisch vom Wein. Sie haben zu dieser Zeit viel zu tun, und bei dir bin ich mir auch nicht sicher, ob du es im Herbst mindestens sechs Wochen ohne das Ministerium aushältst.« Bei den letzten Worten zeigte die Frau des Hauses ein feines Lächeln.


  »Im Hochsommer hätte ich gern die Zuchtarbeit beim Roggen verfolgt, aber du hast recht. Im Herbst gibt es mehrere Verhandlungen, bei denen ich kaum fehlen darf. Nachdem Bosse einen tüchtigen jungen Vertreter erhalten hat, bin ich wohl eher entbehrlich. Meinetwegen können wir nach dem zehnten Juli starten. Angelika und Reinhard sollten aber auf jeden Fall dabei sein.«


  *


  Lindenhorst umfasste etwa dreitausend Morgen Acker- und Grünland. Dazu kamen einige kleine Waldstücke, Hecken am Bachlauf und geringe Flächen steinreichen Ödlandes. Davon als Betrieb völlig getrennt lagen gut viertausend Morgen Wald im Elm und Lappwald, die Heinrich Wilhelm in der Franzosenzeit aus herzoglichem Besitz kaufte. Schon im Vorjahr wurden Georg nun aus staatlichem Besitz weitere fast tausend Morgen nasses Wiesenland und steinige Hänge im Großen Bruch, also hart an der Grenze zu Preußen, angeboten. Eine kleine Fläche gehörte ihm bereits, wurde aber bislang nicht bewirtschaftet. Die sumpfige Talaue des Großen Bruchs und nach Osten hin des Großen Grabens reichte von Schladen an der Oker bis zur Bode bei Oschersleben. Das Wasser westlich von Hessen und Veltheim floss zur Oker, der östlich gelegene Teil wurde zur Bode hin durch den Großen Graben entwässert. Auf preußischem Gebiet war das Land dräniert, der Große Graben für kleine Treidelschiffe sogar schiffbar gemacht, in den letzten Jahrzehnten aber kaum genutzt. Der braunschweigische Teil der Talaue wirkte vernachlässigt, vielfach naturbelassen. Jetzt sollte sich dieser Zustand ändern. Neben etlichen Bauern, die von Schladen aus an der Nutzung des durch häufige Überschwemmungen stark vernässten Landes interessiert waren, und den gräflichen Veltheimern bei Hessen lag ein noch völlig verwahrlostes Mittelstück, das unbedingt entwässert werden musste, damit die Wassermassen von Hessen her ungestört abfließen konnten.


  Im Vorjahr erwarb Georg die knapp tausend Morgen nasses Ödland vom braunschweigischen Staat zum Preis von fünfzehn Reichstalern je Morgen mit der Auflage, das Grabensystem in Richtung zur Oker neu zu entwerfen und das Land durch ein engmaschiges Dränagenetz trockenzulegen. Andere Interessenten für das bisherige Ödland hatten sich wegen der kostspieligen Auflagen nicht gemeldet.


  Der Sohn des Wiesenbaumeisters aus Zellerfeld, der über zwanzig Jahre zuvor den Wasserlauf für die Sägemühle am Elm entworfen hatte, war mit einer Mannschaft von dreißig angeheuerten Leuten und drei vom Gut gestellten Fuhrwerken dabei, zunächst das Grabensystem anzulegen und zu erneuern. Dabei war mit der preußischen Provinzverwaltung in Magdeburg vereinbart worden, dass der Hauptabzugsgraben direkt am Grenzstreifen verlaufen sollte.


  Wenige Tage nachdem sich Sophie und Georg für eine baldige Fahrt an den Bodensee entschieden hatten, standen sie mit Ferdinand Bosse und dem Wiesenbaumeister an der eiszeitlichen Abbruchkante zum Großen Bruch und hatten einen phantastischen Blick. Bei klarer Sicht waren nicht nur das nähere Harzvorland und der Gebirgsrand, sondern auch die nördlichen Höhen bis hin zum Brocken zu erkennen.


  »An dieser Stelle würde ich das notwendige Vorwerk errichten«, sagte der Wiesenbauer und zeigte mit dem Arm auf das vor der Gruppe liegende Areal. Der größte Teil der erworbenen Flächen war von hier aus einzusehen. Das Sumpfland lag fast fünfzig Meter unter dem überwiegend steilen Hang.


  »Ursprünglich plante ich, das gesamte Niederungsgebiet in Wiesenland und Weiden umzuwandeln. Jetzt geht mir jedoch durch den Kopf, einen Teil des heutigen Buschlandes in Wald umzuwandeln. Erlen und Eschen, auf trockeneren Flächen vielleicht auch Buchen, könnten hier gut gedeihen. Die Gräben werden ohnehin durch Weiden gesäumt.«


  Ferdinand Bosse war über die Pläne seines Chefs informiert und damit einverstanden. Der Wiesenbauer stutzte jedoch: »Ich erinnere mich, Herr Baron, dass Sie noch vor Wochen eine großzügig angelegte Milcherzeugung auf diesen Flächen planten. Wenn nun auf bestimmten Teilflächen Nutzwald entstehen soll, braucht die Entwässerung hier weniger intensiv geplant zu werden.«


  »Das Vorwerk, das hier entsteht, soll nicht so umfangreich wie bisher beabsichtigt angelegt werden. Statt einer Milchvielherde errichten wir hier nur Ställe für Jungvieh und eine extensive Ochsenmast. Die Färsenaufzucht wird vom Gut an diese Stelle verlagert, und unsere bisher recht bescheidene Ochsenmast wird stark ausgebaut und kommt ebenfalls hierher.«


  »Können Sie jetzt noch problemlos umdisponieren?«, fragte Bosse den Wiesenbaumeister.


  »Das ist kein Problem, denn in diesem Jahr schaffen wir nur die Instandsetzung und die teilweise Neuanlage des Grabensystems. Wie Sie sehen, ist der Hauptabzugsgraben an der Grenze schon zur Hälfte saniert, wobei uns die preußische Seite gut unterstützt. Wichtig ist nur, dass die bäuerlichen Flächen weiter westlich auch zügig entwässert werden, damit das Wasser bei uns schneller abzieht.«


  »Müssen wir da etwas nachhelfen? Jetzt da der Wasserverband steht, müssten die Arbeiten schneller vorankommen. Vorsitzender ist Werner Lehmann«, warf Bosse ein.


  »Sprechen Sie mal mit unserm Nachbarn. Ich muss morgen nach Westen bis Holzminden aufbrechen, um säumigen Steuerzahlern auf den Zahn zu fühlen.«


  Bosse wollte sich sofort darum kümmern, fragte aber sogleich, ob in diesem Jahr noch mit dem Bau des Vorwerks begonnen werden sollte.


  Georg schüttelte den Kopf und wandte sich an den Wiesenbaumeister, um zu erfahren, wann mit der endgültigen Fertigstellung der Entwässerung gerechnet werden könne.


  »Wenn tatsächlich etwa ein Viertel der Fläche als Bruchwald bestehen bleibt und nur von wenigen Gräben durchzogen werden muss, können wir die Arbeiten spätestens im Herbst nächsten Jahres abschließen, vielleicht auch schon eher.«


  »Also kann der Bau von Ställen und Scheunen auch erst im nächsten Jahr beginnen«, folgerte Bosse. »Bis dahin haben wir uns hoffentlich vom letzten Seuchenzug erholt. Vor zwei Jahren verloren wir ja ein Drittel unserer Kälber, andere Betriebe zogen aber kein einziges Tier groß.«


  *


  Die Hersbergs weilten nun bereits eine Woche bei den gräflichen Verwandten und genossen deren hervorragende Gastfreundschaft. Die achtzehnjährigen Zwillinge Angelika und Reinhard waren begeistert. Wie ihre Eltern wollten sie sich in den ersten Tagen von der anstrengenden Reise in engen Postkutschen erholen. Es war gar nicht so einfach, jeweils zu viert mit reichlich Gepäck gemeinsam in einem Wagen Platz zu finden. Schon in Kassel, man wohnte im Hause Thurgau, dauerte es drei Tage, ehe ein Wagen mit ausreichenden Sitzgelegenheiten bis Würzburg gefunden war. Auch in den folgenden Tagen kam es immer wieder zu Verzögerungen. Insgesamt dauerte es fast neun Tage, bis Schloss Hersberg endlich vor ihnen auftauchte.


  Die Reisenden fanden ein stark renoviertes Schloss und vor allem einen gut ausgebauten Winzerbetrieb vor. Etliche Äcker waren in den letzten Jahren zusätzlich zu Weingärten umgewandelt worden. In Rebflächen und Kellerwirtschaft wurde investiert, während der landwirtschaftliche Betrieb weniger einladend aussah. Dafür machten die weitab vom See liegenden Wälder einen besseren Eindruck. Der Graf hatte durchgesetzt, dass die Dörfler ihr Vieh nicht mehr in die Hersberg’schen Forstflächen treiben durften. Besonders lichte Waldstücke waren eingezäunt. Hier gab es inzwischen eine gut anwachsende Naturverjüngung. Auf Kahlschläge wurde verzichtet. Der gräfliche Forstmeister hatte völlig auf die sogenannte Plenterwirtschaft umgestellt. Nur schlagreife Bäume wurden aus dem jeweiligen Bestand entfernt.


  Georg streifte mit Graf Eugen durch alle Betriebsteile. Es wurde viel gefachsimpelt. Die beiden ersten Ausflüge durch Weinberge und ausgedehnte Wälder machte Reinhard noch mit, doch dann fand er am Fischefangen mehr Interesse, wobei der elfjährige Maximilian ganz stolz war, den wesentlich Älteren ganz fachkundig unterrichten zu können. Der Junge hatte jedoch nicht mit den Interessen seiner vierzehnjährigen Schwester Maria Antonia gerechnet, die bald Gefallen an dem angehenden Studenten fand. Mutter Sophie fiel auf, dass ihr Zweiter der jüngeren Gräfin bald ebenso viel Interesse entgegenbrachte wie der feschen Ursula im fernen Braunschweig. Der Gegensatz zwischen beiden Mädchen konnte allerdings kaum größer sein. Maria Antonia war feingliedrig, liebreizend anzusehen und sehr zurückhaltend, fast schüchtern. Als Reinhard ihr jedoch aufmerksam begegnete, blühte das Mädchen regelrecht auf.


  »Euer Sohn bringt endlich Schwung ins Haus«, stellte Isabelle eines Tages fest.


  »Unser Reinhard ist bei jungen Mädchen beliebt«, antwortete Sophie in möglichst ruhigem Ton. In Wirklichkeit machte ihr der Umgang der beiden jungen Leute einige Sorgen. Sie fügte deshalb rasch hinzu: »Ich hoffe, dass eure Tochter den Auftritt unseres Sohnes nicht allzu ernst nimmt.«


  »Wie kommst du darauf? Der Junge ist höflich und nett, dabei auch noch klug. Unsere Maria kann sich gar keinen besseren Umgang wünschen.«


  »Reinhard weiß wohl, was er tut. Ich fürchte nur, dass eure Tochter das ihr entgegengebrachte Interesse nicht allzu ernst nimmt. Junge Mädchen fallen leicht ins Schwärmen. Ich möchte ihr jeden Kummer ersparen, wenn der Abschied naht.«


  »Ich seh das etwas anders«, seufzte Isabelle. »Durch Enttäuschungen, und die könnten kommen, werden junge Menschen nur reifer. Sie bleiben doch keinem von uns erspart.«


  »Wenn du das so siehst«, Sophie atmete erleichtert auf. »Ich wollte mit unserm Sohn schon ein ernstes Wort reden.«


  »Bitte nicht! Lass die beiden ruhig etwas turteln«, Isabelle lachte und fiel Sophie in die Arme.


  *


  Schon an einem der ersten Abende kam Graf Eugen auf die unruhigen Nachrichten aus Frankreich zu sprechen. Dort hatten Abgeordnete der Nationalversammlung aufrührerische Reden gegen den Deutschen Bund geführt und wie zu Napoleons Zeiten die Wiederherstellung der Rheingrenze gefordert. König Louis-Philippe hielt zwar nicht viel von diesen Ideen und versuchte zu beruhigen. Doch daraufhin entstand in deutschen Landen eine spontane Welle nationaler Begeisterung. Preußen regierte gelassen. Im Militärbezirk Koblenz wurden die Truppenteile kurzfristig auf Kriegsstärke aufgefüllt. Die Regierungen der Bundesstaaten verhielten sich im Gegensatz zu weiten Bevölkerungskreisen vorerst ruhig.


  Das Feuer im Kamin flammte hell auf, denn schon tagsüber und erst recht bei einbrechender Dunkelheit war es kühl geworden. Mitten im Juli hatte von Norden her eine Kältewelle das Land überzogen. Seit kurzem war es um den Kamin aber richtig warm geworden. Die beiden Ehepaare saßen im Halbrund um die züngelnde Flamme, und Eugen hatte seinen besten Muskateller ausgeschenkt. Er wollte nach dem ersten Schluck nun wissen, wie der Besuch aus dem Norden die Lage einschätzte.


  »Glaubt ihr, dass de Franzose tatsächlich angreife?« Zur Bekräftigung seiner Worte fügte er hinzu: »Euer Konrad wird da sicher bald einzoge.«


  »Nicht wirklich«, bremste Georg rasch ab. Vorläufig machen ja nur ein paar nationale Heißsporne ziemlichen Krach. Wie es scheint, hat Louis-Philippe die Lage wohl unter Kontrolle. Die Masse der Franzosen fürchtet in einem solchen Fall wie vor zehn Jahren unter der Pariser Arbeiterschaft erneut blutige Aufstände.«


  »Des könnt’ uns rette«, räumte Eugen ein. Doch zugleich meldete Isabelle Bedenken an. »Wir Badener mit unserer langen Grenze zum heute französischen Elsass wären im Kriegsfall unmittelbar gefährdet. Wir halten daher engen Kontakt mit Preußen, denn ehe die Österreicher eingreifen …« Ein schwacher Wink mit dem rechten Arm sagte vieles.


  »Mir Badner san scho deswege auf Preuße ausgricht, weil de Württemberger de jetz’ge Situation nit ernscht nehme. Zwische beide Staate gibt’s immere moal kleine Reibereie.« Eugen zeigte eine verkniffene Miene.


  Das Gespräch hakte sich jetzt bei den gegenseitigen Animositäten der Badener und Württemberger fest, obwohl beide Staaten erst wenige Jahrzehnte zuvor aus einer Vielzahl reichsunmittelbarer Kleinstaaten hervorgegangen waren. Sophie fand die dargelegten Gegensätze eher belustigend. Doch dann kam die Rede auf den neuen preußischen König Friedrich Wilhelm IV., dem auch außerhalb Preußens viel Sympathie entgegengebracht wurde.


  »Du hast gestern erwähnt, dass du ihm mindestens zweimal näher begegnet bist. Auf dein Urteil sind wir gespannt.« Isabelle wandte sich an Georg. Man merkte ihr das Interesse an politischen Entwicklungen deutlich an.


  Der Angesprochene stutzte, und da er nicht gleich antwortete, forderte ihn Sophie zusätzlich auf: »Ein hinreichend fundiertes Urteil kann ich aus den wenigen Begegnungen nicht fällen.« Georg sprach gedehnt, wurde dann aber lebhafter: »Friedrich Wilhelm ist ein sehr höflicher, fast bescheiden wirkender Mann, der auf Leute zugehen kann. Er redet sehr flüssig, teilweise zu viel, ist an vielen, namentlich technischen Dingen sehr interessiert und unterscheidet sich in all diesen Eigenschaften sehr stark von seinem Vater, der kaum einen ganzen Satz von sich gab. Das alles sagt aber wenig über seine Fähigkeiten, ein großes und sehr vielseitig strukturiertes Land zu regieren.«


  »Was hält er denn von unserm nationalen Traum, wieder ein einiges Deutsches Reich zu schaffen?«, wollte Isabelle wissen.


  »Nun, meine Liebe, in meiner Gegenwart wurde über Pläne von Eisenbahnstrecken und durchgehenden Straßenverbindungen gesprochen. Der damalige Kronprinz ließ dabei anklingen, welche Sympathien er dem untergegangenen Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation entgegenbrachte. Doch daraus lässt sich für seine künftige Politik als König wenig ableiten. Alte Erinnerungsbauten aus vergangenen Zeiten wird er vermehrt zu retten oder gar auszubauen helfen. Er erwähnte einmal den Kölner Dom. Der König selbst, so schätze ich ihn ein, strebt wohl keineswegs die Deutsche Kaiserkrone an. Das überlässt er den Habsburgern.«


  »Womit dieses Reich auf den Sankt Nimmerleinstag verschoben ist«, folgerte Sophie spontan.


  »Seit wann interessierst du dich für Politik?«, kam es postwendend aus Georg heraus.


  »Isabelle hat mich etliches gelehrt. Bislang wusste ich gar nicht, dass es durchaus kurzweilig sein kann«, lächelte Sophie.


  »Mitunter ist politischer Hickhack auch frustrierend«, winkte Georg gelassen ab.


  *


  Die gräflichen Hersbergs gaben sich Mühe, ihren Gästen aus dem Norden die landschaftliche Vielfalt zu zeigen und einige Veranstaltungen zu besuchen. Tochter Angelika fühlte sich nach den ersten Tagen leicht abgeschoben, denn bei Isabelle und Sophie ging es oft um Themen, die sie nicht sonderlich interessierten oder zu intim waren. Eugen und Georg fiel es gar nicht ein, die junge Dame mitzunehmen, und mit Reinhard und Maximilian Fische fangen mochte sie auch nicht. Sehr bald wurde dazu bekannt, dass Angelika am frühen Morgen im kurzen Badekleid in den See hinausschwamm, nicht immer von Bruder Reinhard begleitet. Schwimmen konnte in der ganzen Gegend kaum jemand, und dass ausgerechnet eine junge Dame täglich in das kühle Nass stieg, war schon eine örtliche Sensation.


  Am zweiten Wochenende besuchten die Hersbergs ein Sommerfest in Meersburg, zu dem viele auswärtige Besucher eintrafen. Vor einem Lokal in der Unterstadt am Hafen war eine Tanzfläche eingerichtet. Der Wirt kannte die gräflichen Hersbergs und ließ extra einen zusätzlichen Tisch aufstellen, denn Sitzgelegenheiten waren am späten Nachmittag knapp geworden. Es ging lebhaft zu, wobei die Braunschweiger in die fröhliche Runde sogleich einbezogen wurden. Am Nachbartisch saß eine Gruppe Studenten aus Basel, die sich auf einer mehrtägigen Fahrt den Rhein aufwärts und rund um den Bodensee befanden. Schon bald schielten die Schweizer zu Angelika hinüber und nicht lange danach kam der erste Tänzer, fragte bei Georg und Eugen an und schon drehte sich das junge Mädchen im Kreis. Maria Antonia wurde ebenfalls aufgefordert, war jedoch zu schüchtern und wehrte heftig ab.


  »Eure Tochter werde mir nit so bald wiedersehe«, vermutete Eugen.


  »Solange wir sie im Auge behalten, gibt es wohl keinen Anlass zur Sorge. Angelika weiß, was sie will«, beschwichtigte Sophie.


  »Beneidenswert, wie das Mädchen sich bewegt«, schwärmte Isabelle. »Wenn unsere Maria Antonia wenigstens etwas von der Selbstsicherheit eurer Tochter hätte, ich würde aufatmen.«


  »Ach Isabelle, manchem jungen Mann ist Angelika zu forsch, zu bestimmend«, bremste Georg ab. »Auf den zwei Bällen, die wir im letzten Winter mit ihr besuchten, waren ihr die gleichaltrigen jungen Männer zu unerfahren. So ganz schnell bekommt die keinen Mann.«


  »Also gibt es noch keinen Schwiegersohn in spe …«


  »Isabelle, wo denkst du hin? Ich bin froh, wenigstens noch eine Tochter im Haus zu haben, obwohl …«, Sophie überlegte kurz. »Unsere Otti war bescheiden und fügsam, Angelika weiß genau, was sie will.«


  *


  An einem der letzten Tage äußerte Reinhard den Wunsch, zum kommenden Wintersemester an einer süddeutschen Universität mit dem Studium zu beginnen. Als Fächer schwebten ihm Geschichte, Philosophie und Germanistik vor. Wie Vater und Großvater sich ausschließlich auf die Rechtswissenschaften zu konzentrieren, lag ihm nicht. Georgs Wünsche gingen in eine andere Richtung, doch er hütete sich, mehr als ein paar Worte zu verlieren. Reinhard besaß recht konkrete Vorstellungen über seine künftige berufliche Tätigkeit.


  »Bei unserm Maxi isch des kloar. Er muss in sei Lebe viel vom Woi verschtehe. Außerdem muss er guat rechne un handle könne, denn mir lebe halt vom Verkaufe.«


  Man merkte Eugen und Isabelle an, dass sie ganz und gar darauf hofften, einen tüchtigen Erben zu bekommen. Mit seinen elf Jahren hatte der Junge bisher nur für die Angelei und den Umgang mit Pferden, also Reiten und Kutschieren, Interesse. Seit einem Jahr besuchte er in Meersburg das Gymnasium. Gern war er dort nicht, wie er betonte: »Alles Schwarzkittel«, war die einzige Erklärung.


  Georg betrachtete seinen Gastgeber schon etliche Zeit von der Seite. Graf Eugen Anton von Hersberg hatte die sechzig überschritten. Allzu lange konnte er die vielseitige und zur Weinlese bestimmt anstrengende Betriebsführung nicht mehr durchhalten. Schon zwei Jahre zuvor hatte er den Großherzog gebeten, sich aus der Ersten Kammer zurückziehen zu dürfen. Die Fahrten und längeren Aufenthalte in Karlsruhe waren nicht nur anstrengend, er fehlte auch viel zu lange im Betrieb. Nur für den Waldbesitz gab es in dem tüchtigen Forstmeister eine nennenswerte Vertretung. Seit kurzem arbeitete nun auch ein lange in Frankreich tätiger Kellermeister bei den Hersbergs, von dem zu hoffen war, dass er entlastend wirkte. Isabelle war neben dem Buchhalter im Büro tätig, doch die Leitung des Gesamtbetriebes hing ganz von Eugen ab.


  »Kannst du dir vorstellen, dass eines Tages ein Administrator Wälder, Weinberge, Landwirtschaft, Schloss und Immobilien statt deiner bewirtschaften könnte? Du bist nicht mehr der Jüngste, Eugen, und gehst ganz schön krumm. Ehe Maximilian alles übernehmen kann, dauert es noch mindestens fünfzehn Jahre.« Georg sprach gedämpft. Zwischen beiden Männern war eine auch äußerlich sichtbare Freundschaft entstanden.


  Eugen nickte mit dem Kopf. Lange blieb er stumm. Schließlich rang er sich zu einer Antwort durch: »Mei Artscht red mir scho lang zu, i soll kürzer trete. A Kur in Bade-Bade, vielleicht a nur in Krozinge, tät b’stimmt guat. A nur, des isch kei hinreichend Erklärung, denn woas isch, wann i nimmer kann? Mei Isabelle hat des scho oft g’fragt.«


  »Habt ihr genaue Vorstellungen, vielleicht gar eine Person in der näheren Auswahl?«


  »So oaner wie euer Bosse isch uns noch nit übere Weg g’laufe.«


  »Gute Leute fallen nicht vom Himmel. Auch Bosse musste sich erst einarbeiten. Außerdem ist unsere Regelung nicht voll vergleichbar. Durch mein Amt als Finanzminister kann ich gar nicht anders, als Aufgaben zu delegieren. Bosse leitet neben dem Gut mit Molkerei den Waldbesitz und das Sägewerk. Die aus unserer Schmiede hervorgegangene Wagenfabrik ist nach Braunschweig ausgelagert und untersteht einem eigenen Geschäftsführer. Übrigens tragen wir uns mit dem Gedanken, künftig auch Eisenbahnwaggons herzustellen. Doch bis dahin gibt es noch viele Probleme zu lösen.«


  Eugen wollte jetzt gern etliches über den Waggonbau erfahren, aber Georg mochte nicht vom Thema abweichen, sondern mehr von der Suche nach einem Stellvertreter wissen.


  »Am liebschte wär mir, dei Konrad käm für a poar Jahr zu uns.«


  »Das meinst du doch nicht wirklich?«, erwiderte Georg erheitert. »Der Junge wird im Herbst volljährig und hat noch seine ganze technische Ausbildung vor sich. Außerdem versteht er vom Weinbau so gut wie nichts.«


  »War mehr a Scherz. Aber auf a wirklich fähig’s Mannsbild, das zu uns pascht, san mir noch nit g’stoße. Mit dem Suche ham mir a erscht im Frühjahr a’fange. Des G’schpräch zeigt mir aber, des mir uns verstärkt umschaue müsse.«


  *


  Zum Abschied wurde vereinbart, dass die gräflichen Hersbergs im Sommer 1842 endlich zu dem lange geplanten Besuch nach Lindenhorst kommen sollten. Bei dieser Gelegenheit könnte, soweit es der jungen Dame gefiel, Maria Antonia ein Jahr dort verweilen, um bei Sophie ihre hauswirtschaftlichen Kenntnisse zu vertiefen.


  Die Hersbergs reisten mit beiden Kindern in die Schweiz, besuchten neben dem Emmental den Vierwaldstätter See und Luzern. Dort trennte sich Reinhard von Eltern und Schwester, um über die Alpen nach Italien zu reisen. Erst Anfang Oktober wollte er wieder auf Lindenhorst eintreffen. Sophie und Georg fuhren mit Angelika nach Basel, bestiegen hier ein Rheinschiff und kamen eine Woche später ausgeruht in Duisburg an, um in weiteren vier Tagen wieder auf Lindenhorst einzutreffen.


  Die Hersbergs waren kaum zu Hause, als für das kommende Wochenende von Dorothea eine dringende Einladung nach Sonnenschein eintraf. Als Sophie und Georg zwei Tage später vor dem unverändert schönen Herrenhaus vorfuhren, begegneten sie bereits Johannes mit seiner Frau Bettina und Stieftochter Ursula auf der Freitreppe. Sophie erkannte gleich auf den ersten Blick, dass ihre nunmehrige Schwägerin schwanger war, doch bevor sie etwas dazu hören konnte, plapperte Ursula dazwischen, um zu erfahren, weshalb Reinhard bis zum Oktober auf Reisen sei. Das Mädchen wusste allerdings mehr als die Eltern, denn schon der dritte Brief unterrichtete sie über die aufregende Alpenüberquerung und die Ankunft des jungen Herrn in Mailand. Reinhard wollte noch bis Rom gelangen und dann über Florenz, Verona und München die Heimreise antreten.


  Erst ein energisches Wort von Großmutter Dorothea konnte den Wortschwall der mitteilsamen Ursula stoppen. Die Hersbergs begaben sich auf die Terrasse, wo die Kaffeetafel gedeckt war. Als die Gesellschaft gerade Platz nehmen wollte, erschien plötzlich Wiebke Lorenzen, Johannes’ zweite Tochter aus seiner Ehe mit Eva. Das siebzehnjährige Mädchen hatte es bei den Hamburger Großeltern Brockmann nicht mehr ausgehalten. Die strenge Erziehung schreckte beide Töchter ab. Schwester Julia war inzwischen mit einem Kaufmannssohn aus reichem Haus verheiratet. Der jüngeren Wiebke fehlte somit die Stütze. Die Abreise aus Hamburg erfolgte offensichtlich nicht ohne innerfamiliären Streit. Johannes holte seine Tochter nach einem eilig geschriebenen Brief schnell zurück. Wiebke wohnte jetzt auf Sonnenschein bei Großmutter Dorothea, die für ihre großzügige Lebensführung bekannt war. Das Mädchen blühte seitdem richtig auf. Der stolze Vater prophezeite schon, dass sich Sonnenschein vor Heiratskandidaten kaum würde retten können. Zwischen Wiebke und Ursula entstand rasch ein freundschaftliches Verhältnis.


  *


  Georgs Abgang als Finanzminister im Herbst 1843 fand zu einer Zeit statt, in der die Einkommensunterschiede zwischen ärmeren Bevölkerungsschichten und aufstrebenden Teilen des Mittelstandes deutlicher als bisher sichtbar wurden. Die Lage im Kerngebiet des Herzogtums um Braunschweig hob sich in der Wohlstandsentwicklung stärker als bisher von den Bereichen zwischen Seesen und Holzminden ab. Im Braunschweiger Raum entstanden immer mehr Industrie- und Gewerbebetriebe, durch die auch die ärmeren Schichten zu besseren Verdienstmöglichkeiten kamen. Nur ansatzweise war diese Entwicklung in den westlichen Städten Seesen, Gandersheim und Holzminden sichtbar. Auf dem flachen Land führte das Angebot und damit die Konkurrenz industrieller Erzeugnisse bei vielen kleinen Handwerks- und Gewerbebetrieben zu wachsender Armut. Dazu kam, dass die landwirtschaftliche Erzeugung in den letzten Jahren schwächer als die Bevölkerungsentwicklung wuchs. Kleine Bauernbetriebe produzierten vor allem für den Eigenbedarf.


  Bei nur schwach steigendem Steuereinkommen wollte Georg die Ansiedlung industrieller Betriebe auf dem Land und vor allem im Harz durch Erlass von Steueranteilen fördern. Außerdem sprach er sich für mehr Gewerbeschulen aus. Eine landwirtschaftliche Schule entstand in Helmstedt. Einigen Kabinettskollegen und vor allem dem Herzog selbst gingen Georgs forciert vorgetragene Vorstellungen zu weit. Dazu kamen die Widerstände gegen einen endgültigen Beitritt Braunschweigs zum Deutschen Zollverein. Die seit langem anhaltenden Meinungsunterschiede trugen viel dazu bei, dass er schließlich um seine Entlassung bat. Mit ihm verließ auch Freiherr von Wolfersdorff das Kabinett. Er zog auf sein Stammgut bei Meißen.


  Familiär zeichneten sich in der ersten Hälfte der vierziger Jahre deutliche Veränderungen ab. Zwei Sommer nach der Bodenseereise machten die süddeutschen Hersbergs den lange erwarteten Gegenbesuch. Es war überhaupt die erste größere Reise der gräflichen Familie. Eugen und Isabelle blieben volle fünf Wochen auf Lindenhorst und unternahmen von dort Ausflüge in die nähere und weitere Umgebung. Tochter Maria Antonia blieb als Haustochter wie abgesprochen ein ganzes Jahr. Der Abschied fiel dem jungen, nunmehr siebzehnjährigen Mädchen äußerst schwer. Sie wurde freier und selbstbewusster, schwärmte kurze Zeit für Reinhard, erkannte jedoch bald, dass dessen Neigungen zur feschen Ursula entschieden größer waren.


  Mitten in den Wochen des Amtsverzichts meldeten sich Elisabeth und Max Hohnlechner zum sonntäglichen Kaffee an. Hubertus, ihr Ältester, war in den letzten Monaten mehrmals auf Lindenhorst gewesen. Erst im Sommer legte er sein Doktorexamen in Physik ab. Spezialisiert auf die Metallverarbeitung wollte er am zweiten Januar in Goslar seine erste Stelle antreten, sich aber zuvor mit Angelika offiziell verloben.


  »Ihr Beide macht ja einen geradezu abgeklärten Eindruck«, stellte Georg nüchtern fest und an Angelika gewandt fügte er hinzu: »Bei deiner Schwester Otti ging das alles viel gefühlvoller vonstatten.«


  »Beide sind ja auch schon lange mit sich einig. Unser Hubertus ist bei diesen Dingen immer sehr nüchtern«, wandte Elisabeth ein.


  »Das passt ja zu Angelika, hab ich recht?«, fragte Sophie in scherzhaftem Ton.


  »Ich weiß nicht«, äußerte die Gefragte und zuckte mit den Achseln: »Am liebsten würden wir in kleinstem Kreis ohne große Feier heiraten. Die Hauptsache ist doch, dass wir uns gernhaben.«


  Beide Elternpaare staunten, doch sogleich ergriff der künftige Schwiegersohn das Wort: »Wir haben uns das genau überlegt und kamen zu dem Ergebnis, dass wir bei unsern Eltern um ein großes Fest gar nicht herumkommen. Nicht unbedingt ihr selbst, aber der weitere Familienanhang, also Tanten und Onkel, Vettern und Kusinen, sowie der große Freundeskreis warten doch nur auf ein großes Fest.«


  »So ist das also«, registrierte Max mit einem Schuss schwarzen Humors. »Nehmt uns aber bitte nicht zum Vorbild. Unsere Hochzeit war nur deswegen so ruhig, weil Großvater Lehmann kurz zuvor umgekommen war.«


  »Aber nun Schluss mit dem Gerede. Es wird kräftig gefeiert«, entschied Sophie.


  »Ja, es wird gefeiert«, lenkte Angelika ein. »Wir wollten euch nur klarmachen, dass wir selbst auch ohne große Feier glücklich werden.«


  »Gut zu wissen, zumal im kommenden Jahr noch eine weitere Hochzeit fällig wird«, beruhigte Georg. »Wie ich vermute, werden Friederike und Konrad bald folgen.«


  »Das ist ihnen auch zu gönnen. Sie sind ja schon mehrere Jahre ein Paar«, bestätigte Elisabeth. Friederike lebte seit langem in ihrem Haus.


  »Wäre ja gut, wenn wir heute auch gleich bei denen die Termine festlegen könnten. Erklärt haben sich die beiden uns gegenüber ja schon.« Georg schaute lächelnd in die Runde.


  »Untersteh dich«, lachte Sophie.


  *


  An einem Sonntagnachmittag Ende August strahlte die Sonne vom klarblauen Himmel. Nachdem es mindestens zehn Wochen lang immer wieder geregnet hatte und für die Jahreszeit zu kühl gewesen war, gab es nun seit drei Tagen warmen Sonnenschein. Für Lindenhorst völlig ungewöhnlich, arbeitete man heute auch am heiligen Sonntag von morgens früh bis zum Sonnenuntergang durch, um die schwache, ausgewachsene Ernte zu bergen. Der letzte Roggen wurde geschnitten, der bereits in Garben stehende Teil seit dem Vormittag umgestellt, damit vielleicht schon am morgigen Nachmittag die ersten Fuhren trocken eingefahren werden konnten. Die erste Schnitterkolonne begann nun, den Weizen zu mähen, dessen Anbau auf Lindenhorst im Laufe der letzten Jahre ausgedehnt worden war. Der steigende Viehbestand führte zu einem größeren Mistanfall, was dieser anspruchsvollen Getreideart entgegenkam.


  Georg war nach der Kaffeerunde mit Ferdinand Bosse und dem Tagesbesuch, Schwager Johannes, zu einer umfangreichen Feldbesichtigung aufgebrochen. Am ersten Kartoffelschlag blieben die drei Herren stehen. Das Kraut war hier an mehreren Stellen völlig zusammengebrochen. Der Inspektor stöhnte und hätte am liebsten sofort mit der Rodung begonnen, doch alle Arbeitskräfte wurden noch mindestens zwei Wochen auf den Getreidefeldern gebraucht.


  »Schon jetzt werden wir 1844 als ein schwieriges Jahr in Erinnerung behalten«, sagte Georg in bitterem Ton. »Die Getreideerträge sind wahrhaftig nicht zum Totlachen und noch schlimmer trifft es die Kartoffelschläge. Die bislang wenig bekannte Fäulnis hat ganze Landstriche erfasst. Gesunde Schläge soll es nur noch im Oberharz geben. Vielleicht sollten wir von dort unser Pflanzgut beziehen?«


  Ferdinand Bosse hatte dazu keine Meinung. Er wollte sich in den nächsten Tagen näher erkundigen.


  »Es trifft wieder einmal vor allem die Ärmsten, die sich ganz überwiegend von Kartoffeln ernähren. Wie die Leute noch vor hundertfünfzig Jahren ohne diese Frucht auskamen, ist mir ein Rätsel«, stellte Johannes fest.


  »Dransfeld, mein ehemaliger Ministerkollege, erhielt vor einigen Tagen einen Brief aus Irland. Auf der Insel zeichnet sich bereits eine Hungersnot ab. Kartoffeln sind dort viel wichtiger als alles andere. Die Felder in weiten Landstrichen wurden äußerst stark geschädigt. Die Menschen wandern auf allen möglichen Schiffen nach Amerika aus.«


  »Die Auswanderung greift auch bei uns um sich. Im Mindener Gebiet und weiter südlich im Sauerland reisen immer wieder junge Familien über den großen Teich«, ergänzte Johannes.


  »Zu diesem Schritt entschließen sich immer die Tüchtigsten. Einem jungen Gespannführer konnte ich vor drei Jahren die Idee gerade noch ausreden. Heute ist er allerdings nicht mehr auf dem Gut, sondern in der Wagenfabrik beschäftigt und wurde dort Vorarbeiter«, fügte Bosse hinzu.


  »Mein Reden seit langem. Wir brauchen gut geführte Industriebetriebe mit reellen Absatzchancen. Nur so lässt sich die Armut wirksam bekämpfen und die Abwanderung nach Übersee stoppen.« Georg sprach mit Verdruss, denn innerhalb der Regierung wollten die meisten Kollegen von Industrieansiedlungen nichts wissen. Er dachte immer noch mit Anteilnahme an sein Ende letzten Jahres aufgegebenes Amt.


  Die drei Männer waren inzwischen an einen Roggenschlag gelangt, dessen Garben schon am Vortag umgestellt worden waren. Johannes prüfte die Qualität. »Morgen ist das Korn bestimmt trocken. Könnt ihr nicht bald dreschen? Wir brauchen Saatkorn, auch wenn viele Körner schon den Keim zeigen.«


  »Wer erzeugt in diesem Jahr überhaupt auswuchsfreie Ware, Herr Lorenzen?«, fragte Bosse.


  Johannes zuckte mit den Schultern und meinte schließlich, darauf noch keine Antwort geben zu können. Das Gespräch drehte sich eine Weile um die hoffentlich nicht allzu trüben Ernteaussichten und den Einsatz von weiteren Saisonkräften, doch dann wollte Georg erfahren, was sein Schwager wohl wissen könnte.


  »Auf der Hochzeit von Angelika und Hubertus auf Haus Sonnenschein gab es einen Hochzeitsbrauch, den Hubertus aus Süddeutschland mitbrachte. Nach der Trauung warf die Braut Kranz und Schleier hinter sich in die Gruppe der unverheirateten jungen Mädchen. Ausgerechnet Wiebke fing ihn auf. Dem Glauben nach wäre sie somit die nächste Braut in der Runde.«


  »Ach«, unterbrach Johannes fast widerwillig. »Das war doch geplant, und sag bloß, du weißt nichts davon?«


  Georg schüttelte den Kopf, Inspektor Bosse fing an zu schmunzeln. Johannes fuhr fort: »Was meinst du, worüber sich unsere Damen in diesen Minuten bei Kaffee und Likör unterhalten? Seit vorgestern weiß ich, dass auf der Feier zwischen Wiebke und Angelika mit Wissen meiner lieben Mutter alles inszeniert war.« Johannes sprach mit leicht ärgerlicher Stimme.


  »Zum Heiraten gehören immer zwei. Wer soll denn der auserwählte Bräutigam sein?«, wollte Georg jetzt rasch wissen.


  Die beiden Angesprochenen lachten. Erst nach einer kurzen Pause gestand Johannes: »Wenn wir in dieser Richtung noch ein gutes Stück laufen, werden wir meine Tochter wohl sehen können, wie sie Garben bindet. Wiebke wird Bäuerin. Heinz Lehmann hat das Rennen gewonnen.«


  »Alle Achtung«, staunte Georg. »Die Lehmanns wussten schon immer, wie man die soziale Leiter emporsteigt.«


  Ferdinand Bosse schwieg und dachte an eigene Pläne. In spätestens zehn Jahren wollte er sich zur Ruhe setzen, doch schon jetzt hatte er bei bescheidener Lebensführung so viel Geld gespart, dass sein Ältester, der augenblicklich in Hohenheim bei Stuttgart Landwirtschaft studierte, ein Tausend-Morgen-Gut erwerben konnte.


  »Erleben wir dann eine Doppelhochzeit? Für Viktoria und Werner wären in dem Fall gleich zwei Kinder im Ehestand«, setzte Georg seine Frage nach kurzer Zeit fort.


  »Du siehst das aber nüchtern«, staunte Johannes.


  »In die Lebenspläne der Kinder sollte man nur eingreifen, wenn sich deutliche Gefahren abzeichnen. In deinem Fall, Johannes, erhältst du einen hervorragenden Schwiegersohn«, entgegnete Georg. Als sein Schwager leicht abwinkte, setzte er hinzu: »Ich kenne Heinz, mit Taufnamen Heinrich August, von Geburt an. Mit Konrad ist er gut Freund. Jetzt werden beide auch noch Schwäger. Heinz studiert seit mehr als zwei Jahren in Berlin und ist oft in Möglin. Er ist nicht, wie auch schon sein Vater, ein einfacher Bauer. Die Lehmanns besitzen einen Hof, der heute ein kleines Gut darstellt. Sie sind der beste Beweis dafür, dass auch Bauernfamilien innerhalb einer Generation zu führenden Landbewirtschaftern werden können. Besser wären sie wohl auch in Amerika nicht vorangekommen. Deine Wiebke braucht bestimmt keinen Kohl selbst zu pflanzen.«


  »Man merkt, dass du in der Politik warst. Die da oben können immer nur über Erfolge prahlen oder diese für die nächste Zeit ankündigen.« Johannes sprach enttäuscht, was auch sofort zum Ausdruck kam: »Von Wiebke hatte ich mir versprochen, dass sie einen tüchtigen Schwiegersohn fürs Geschäft nach Hause bringt. Jetzt ist es eben nur ein Bauer.«


  *


  Die sehr niedrige Ernte 1844 führte in Braunschweig zu Versorgungsengpässen. Die schwache Mittelernte des folgenden Jahres konnte die Not nur vorübergehend lindern. Eine ganz große Missernte löste dann 1846 in ganz Deutschland und weit darüber hinaus eine Hungersnot aus. Nahrungstransporte, vor allem Getreide-, Mehl- und Kartoffellieferungen wurden überfallen. Die Preise gingen steil nach oben. Suppenküchen selbst in kleinen Städten konnten die Not nur begrenzen.


  Seit dem Spätherbst wurde es auch außerhalb Braunschweigs unruhig. Der Verkauf von Saatroggen schrumpfte gegenüber Normaljahren auf kaum mehr als ein Drittel, dazu mit nur mäßiger Qualität. Der Sortierverlust an unbrauchbaren Körnern war erheblich. Dafür stieg der Erlös auf über dreieinhalb Reichstaler für den Zentner. Zusammen mit Ferdinand Bosse sah Georg zu, dass sich das Gutspersonal in seiner Verpflegung nicht einschränken musste. Der Frachtwagen, der Milch, Butter und Käse von der Molkerei nach Braunschweig brachte, wurde jetzt von zwei Bewaffneten begleitet. Der Schweinebestand schrumpfte. Desgleichen wurden Hammel vorzeitig verkauft. Kornspeicher mussten bewacht werden. Der Schafstall zählte bislang drei Einbrüche. Die Lindenhorster verschenkten mehrere Fuder Kartoffeln an Suppenküchen in Braunschweig, Wolfenbüttel und Blankenburg.


  Ende März 1847 saßen Sophie und Georg beim gemeinsamen Abendessen. Die Familienrunde war auf die beiden Eheleute geschrumpft, nachdem vor einigen Wochen auch Reinhard seine Ursula geheiratet hatte. Dem Ereignis waren zwei unsichere Jahre vorausgegangen. Reinhard weilte zunächst als Doktorand, bald darauf als junger Privatdozent erst in Basel, zuletzt in Marburg. Zuvor studierte er Philosophie und Geschichte, später kam Germanistik hinzu. Seit Anfang des Jahres war er nun Stellvertreter des Bibliotheksdirektors in Wolfenbüttel. Ursula wurde die Warterei etwas lang. Sie schielte auf eine Schauspielerkarriere und wollte schon zur Ausbildung nach Berlin. Johannes mischte sich schließlich ein, und Reinhard griff dann auch rasch zu. Jetzt erwartete sie das erste Kind.


  Die Hersbergs hatten sich gerade am Tisch niedergelassen, als die Türglocke heftig schellte.


  »Erwartest du noch Besuch?«, fragte Georg leicht missmutig über die Störung. Bei schönem Frühlingswetter war am späten Nachmittag der letzte Hafer in die Erde gekommen. Der Gutsherr hatte den ganzen Tag auf den Feldern zugebracht, denn Bosse lag mit einer schweren Erkältung im Bett.


  »Wo denkst du hin?«, wehrte Sophie energisch ab. Doch schon war Stimmengewirr auf dem Flur zu hören, und bevor die Mamsell die Gäste melden konnte, eilten beide Hersbergs auf die Diele. Viktoria und ihre Schwiegertochter Wiebke standen in der Garderobe und entledigten sich ihrer Mäntel. Abends wurde es empfindlich kalt.


  »Seid ihr gelaufen?«, wollte Sophie gleich nach der herzlichen Begrüßung wissen.


  »Nein, einer unserer jungen Knechte fuhr uns hierher, aber …« Viktoria musste erst einmal Luft holen. Sie war wohl recht schnell über den Hof und die Freitreppe gelaufen. »Wernigerode steht in Flammen. Ein ganzer Stadtteil mit den ärmeren Straßenvierteln ist abgebrannt. Heinz war gestern in Blankenburg, um Holz zu kaufen. Heute in der Früh wollte er über Wernigerode zurück. Schon von weitem roch es nach Rauch. Am Rande der Stadt kam er vor Rauchschwaden und Menschen, die löschten, teilweise flüchteten und vor allem jammerten, kaum weiter. Das Feuer wurde am späten Abend durch eine Gewitterfront ausgelöst, die wir nur am südlichen Horizont sahen. Heinz hat bis zum Mittag bei der Brandbekämpfung geholfen und ist dann im Eiltempo nach Hause gefahren. Er ist ganz erschöpft.«


  »Entschuldigt bitte, aber wir wollten euch zunächst nur berichten und zugleich überlegen, ob und wie wir helfen können«, unterbrach Wiebke den Bericht ihrer Schwiegermutter.


  »Stadtbrände sind seit Jahrhunderten immer furchtbare Katastrophen.« Georg war so erschrocken, dass er im Augenblick keine klaren Gedanken fassen konnte.


  »Kommt erst mal mit ins Esszimmer. Auf dem Tisch steht mehr als genug. Wir können dann in Ruhe überlegen, was wir zur Linderung der ärgsten Not tun können.« Sophies Stimme klang klar und zielstrebig.


  »Das Feuer muss durch einen Blitzschlag ausgelöst worden sein, der eines der mit Stroh gedeckten Häuser in der Wernigeröder Neustadt erfasste, die ja dicht an dicht stehen. Der gleichzeitig wütende Sturm ließ die Flammen dann sehr schnell auf andere Gebäude übergreifen. Heinz schätzt, dass an die hundertfünfzig Häuser und dazu noch viele Ställe und Schuppen abbrannten.«


  Die Hersbergs verfolgten die Berichte mit Spannung. Eine so verheerende Brandkatastrophe war für sie kaum vorstellbar.


  »Die Neustadt, wenn ihr die Gegend kennt, ist die Wohngegend der ärmeren Leute um St. Johannis. Die ganz aus Stein gebaute alte Kirche trotzte den Flammen. Alle übrigen Gebäude drum herum aus Holz, Lehm und Stroh sind vernichtet.« Viktoria war öfter in dieser Stadt, konnte die Örtlichkeit also gut beschreiben. Dort in der Nähe gab es eine Suppenküche, zu der die Lehmanns einige Fuhren Gemüse verbilligt lieferten.


  Erst nach einer Weile, das Abendbrot war inzwischen beendet, fragte Sophie, wie man den Brandgeschädigten helfen könne. Schwierig waren Hilfsmaßnahmen schon deshalb, weil wegen der allgemeinen Teuerung in allen Städten Notleidende auf Unterstützung warteten.


  »Drei Fuder Kartoffeln könnten wir liefern«, überlegte Georg. »Mehr geht schon deshalb nicht, weil in etwa drei Wochen die Auspflanzungen beginnen. In einigen Gebieten wird sogar befürchtet, dass bereits in den Boden gelegte Knollen nachts von Hungernden wieder ausgebuddelt werden. Die Not ist groß!«


  »Ich könnte zehn Schock Eier spenden, wenn wir morgen nur die Hälfte nach Braunschweig zum Markt mitgeben. In fünf Tagen ist Ostern.« Sophie bekam blanke Augen.


  »Wenn es hilft, Kohlrüben sind noch genug da. Das Gras fängt schon an zu wachsen, so dass das Vieh bestimmt vor dem ersten Mai ausgetrieben werden kann«, überlegte Georg und fügte dann hinzu: »Ein Fuder Getreide, vor allem Roggen und Hafer, sind auch noch drin.«


  Viktoria schrieb alle Vorschläge auf und setzte dann die Lehmann’schen Lieferungen dazu. Es handelte sich neben Kartoffeln und Weizen insbesondere um zwei Fuder Gemüse in Form von Weißkohl, Möhren, Porree und Zwiebeln. Alles sollte schon morgen auf die Reise gehen. Es war eine beachtliche Wagenkolonne, die von Hans Pieper zusammengestellt und angeführt werden sollte. Noch am selben Abend setzte Georg ein Schreiben an den Wernigeröder Bürgermeister auf, der die Verteilung der Waren vornehmen sollte.


  Die Wernigeröder Brandkatastrophe war aber nicht das einzige Thema, das bewegte. Seit einigen Tagen stand fest, dass Lindenhorst in Kürze eine auf Rädern stehende Dampfmaschine aus englischer Produktion erhalten sollte. Es war Konrads Idee, eines der ersten gerade auf den Markt gekommenen Exemplare zu kaufen. Im Sommer sollte damit eine nach seinen Vorstellungen konstruierte Dreschmaschine angetrieben werden. Der englische Fabrikant hatte die neuerdings Lokomobile genannte Dampfmaschine mit erheblichem Preisnachlass angeboten, weil er auf zahlreiche Aufträge aus deutschen Landen hoffte. Konrad reiste fast in jedem Jahr einmal auf die Insel, um sich nach Neuheiten umzusehen. Im letzten Jahr sah er eine mit Dampf angetriebene Schlagleistentrommel, die aus den Ähren die Körner ausschlug. Körner, Stroh und Kaff mussten dann von Hand getrennt und die Körner von einer Windfege gereinigt werden. Konrad wollte eine Schlagleistentrommel mit einem beweglichen Sieb verbinden, durch das das Stroh durch ein bewegliches Holzgitter von den Körnern sowie Spelzen, Grannen und sonstigen Verunreinigungen getrennt wurde. Die noch stark mit Nebenbestandteilen behaftete Körnermasse musste dann über gute Windfegen gereinigt werden.


  »Die Leute fürchten sich vor der Dampfmaschine. Eine unserer Melkfrauen will ihrem Mann sogar verbieten, sich das Ding überhaupt anzusehen«, berichtete Viktoria. Schwiegertochter Wiebke, die erst fünf Monate zuvor ihr zweites Kind zur Welt gebracht hatte, berichtete von einer explodierten Dampfmaschine in einer schlesischen Spinnerei, durch die zwei Arbeiter zu Tode kamen. Das Gespräch ging noch lange hin und her. Viktoria war jedoch wie ihr Werner ganz gespannt auf das dampffauchende Ungetüm, wie sie sagte.


  *


  Die nächsten Monate waren durch eine spürbare Unruhe geprägt, denn die Ernährungslage entspannte sich nur langsam. Während die Menschen auf dem Land fast überall ruhig und gelassen blieben, wuchs in vielen Städten eine nervöse Stimmung. Die Zeitungen berichteten mehr als früher von Massenaufläufen unzufriedener Menschen, die über steigende Preise für Lebensmittel, hohe Steuern oder einfach über Behördenwillkür klagten. Viele Stadtverwaltungen meldeten eine wachsende Zahl von Bittbriefen und Beschwerden. Die Masse der Hilfsbedürftigen nahm nach der schlechten Ernte im Vorjahr zum Herbst nur langsam ab.


  Im Herzogtum Braunschweig war von der aufkommenden Unruhe allerdings wenig zu spüren. Die sozialen Einrichtungen der Kirche, teilweise auch der Städte und Gemeinden, fingen vieles auf. Schwieriger wurde es im Westen und Süden Deutschlands und hier insbesondere in den Mittelgebirgen. Neben sozialer Unzufriedenheit gab es vermehrt Forderungen nach politischer Freiheit und Mitbestimmung. Innerhalb der Mittelschicht standen sich konservative und liberale Kräfte weniger versöhnlich als bisher gegenüber. Ein Blick in die überregionalen Zeitungen deutete auf eine veränderte politische Großwetterlage hin. Neben politischer Unruhe entstanden auch in beiden großen Kirchen kritische Entwicklungen. In Preußen, wo die Vereinigung von Lutheranern und Reformierten zur Union schon zuvor heftigen Streit und einige Abspaltungen ausgelöst hatte, schwärmte König Friedrich Wilhelm IV. von einer sakramentalen Ausrichtung der Vereinigten Preußischen Union im Sinne der Anglikaner. Innerhalb der Römischen Kirche wendete sich eine Protestbewegung gegen alles Ultramontane. Es bildete sich eine Deutsch-Katholische-Kirche. Ihre Mitglieder landeten später überwiegend in freireligiösen Gemeinden. Überspannt wurden jedoch die Forderungen und Denkanstöße in der Mittel- und Oberschicht durch das Streben, besser gesagt die Sehnsucht nach einem einigen Deutschen Reich. Die Romantiker verherrlichten das Mittelalter und diese Vorstellungen blieben lange erhalten.


  Georg und Sophie nahmen am politischen Leben, nachdem Georg sein Ministeramt abgegeben hatte, weniger aktiv teil. Ganz anders reagierte Konrad, der nach Studium und Heirat die Wagenfabrik leitete. Die Firma stellte seit kurzem die ersten Eisenbahnwaggons her. Als Mitglied des Stadtrates setzte sich Konrad für den zügigen Ausbau des Schienennetzes ein. Radsätze und Achsen bezog er aus Hagen und Iserlohn. Die übrigen Stahl- und Eisenteile ließ er in der Firma selbst oder im Lohnauftrag bei Braunschweiger Unternehmen herstellen. Die Aufnahme des Zugbetriebes auf der Köln-Mindener Strecke und deren Verlängerung bis Berlin brachten der gesamten Wirtschaft an diesem Schienenstrang einen deutlichen Aufschwung.


  Konrad war es schließlich, der anlässlich des fünfundsiebzigsten Geburtstages seiner Großmutter Dorothea einen Familientag nach Sonnenschein einberief. Er wurde darin von Bruder Reinhard lebhaft unterstützt. Bei den Einladungen war man recht großzügig. Neben Viktoria und Werner Lehmann standen auch Max und Elisabeth Hohnlechner, Graf und Gräfin von Thurgau aus Kassel sowie das Ehepaar von Dransfeld auf der Einladungsliste. Kommen wollten sogar die Hersbergs vom Bodensee, doch sagten sie wegen der weiten Entfernung sehr bald ab. Außerdem klagte Graf Eugen seit längerem über zahlreiche Beschwerden. Dafür kam ihr Sohn Maximilian. Er plante, nach dem bereits abgelegten Abitur weit von der Heimat entfernt mit dem Studium zu beginnen. Es zog ihn nach Berlin, wo er sich in Kürze einschreiben wollte. Zugesagt hatten auch die Hausmanns sowie Ottilie mit Mann und drei Kindern.


  Das Wetter an diesem Spätsommertag hatte sich über Nacht gebessert. Die Sonne schien schon am frühen Morgen von einem klarblauen Himmel. Auf Lindenhorst, wo die Hausmanns mit ihrem ältesten Sohn Martin, die Kunersfelds mit drei kleinen Kindern, die Thurgaus und der achtzehnjährige Maximilian übernachteten, hatte es schon seit Jahren keine so große Frühstückstafel mehr gegeben. Während Sophie mit strahlendem Gesicht ihre Enkel umschwärmte, waren die Männer wie schon am Vortag in ernsthafte Gespräche über die politische Lage vertieft.


  »Wie wirkt sich denn die Einberufung des Vereinigten Landtages und dessen baldige Auflösung auf die Stimmung in der Stadt aus?«, wollte Georg von seinem Schwager Gerold und dessen Sohn Martin wissen. Ergänzend fügte er hinzu: »Bei unsern östlichen Nachbarn in der Provinz Sachsen versprach man sich viel von dieser bestimmt überfälligen Tat.«


  Gerold, seit vielen Jahren Professor für Staatsfinanzen an der Berliner Universität, wiegte den Kopf hin und her. »Überfällig war dieser Schritt seit über dreißig Jahren, aber …,« er zögerte mit seiner Antwort, »das Problem war und ist der König selbst. Mitunter scheint es so, als sei sein Denken im Mittelalter stehen geblieben. Er räumte ein, dass der Vereinigte Landtag Vorschläge machen und bei Beratungen mitwirken könnte. Doch eigentliche politische Macht wie die Bewilligung und Verwendung von Steuern, Entscheidungen über den Staatshaushalt, Ausgaben für den Hof sowie Einfluss auf die militärische Führung lehnte er mit äußerst vielen, oft unklaren Worten ab.«


  Gerolds Sohn Martin, Doktor der Jurisprudenz und seit kurzem Polizeioffizier, ergänzte seinen Vater: »Belastend für die augenblickliche politische Entwicklung sind die ultraorthodoxen Ratgeber des Königs, vor allem die Brüder Gerlach. Sie sind selbst gegen kleinste Zugeständnisse an parlamentarische Gremien.«


  »Die Stimmung in Berlin wird sich aber doch aufhellen, jetzt da die große Ernte für fallende Brot- und Kartoffelpreise sorgt«, vermutete Graf Kunersfeld. Seit einem Jahr leitete er die drei Familiengüter, musste aber an den Berliner Wohnsitz seiner Eltern im Tiergarten hohe Abgaben zahlen.


  »Die Nahrungspreise sind zurückgegangen«, bestätigte Gerold. »Was aber das Leben in der Hauptstadt unverändert stark belastet, sind die oft katastrophalen Wohnverhältnisse. Dabei ist der Zuzug vom Land kaum zu stoppen. Wenn dann die wirtschaftliche Konjunktur Schwächen zeigt, nimmt die Arbeitslosigkeit und damit die Armut rapide zu«.


  »Augenblicklich sind unsere Polizeikräfte regelrecht überfordert, um alle Streitigkeiten zu schlichten, ganz zu schweigen alle Diebstähle und sonstige Verbrechen zu verfolgen.« Aus Martins Worten sprach Pessimismus.


  »Es wird Zeit, dass du nach Ostpreußen kommst. Dort ist es nicht nur ruhiger, auch innerhalb der führenden Gesellschaftsschichten geht es liberaler zu. Die Zeiten der von Schön und von Schrötter sind zwar vorbei, aber gegenüber dem benachbarten Pommern ist es in Ostpreußen freier, gelassener.« Sein Sohn sollte in wenigen Wochen Leiter der Polizeidirektion in Tilsit werden.


  Gerold hatte den letzten Satz noch nicht beendet, als die Thurgaus stark verspätet am Frühstückstisch erschienen. »Entschuldigt bitte«, hauchte Leonore. »Wir haben in dieser ruhigen Umgebung ganz deutlich verschlafen. Dazu kommt, dass Gottfried in den letzten Wochen wieder einmal richtig überarbeitet war, und bei euch fühlen wir uns ja so wohl.«


  Die immer noch recht attraktiv aussehende Frau hatte ihren gekonnten Augenaufschlag gerade wirkungsvoll angesetzt, und ihr Gatte schien die Ausführungen seiner Frau wohl ergänzen zu wollen, als Sophie auf die Uhr schaute und zum baldigen Aufbruch nach Sonnenschein mahnte. Der Empfang sollte um 11 Uhr beginnen. Die Kutschen standen für die mehr als eine Meile lange Fahrt schon auf dem Hof.


  *


  Dorothea ließ wegen des guten Wetters auf der großen Terrasse hinter dem Haus an fünf großen runden Tischen decken. Der mittlere, besonders ausladende Tisch war für sie selbst und ihre Enkel mit deren angeheirateten Ehegatten reserviert. Als die Lindenhorster leicht verspätet auf Sonnenschein eintrafen, strahlte ihnen das Geburtstagskind inmitten jugendlicher Fröhlichkeit entgegen. Neben der Hausherrin saß Konrad, ihr heimlicher Lieblingsenkel, links und Wiebke auf der rechten Seite. Seit längerem war bekannt, dass die heutige Frau Lehmann dereinst Haus und Gut Sonnenschein erben sollte. Unter den Enkeln, die fast alle aus der näheren Umgebung anreisen konnten, stachen Julia und ihr Mann Erich aus Hamburg zunächst wie Fremde heraus. Der Pfefferhändler aus dem Hafengelände der Hansestadt war ein wichtiger Lieferant der Firma Lorenzen. Jedoch hatte durch Julias lange Abwesenheit die Verbindung zur Braunschweiger Gesellschaft und damit zur väterlichen Seite der Familie gelitten. Jetzt bemühten sich Reinhard und seine um Konversation nie verlegene Ursula, das Ehepaar zu integrieren.


  Die Erwachsenen, mit Ausnahme der ganz jungen Leute, standen vielfach, damit es die modische Reifröcke tragenden Damen bequemer hatten. Sophie und Elisabeth waren in ihrer Generation die Einzigen, die zwar ausladende Röcke mehrfach übereinander, aber ohne eingebaute Reifen trugen. Als Viktoria auf die reifenlose Sophie schaute, wäre sie am liebsten nach Hause gefahren, um sich umzuziehen, doch dafür war es zu spät.


  Wie bei Empfängen üblich, bildeten sich recht schnell Interessengruppen. Bei den Damen fand sich um Adelheid eine Runde zusammen, die Neues aus dem entfernten, rasch wachsenden Berlin hören wollte. Johannes und sein Bruder Theodor waren der Kern einer reinen Männergruppe, zu der sich auch Gottfried Graf von Thurgau und Max Hohnlechner gesellten. Georg zog zu einem Gesprächskreis von Landwirten, wo als einzige Frau recht selbstbewusst Viktoria stand und eifrig über ihr Gemüsegeschäft plauderte. Einige Gutsleute aus der weiteren Nachbarschaft hörten gespannt zu. Sie folgten ebenfalls den Worten von Ferdinand Bosse, der bald wieder verschwinden wollte. Seine Frau fühlte sich nicht wohl.


  Kurz vor Beginn des Essens löste sich Werner Lehmann von dieser Gruppe und nahm Georg beiseite.


  »Wo brennt’s denn? Die Landschaft kommt doch erst in zwei Monaten wieder zusammen.« Georg wollte an diesem schönen Tag von Politik nichts hören.


  »Es geht um ganz andere Dinge«, wehrte Werner ab. »Konrad, dein Sohn und mein Schwiegersohn, will mich zum Anbau von Zuckerrüben überreden. In Schladen haben sie die erste Kampagne hinter sich und suchen für das nächste Jahr nach weiteren Rübenflächen. Auf Lindenhorst habt ihr eine Versuchsfläche von knapp zwanzig Morgen. Die Rüben sehen gut aus. Was hältst du davon?«


  »Allerhand, nachdem in Schlesien vor zwei Jahren schon Partien von 9 Prozent Zucker geerntet worden sein sollen. Im Vorjahr war ja dann alles schlechter.«


  »Du siehst die Sache also positiv?«


  »Wenn der Zuckerpreis so bleibt, wird das ein gutes Geschäft.«


  »Und warum spricht dein Inspektor nur vorsichtig, ja beinah ablehnend über die Rüben?«


  Georg lachte. »Geheime Kommandosache, denn falls zu viele Bauern Rüben erzeugen, kommt die Fabrik bis zum ersten starken Frost mit der Verarbeitung nicht nach. Außerdem ist keinem von uns daran gelegen, dass der Zuckerpreis sinkt. Die Nachfrage steigt zwar, aber nur in Maßen.«


  »Interesse hätte ich schon.«


  »Ich spreche mit der Fabrik, damit du für das kommende Jahr eine Flächenzuteilung erhältst. Natürlich kannst du auch frei anbauen, aber dann ist die Abnahme nicht gesichert.«


  Bald darauf begann das Essen. Für die Kinderbetreuung waren zwei Mädchen eingesetzt, die die drei- bis achtjährigen Enkel und Urenkel betreuten. Für die noch Kleineren gab es eine weitere Kraft. Hahn im Korb war der fast achtjährige Hans Jürgen Lorenzen, Sohn von Bettina und Johannes, auf dem die Hoffnungen des Land- und Kolonialwarengroßhandels Lorenzen ruhten.


  Nach dem recht spät servierten Kaffee verließen die meisten Einheimischen das Fest. Auch Viktoria und Werner sowie Elisabeth und Max zog es nach Hause. Die nähere Verwandtschaft sowie die Thurgaus hatten sich im Park verteilt und wanderten über die nahen Felder und Weiden. Ganz unbemerkt von der Gesellschaft begrüßten Johannes und Bettina ein unbekanntes Ehepaar, das in einer Mietdroschke vorfuhr. Kurz darauf erschien Dorothea auf der Treppe. Die Begrüßung des nicht mehr ganz jungen Paares war besonders herzlich. Tränen flossen. Dann verzog sich das Geburtstagskind mit den neuen Gästen ins Innere des Hauses.


  Die Abendtafel wurde erst gedeckt, als sich die Hitze des Tages verzogen hatte. Am Tisch der Jubilarin wurde noch ein weiteres Gedeck aufgelegt. Als die Gesellschaft endlich Platz genommen hatte, erschienen ganz zuletzt Dorothea und die verspätet eingetroffenen Gäste. Durch die Gesellschaft ging ein gespanntes Warten. Schließlich erhob sich Johannes und begrüßte im Namen seiner Mutter die Neuankömmlinge als Mr. und Mrs. Gerwin aus Richmond in Virginia, also aus den Vereinigten Staaten von Amerika. Bevor nun aber bei den wenigen kenntnisreichen Personen überraschte Laute ertönten, setzte Johannes sofort hinzu, dass Professor Dr. Gerwin kein anderer als Freiherr Alexander von Gerlingen sei, der 1812 aus dem Baltikum in die USA ausgewandert sei.


  Sophie stand sogleich auf, eilte zum Nebentisch und fiel ihrem Bruder, genauer gesagt Halbbruder, um den Hals. Weniger impulsiv war Bruder Theodor, der als Nesthäkchen mit dem deutlich älteren Alexander, der während seiner Kinderzeit nur gelegentlich in Riga bei den Lorenzens geweilt und somit wenig Kontakt gehabt hatte. Graf Thurgau konnte sich an den fast gleichaltrigen Alexander dagegen noch gut erinnern. Bald drängte jeder zu dem amerikanischen Ehepaar, denn die Beziehungen der Lorenzens zu dem neuen Gast sickerten rasch durch. Georg kam ziemlich zuletzt an den Tisch. Reinhard und Ursula drängten die Eltern, am Tisch der Jubilarin Platz zu nehmen. Dafür räumten beide das Feld.


  Beim Essen war Konrad so ziemlich der Einzige, der sich mit Mrs. Gerwin, die alle nur Hester nennen sollten, flott unterhalten konnte. Seine auf mehreren Englandreisen erworbenen Sprachkenntnisse kamen voll zur Geltung. Die bei festlichen Zusammenkünften sonst übliche Aufteilung in Herren- und Damenzirkel entfiel. Jeder wollte etwas über das unbekannte Land hinter dem großen Teich erfahren. Professor Gerwin reiste im Auftrag des amerikanischen Präsidenten durch größere Teile Europas, besuchte die dortigen Gesandtschaften seines Landes sowie einige Konsulate und versuchte, bei dem jeweiligen Regenten des besuchten Staates vorzusprechen.


  Das Ehepaar schwärmte von einem Besuch bei Königin Viktoria und Prinz Albert, mit denen teilweise sogar deutsch gesprochen wurde. Herzlich, aber sonst wenig ergiebig war der Besuch bei König Louis-Philippe. Erstaunlich für die Gäste war aber Alexanders hohe Meinung von König Ludwig I. von Bayern. Die Ansichten des Bayernkönigs über soziale Probleme in seinem Königreich sowie zur Entwicklung in Richtung eines einigen Deutschland überzeugten. Im Gegensatz zu den aufschlussreichen Tagen in München war der Besuch in Wien enttäuschend gewesen. Alexander sprach mit dem alternden Metternich, der allerhand Pessimismus im Hinblick auf die politische Zukunft verbreitete. Zum Kaiser kam er erst gar nicht. Es hieß, der Monarch sei unpässlich. Als nächster Staatsbesuch war nun Preußen an der Reihe. Bei seinen Verwandten versprach sich Alexander hier einige Vorabinformationen. Überhaupt wollte er auf Sonnenschein eine Verschnaufpause von fast zwei Wochen einlegen, ehe es über Berlin, Stockholm, Kopenhagen und Den Haag zurückging. Russland wurde wegen der besonderen Verhältnisse ausgeklammert. Schließlich waren Alexander und Zar Nikolaus bei genauer Betrachtung Halbbrüder. Im Übrigen galt Nicolaus in ganz Europa als verkappter Despot.


  *


  Die nächsten zwei Wochen waren für Sophie und Georg turbulent. Am Tag nach dem Fest reisten die Hausmanns und Thurgaus zwar wieder ab. Hermann und Ottilie mit ihren drei Kindern blieben jedoch noch volle sechs Tage, so dass Sophie sich die Zeit regelrecht stehlen musste, um – wie versprochen – zusammen mit Schwiegertochter Friederike der amerikanischen Schwägerin das Waisenhaus zu zeigen, das unter der strengen Leitung der alternden Alwine zu einer sozialen Mustereinrichtung geworden war. Inzwischen entstand nach gleichem Vorbild in Helmstedt ein weiteres Haus.


  Georg führte den amerikanischen Schwager über Hof und Felder, denn Alexander beteuerte mehrmals, an land- und forstwirtschaftlichen Dingen sehr interessiert zu sein. Ein Höhepunkt dabei war die Besichtigung der fauchenden Dampflokomobile, die die von Konrad konstruierte Drescheinrichtung antrieb. Der eigentliche Dreschvorgang funktionierte einwandfrei, doch alle zwei Stunden musste die Drescharbeit jeweils unterbrochen werden, weil das unter der Maschine anfallende Korn-Kaff-Gemisch nicht so schnell beseitigt werden konnte. Außerdem reichte die Leistung der Windfege bei weitem nicht aus, um den Ausstoß der Dreschmaschine aufzunehmen. Eine zweite Windfege war bestellt, konnte aber vor Ende November nicht geliefert werden. Konrad, der Konstrukteur, hatte sich am Vortag die Arbeit angesehen und versprach Verbesserungen, doch sein Vater bezweifelte die rasche Abhilfe. Die Firma verdiente im Waggonbau so gut, dass seinem Sohn die Zeit für Arbeiten im Dreschbereich fehlte. Dennoch, im Vergleich zu den Vorjahren war der Saatroggen wesentlich früher lieferbar. Die Idee, die vorhandene Drescheinrichtung mit einer leistungsfähigen Windfege zu verbinden, wurde mehrmals erwogen, doch erst etliche Jahre später erstmals in die Tat umgesetzt.


  Eine Woche nach dem Fest wollten die Hersbergs dem amerikanischen Besuch die weitere Umgebung zeigen, nachdem am Vortag ein Empfang beim Herzog zustande gekommen war. Georg und Hugo von Dransfeld begleiteten Alexander und führten in der Residenz ein anregendes Gespräch. Herzog Wilhelm zeigte sich gegenüber den wesentlich lauter werdenden Forderungen zur staatlichen Einheit aller deutschen Lande aufgeschlossen. Erstaunlich schnell kam der Amerikaner hier rasch auf gewisse Kernfragen.


  »Ich habe mich, Ihre Durchlaucht, über dieses Problem mit König Ludwig in München unterhalten. Der Deutsche Bund, wie er augenblicklich existiert, wird ja von zwei starken Einzelstaaten, Österreich und Preußen, beherrscht. Ohne eine Einigung zwischen beiden Mächten gibt es keine Fortschritte. Wer stellt also in einem einigen Reich das Staatsoberhaupt, also den Kaiser? Wer führt die Regierung, und wo soll das Zentrum des Reiches angesiedelt sein? Wenn hier in absehbarer Zeit keine Entscheidungen fallen, und danach sieht es nicht aus, kommt es zu einer Revolution.«


  Als Alexander an diesem Punkt angelangt war, stutzte der Herzog: »Herr Professor, glauben Sie wirklich an eine neue Revolution? Und ist das auch die Meinung von König Ludwig?« Der Herzog dachte an die Vorgänge von 1830, als in Braunschweig das Schloss brannte.


  »Der König ist über die Untätigkeit und das starre Beharren Metternichs beunruhigt und fürchtet Aufstände in den nichtdeutschen Teilen des österreichischen Kaiserreiches, vor allem in Ungarn. Diese Unruhen könnten auf Deutschland übergreifen.«


  Sichtlich irritiert fragte der Herzog seinen ehemaligen Finanzminister nach dessen Meinung. Georg war darauf vorbereitet: »Wenn ich die wachsende Unruhe richtig deute, Durchlaucht, dann liegen die Ursachen nur zum Teil in der Sehnsucht der Mittel- und Oberschicht nach einem einigen Deutschen Reich. Für sich genommen würde deshalb keine Revolution ausbrechen. Doch wer geht für seine Ideen auf die Barrikaden? Es sind die sozial Schwachen, die für bessere Lebensverhältnisse kämpfen, allerdings angeführt von einigen Wirrköpfen aus dem Bürgertum. Die Masse der wohlhabenderen Bürger wird diese Umstände nutzen und größere politische Freiheiten, dazu auch die nationale Einheit fordern.«


  »Also lässt das Bürgertum die Arbeiterschaft für sich kämpfen?«, folgerte Dransfeld.


  »Das kann so kommen«, schloss Herzog Wilhelm nicht aus, »doch zurück zu den großen Mächten. Wer ergreift die Initiative: Österreich oder Preußen? Beide sind schwach, zumindest in ihren Spitzen. Nur eine durchgreifende und erfolgreiche Revolution schafft den Durchbruch.«


  »Wobei«, fiel Dransfeld ihm ins Wort, »das Ausland nicht stören darf. Von den Großmächten England, Frankreich und Russland will keiner ein einiges Deutschland.«


  »Das ist die zusätzliche Gefahr«, stimmte Georg seinem ehemaligen Kollegen zu. »Eine Revolution – oder sagen wir: starke politische Unruhen – kann nur abgewendet werden, wenn die Armut in Deutschland energischer als bisher bekämpft wird.«


  »Mit welchen Mitteln, Herr von Hersberg?«, fragte der Herzog.


  »Durch den Aufbau leistungsfähiger Industriebetriebe, die den Leuten Arbeit geben. Ich will nicht sagen, dass dies allein genügt, aber wir sollten uns darauf konzentrieren.«


  Das Gespräch zog sich hin. Der Herzog fragte Alexander zu amerikanischen Meinungen und Wünschen. Den Vereinigten Staaten gehe es um ein gutes Klima zu allen europäischen Staaten, betonte der Gast. Man wolle sich nicht einmischen, verlange aber von den Europäern, dass sie sich gleichfalls aus amerikanischen Angelegenheiten heraushielten. Diese von Präsident Monroe vor über zwanzig Jahren entwickelte These – unter dem Namen Monroe-Doktrin bekannt – habe unverändert Geltung.


  Am nächsten Tag führte Georg seinen Schwager in die Kleinstadt Wernigerode, gute fünf Meilen von Sonnenschein entfernt. Über Dransfeld, der Verbindungen zum Grafen zu Stolberg-Wernigerode hatte, war sehr kurzfristig ein Besuchstermin vereinbart worden. Die Grafschaft Wernigerode gehörte zum Königreich Preußen, verfügte jedoch über eine eigene innere Verwaltung.


  Der alte Graf Henrich freute sich über den überraschend angesagten amerikanischen Besucher. Sein Schloss lag hoch über den Dächern der Stadt, doch der Blick auf die engen Straßen und Mauern war durch den erst einige Monate zurückliegenden Stadtbrand getrübt. Gleich zu Beginn der Unterhaltung dankte Graf Henrich noch einmal für die spontane Braunschweiger Hilfe für die Brandgeschädigten. Mit Blick auf Alexander kam der Gastgeber aber bald auf Amerika und die besondere Mission des Professors im Auftrag des Präsidenten im fernen Washington zu sprechen. Graf Henrich hatte die Geographie der nordamerikanischen Atlantikküste gut im Kopf. Ihn interessierte, wie ein über viele tausend Kilometer großes Land ohne Adel und vor allem ohne Monarchen regiert werden konnte. Der Bruder des Grafen war einer der engsten Ratgeber König Friedrich Wilhelms IV. von Preußen. Alexander bekam somit einen gewissen Vorgeschmack auf die in Berlin zu erwartenden Fragen. Schließlich lobte der Graf die Qualität des Virginiatabaks. Er sei das beste Geschenk, das die Neue Welt Europa hätte machen können.


  Beim anschließenden Gang durch die erhalten gebliebenen Teile der Fachwerkstadt mit ihrem imposant wirkenden Rathaus äußerte Alexander sich erleichtert, dass im Zusammenhang mit der Tabakwirtschaft nicht auch die Sklavenhaltung erwähnt wurde. Der Professor plante nämlich, in absehbarer Zeit seinen Wohnsitz von Richmond in Virginia nach Philadelphia im Staate Pennsylvania zu verlegen. Alexander fand den Einsatz schwarzer Sklaven auf den Tabakfeldern und weiter im Süden beim Anbau von Baumwolle, Reis, Indigo und anderen Kulturen abscheulich. Eines fernen Tages fürchtete er den Ausbruch heftiger Kämpfe zwischen den nördlichen und südlichen Bundesstaaten der USA.


  *


  Nachdem die Amerikaner, Hester und Alexander Gerwin, über Berlin und Skandinavien wieder in die USA abgereist waren, trat auf Lindenhorst Ruhe ein. Georg widmete sich dem Ausbau des Sägewerks am Rande des Elm, das gründlich renoviert und erweitert wurde. Neben der Wasserturbine, die bei anhaltend trockener Witterung häufig ausfiel, wurde eine Dampfmaschine von den Berliner Borsigwerken angeschafft. Außerdem fielen erhebliche Sanierungsarbeiten an den Stallgebäuden an. Sophie kümmerte sich um den Förderverein für das Waisenhaus und plante, ihn in eine Stiftung zu überführen. Angelika und Friederike waren neben Elisabeth ihre besten Helfer. Beide Hersbergs kümmerten sich außerdem zunehmend um die wachsende Enkelschar.


  Ärger gab es mit drei ertappten Wilddieben, die große Familien hatten und durch die Teuerung in finanzielle Schwierigkeiten gekommen waren. Der gutseigene Förster hatte die mit Fallen arbeitenden Diebe ohne Rücksprache mit Georg und Ferdinand Bosse zur Anzeige gebracht. Die Hersbergs waren zu dieser Zeit verreist. Etwa ein halbes Jahr später fand in Wolfenbüttel gegen die drei Frevler der Prozess statt. Georg war für eine Verwarnung, doch der Richter wollte die Angeklagten zunächst für vier Monate einsperren lassen. Erst kurz vor dem Urteilsspruch erreichte Georg, der die Not der betroffenen Familien sah, dass die Strafen zur Bewährung ausgesetzt wurden.


  Das Revolutionsjahr 1848 hatte das Herzogtum Braunschweig nur gestreift. Wieder einmal gingen die Unruhen von Frankreich aus, wo am 22. Februar 1848 Barrikadenkämpfe ausbrachen und zwei Tage später die Republik ausgerufen wurde. Schon zuvor war es in der Schweiz und Italien zu Kämpfen gekommen. Nahezu zeitgleich brach wenige Wochen später in Preußen wie in Österreich die Revolution aus. Dazu brodelte es im Südwesten und Süden Deutschlands. In Berlin musste sich König Friedrich Wilhelm IV. vor den Särgen der gefallenen Barrikadenkämpfer verneigen. In Wien floh die österreichische Kaiserfamilie nach Innsbruck. Schließlich dankte der von Schwager Alexander so gepriesene König Ludwig I. von Bayern wegen seiner Freundin und Mätresse Lola Montez ab. Nachfolger wurde sein schwachmütiger Sohn Maximilian II. Joseph.


  Schnell bildete sich in Preußen eine liberale Regierung. Schon am 22. Mai trat in Berlin eine verfassunggebende Versammlung zusammen. In Wien folgte Mitte Juli ein verfassunggebender Reichstag. Überragt wurden beide Parlamentsgründungen aber durch den Zusammentritt der Deutschen Nationalversammlung in der Frankfurter Paulskirche. Große Hoffnungen waren daran geknüpft. Die Wahlen zu diesem Parlament erfolgten recht überstürzt. Georg sollte nach dem Willen der Landschaft als Kandidat mit besten Aussichten aufgestellt werden, doch eine langwierige Krankheit, die sich zu einer Lungenentzündung auswuchs, ließ ihn verzichten. Statt seiner kandidierte Hugo von Dransfeld und gewann auf Anhieb.


  Noch im Juni sah es so aus, als wenn die Revolution in Deutschland und einigen Nachbarstaaten gesiegt hätte. Alles wartete auf einen fortschreitenden Entwicklungsprozess, dem der langsam genesende Georg wie auch Sophie mit gemischten Gefühlen entgegensahen. Einerseits begrüßten sie moderne Reformen, andererseits fürchteten sie aber beide die Macht der Straße. Große Teile des Bürgertums dachten ähnlich. Dramatisch wurde es, als vom 23. – 26. Juni in Paris erneut Straßenschlachten stattfanden. Die erst im April gewählte Französische Nationalversammlung zog Truppen zusammen und schlug den Aufstand der Pariser Proletarier nieder.


  Auf Lindenhorst herrschte in diesen Tagen lebhaftes Treiben. Politiker unterschiedlicher Richtungen sprachen bei Georg vor, um die bestehende Landschaftsordnung erneut zu ändern. Am radikalsten waren Gedanken, das Herzogtum in eine Republik umzuwandeln. Schon Anfang August spürte Georg jedoch rein gefühlsmäßig einen beginnenden reaktionären Umschwung. Der ganze Herbst war dann von Kämpfen der alten Mächte gegen die Erfolge der Revolution geprägt. Wien, das monatelang von radikalen Kräften beherrscht war, wurde von kaisertreuen Truppen unter Fürst Windischgrätz zurückerobert. Schon besiegten weitere Truppenteile mit Hilfe einer russischen Armee die aufständischen Ungarn. Letztlich schlug General Radetzky die Piemonteser bei Custezza und gewann Mailand zurück.


  Preußen, das den bedrängten Schleswig-Holsteinern zu Hilfe kam, musste sich auf englischen und russischen Druck zurückziehen. England spielte hier eine sehr zwielichtige Rolle. Während es die dänischen Vorstellungen gegen den Willen der deutschsprachigen Bevölkerung voll unterstützte, half es der italienischen Einheitsbewegung, die trotz heftiger Kämpfe kaum vorankam. Am 9. November 1848 musste die Preußische Nationalversammlung auf Befehl König Friedrich Wilhelms IV. nach Brandenburg ausweichen. Einen Tag später rückten preußische Truppen wieder in Berlin ein.


  Die mit großen Hoffnungen gestartete Deutsche Nationalversammlung, die unter anderem in monatelangen Beratungen eine Reichsverfassung vorlegte, die selbst noch in ferner Zukunft richtungweisend wirkte, musste sich im September gegen Aufständische wehren. Zwei Abgeordnete wurden ermordet. Die Nationalversammlung wählte Erzherzog Johann von Österreich zum Reichsverweser, Heinrich von Gagern zu ihrem Präsidenten. Dem mit hervorragenden Köpfen bestückten ersten deutschen Parlament fehlte nur eins: die Unterstützung durch die beiden wichtigsten Bundesstaaten, insbesondere durch Österreich. Wie wenig Preußen imstande war, sich an die Spitze der deutschen Einheitsbewegung zu stellen, wurde im Frühjahr 1849 deutlich. König Friedrich Wilhelm IV. lehnte die ihm angebotene Kaiserkrone ab. Die Nationalversammlung löste sich daraufhin rasch auf. Die Ziele der Revolution waren damit gescheitert, auch wenn Radikale in Sachsen, Württemberg und Baden in den folgenden Monaten immer wieder Kämpfe entfachten, die unter anderem mit preußischen Truppen niedergeschlagen wurden.


  *


  An einem sonnigen Junitag im Jahre 1852 saßen Georg und Sophie mit Graf von Thurgau, Hugo von Dransfeld, Max Hohnlechner mit Elisabeth sowie Schwager Gerold und dessen Frau Adelheid im Garten von Lindenhorst. Der Kaffee war bereits eingeschenkt und die Torte angeschnitten, als Ferdinand Bosse und seine Frau verspätet eintrafen.


  »Ich komme gerade von unseren Weiden im Großen Bruch. Einige Ochsen gefallen mir überhaupt nicht. Die Herde wurde vorgestern auf eine Fläche mit überständigem Gras getrieben. Seitdem laufen einige Tiere sehr steif. Wie ich vermute, hat sich an bestimmten Ecken das Jakobskraut ausgebreitet. Wir haben die Herde sofort abgetrieben. Morgen wird die Weide gemäht, das anfallende Gras dann in den Wald gefahren. Die Ecken, wo das Kraut steht, müssen tief umgegraben werden.«


  »Gut reagiert«, lobte Georg und hieß das Ehepaar willkommen.


  Mit welchen Problemen ihr Landwirte euch herumschlagen müsst«, staunte Gerold.


  »Wir wollen aber nicht klagen«, reagierte Sophie. »Uns wird ja vielfach vorgeworfen, immer nur zu stöhnen. Dabei waren die letzten Jahre durchaus zufriedenstellend.«


  »Die Ernten konnten sich sehen lassen, und auch jetzt steht es nicht schlecht. Wirtschaftlich geht es aufwärts, was sich ähnlich gut in Konrads Fabrik niederschlägt«, ergänzte Georg.


  »Wirtschaft hin oder her, politisch gibt es aber doch einen gewaltigen Niedergang. Ich hoffe, Georg, du stimmst mir zu. Wenn ich auch die Auswüchse der Revolution missbillige, mehr persönliche und politische Freiheiten hätte ich mir schon gewünscht«, sagte Graf Thurgau resigniert.


  Hugo von Dransfeld nickte beharrlich, sagte aber nichts.


  Als Georg das sah, bewegte er leicht den Kopf und hob zu einer längeren Erklärung an: »Natürlich ist die Revolution von 1848 gescheitert, was mehr als bedauerlich ist. Aber sie wird in die Geschichte eingehen, ähnlich wie wir uns ja auch immer auf die Große Französische Revolution von 1789 besinnen. Unsere Kinder und Enkel werden sich daran erinnern und entsprechend handeln. Wenn aber Monarchen und Fürsten, in gewisser Weise auch unser Herzog, glauben, dass die Zeit wieder vor den Ausbruch der Unruhen zurückgedreht werden kann, wird sich das als gewaltiger Irrtum herausstellen. Preußen beispielsweise hat nun einen Landtag, der recht große Befugnisse besitzt.«


  »Aber gewählt wird nach einem eigenartig komplizierten und sozial recht fragwürdigen Verfahren«, warf Max dazwischen.


  »Und uns Frauen hat man völlig vergessen. Ich würde mal gern wissen, wie in Preußen unsere Königin darüber denkt«, warf Adelheid halb ärgerlich, halb lachend ein.


  »Du kannst sie ja bei nächster Gelegenheit mal fragen«, fuhr Georg lächelnd fort. »Doch jetzt zu naheliegenderen Problemen. Das Drei-Klassen-Wahlrecht in Preußen wird nicht ewig bestehen, ist aber meines Erachtens ein erster Anfang. Die Revolution ist gescheitert, weil sich unter den deutschen Herrschern keine Persönlichkeit befand, die die Dinge im Sinne der Paulskirche vorwärtsbringen wollte. Friedrich Wilhelm hat als preußischer König versagt, auch wenn ich ihm zugutehalte, dass Zar Nikolaus, sein Schwager, arg drohte. Das vor kurzem veröffentlichte Londoner Protokoll, das den gegenwärtigen Zustand in Schleswig-Holstein festschrieb, ist eine fatale Einmischung Englands und Russlands in deutsche Angelegenheiten; und dies keineswegs die einzige. Der größte Verhinderer jeglichen politischen Fortschritts war jedoch Fürst Schwarzenberg. Seine Politik treibt die Österreicher tatsächlich aus dem deutschen Staatsverband heraus.«


  »Wir Liberale sind geschlagen«, bemerkte Hugo von Dransfeld. »Ich geb aber die Hoffnung nicht auf, dass in gar nicht so langer Zeit entweder erneut Unruhen ausbrechen oder einer von ganz oben den Fürsten das Fürchten lehrt.«


  Daraufhin erfolgte ein bitteres Lachen, denn diese Vorstellungen glitten doch sehr stark in phantastisches Wunschdenken ab. Das Gespräch verharrte noch einige Zeit bei Erinnerungen an die zurückliegenden Revolutionsjahre, als unverhofft Konrad und Friederike auftauchten und fast jubelnd begrüßt wurden. Schon bald stellte Graf Thurgau an Konrad die Frage, wie er sich die weitere politische Zukunft vorstelle. Der Angesprochene stutzte. Auf ein so umfassendes Thema war er im Moment nicht vorbereitet. Deshalb entwickelte er seine Gedanken auch sehr langsam.


  »Was ich mir für unsere Fabrik in naher Zukunft wünsche, ist ein weltoffener Handel. Der inzwischen erweiterte Deutsche Zollverein hat viel gebracht, kann aber nicht das Ende sein. Wichtig wird jetzt eine Politik, die dem Gewerbe keine neuen Schranken auferlegt. Wir brauchen ein unternehmerfreundliches Investitionsklima. Seit der Revolution sieht es da besser aus.«


  »Ist das nicht einseitig auf den eigenen Geldbeutel zugeschnitten?«, fragte Gerold.


  »Nein, Onkel, keineswegs. Was wir brauchen, sind neue Straßen und vor allem weitere Schienenwege. Das alles wird jetzt stärker in Angriff genommen. Preußen hat ein neues Steuerrecht und erzielt damit höhere Staatseinnahmen. Die Regierung hat, wie bei uns in Braunschweig, erkannt, dass eine florierende Wirtschaft einen beruhigenden Einfluss auf die Politik ausübt.«


  »Das stimmt«, bestätigte Gerold.


  »Onkel, ich bin noch nicht fertig«, unterbrach Konrad. »Genauso wichtig wie die Ausgaben für die Wirtschaft sind Maßnahmen zur Armutsbekämpfung. Wenn wir Unternehmer besser verdienen, muss das auch unsern Arbeitern zugutekommen. Nicht nur in wirtschaftlich guten Zeiten soll keiner hungern, wie zuletzt vor fünf bis sechs Jahren.«


  »Der Wirtschaft soll es also gut gehen, was ich durchaus begrüße. Aber das bringt noch keine politischen Freiheiten, und darum geht’s doch!«, rief Hugo von Dransfeld. Max stimmte ihm lebhaft zu.


  »Das sehe ich anders«, entgegnete Konrad, der allmählich in Fahrt kam. »Eine frei sich entwickelnde Wirtschaft ist eine wichtige Voraussetzung für den Wunsch breiter Volksschichten, bei politischen Entscheidungen stärker mitzuwirken. Doch wir leben nicht in Russland, wo jede politische Forderung schnell niedergeknüppelt wird. Unsere Fürsten sind gebildet, in ihrer Mehrzahl auch einsichtig, nur leider im Augenblick keine Führerpersönlichkeiten. Politischen Forderungen werden sie auf Dauer zumindest in Teilbereichen nachkommen. Barrikadenkämpfe sind der falsche Weg. Aber die Herrschenden auf Missstände hinweisen, damit sie abgestellt werden, ist notwendig.«


  »Euer Sohn wäre der richtige Staatsminister für uns«, sagte Hugo von Dransfeld nach Konrads präziser Rede.


  Sowohl Sophie wie Georg schauten erstaunt auf. Es lag jedoch an Friederike, hier korrigierend einzugreifen. »Bloß nicht! Wir bilden mit unsern drei Kindern eine glückliche Familie. Konrad hat mit der Firmenleitung und in freien Stunden auch mit technischen Entwicklungen an dieser oder jener Maschine genug zu tun. Ein politisches Amt noch zusätzlich wäre einfach zu viel.«


  »Bravo, Friederike, so sehe ich das auch«, lobte Georg und sah in eine plötzlich schweigende Runde.


  *


  Die fünfziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts waren für die gesamte Wirtschaft und somit auch für die Landwirtschaft eine nahezu goldene Zeit, nur kurzfristig von einer Finanzkrise 1857 unterbrochen. Ferdinand Bosse ging zu dieser Zeit in Pension und wohnte dann nur wenige Kilometer von Lindenhorst entfernt. Das Verhältnis zwischen Georg und dem wesentlich jüngeren Nachfolger gestaltete sich schon wegen des größeren Altersunterschiedes weniger eng.


  Georg starb 1868, nachdem er noch zwei Jahre zuvor dem stark zögernden Herzog Wilhelm geraten hatte, sich mit den schwachen braunschweigischen Truppen auf die Seite Preußens zu schlagen. Die Meinung im Lande war 1866 für eine strikte Neutralität. Der König von Hannover schlug sich auf die Seite Österreichs und floh nach der baldigen Niederlage. Sein Königreich wurde preußische Provinz. Vielleicht rettete Georgs Rat nach der Schlacht bei Königgrätz dem Herzogtum das Überleben.


  Sophie folgte ihrem Mann kaum ein Jahr später. Konrad hat Lindenhorst nicht übernommen. Sein Sohn Adalbert erbte den Landbesitz und versprach ein guter Landwirt zu werden. Als im Juli 1870 der Krieg gegen Frankreich ausbrach, meldete er sich sofort zur Front. Er fiel schon wenige Tage später als Rittmeister der Husaren beim Sturm auf St. Privat. Seine junge Frau, gerade vom ersten Kind, einer Tochter, entbunden, war mit der Leitung von Lindenhorst überfordert. Konrad wollte die Gutsherrschaft auch jetzt nicht übernehmen. Die Landwirtschaft wurde verpachtet, der Waldbesitz von Braunschweig aus in Eigenregie weiterbewirtschaftet. Die Saatroggenerzeugung auf Lindenhorst wurde sofort eingestellt. Bald darauf schloss die gutseigene Molkerei. Als der Pächter Ende der siebziger Jahre hoch verschuldet abzog, entschloss sich Konrad, Lindenhorst ohne den Waldbesitz zu verkaufen. Das Gut wurde später in mehrere Höfe aufgeteilt. Der Lehmann’sche Hof sowie Haus und Hof Sonnenschein blieben dagegen in allerdings deutlich veränderter Form erhalten.


  Johannes Lorenzen starb hochbetagt Ende der achtziger Jahre. Er teilte seine Firma in den klassischen Land- und Getreidehandel, der nach dem Ersten Weltkrieg in Konkurs ging, und den Großhandel für Kaffee, Tee und Gewürze. Dieser ehemalige Firmenzweig erlebte zahlreiche Absplitterungen und Strukturveränderungen unter anderem Namen, konnte den Unbilden der Zeit aber mit Abstrichen widerstehen.


  Vom selben Autor sind erschienen und über den Verlag Books on Demand zu beziehen:


  »Der Butterbaron« – Roman aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Er beschreibt das Leben des Johann Heinrich von Rotenfels, Beamter in führender Position unter den großen preußischen Reformern, Gutsherr mit Verbindungen zur agrarwissenschaftlichen Forschung und nach Berlin. Abgeordneter der Paulskirche im Revolutionsjahr 1848.


  »Heimkehr nach Preußen« – Roman aus den Jahren 1858 – 1873. Er zeichnet das Leben des Johann Jakob Freiherr von Rotenfels, eines Enkels des Johann Heinrich. Als Kaufmann, Soldat, Gutsherr und königlicher Berater durchlebt er die Zeit des Nordamerikanischen Bürgerkrieges und die Endphase der deutschen Einigung.


  »Flucht nach Schweden« – Roman aus den Jahren 1918 – 1949. Hans Ulrich Freiherr von Rotenfels, Enkel des Johann Jakob und Urenkel des Johann Heinrich, erlebt die unruhigen zwanziger Jahre und die NS-Zeit. Er flieht nach Schweden, das ihm zur zweiten Heimat wird. Nach dem Krieg hilft er beim Wiederaufbau eines neuen, friedliebenden Deutschland. Jeder für sich schildern die ersten drei Romane in anderthalb Jahrhunderten die Geschichte einer fiktiven Adelsfamilie aus Vorpommern mit Verbindungen nach Berlin, Schleswig-Holstein sowie in die USA und Schweden.


  »Unter alten Eichen« – Roman aus der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts. Er schildert das wechselvolle Leben einer großbäuerlichen Familie in der Lüneburger Heide mit Rückblicken in vergangene Zeiten.


  »Mit dem Wind im Rücken« – Roman aus der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts. Ein Schüler aus Südwestafrika, dem heutigen Namibia, kommt 1938 nach Deutschland. Er erlebt die NS-Zeit, den Krieg und die Nachkriegszeit, erbt den Bauernhof seines Onkels und findet hier seine Frau. Seinem Geburtsland, das unter der Apartheid leidet, bleibt er eng verbunden.
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